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  Über dieses Buch


  Eine Reise ins Herz der Finsternis


  


  Der britische Arzt Joshua Milton ist spurlos verschwunden. Letzte Station: Kongo. Zutiefst beunruhigt macht sich sein Freund Luca auf die Suche, unterstützt von der Geologin Beatrice Makuru. Eine gefährliche Expedition: Das Gebiet ist Sperrzone, das Land verwaist, von der Bevölkerung fehlt jede Spur.


  Die beiden merken bald, dass auch sie dort unerwünscht sind. Ihre Verfolger dicht auf den Fersen, kämpfen sie sich durch den tiefen Dschungel. Einer Katastrophe entgegen ...


  


  
    Für alle Menschen in Flüchtlingslagern.


    Mögt ihr den Weg nach Hause finden.

  


  
    
  


  
    Kapitel 1

  


  Der Mann lief mit ausgestreckten Armen und gespreizten Fingern, als wollte er den Weg ertasten.


  Es war früh am Morgen, und die ersten Sonnenstrahlen erreichten gerade das Dschungeltal. Obwohl er sich im Schatten der gewaltigen Baumkronen bewegte, brannten die Augen des Mannes, als seien sie zum ersten Mal dem Tageslicht ausgesetzt. Dunkle Augenringe zeugten von Erschöpfung, seine Haut war aschgrau. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, wohin er laufen sollte, aber da war nichts als dichter Dschungel.


  Unter den niedrigen Zweigen einer Akazie blieb er stehen. Sein Herz klopfte bis zum Hals, und in der Brust fühlte er einen stechenden Schmerz. Zwischen seinen nackten Zehen quoll schwarzer Schlamm empor, den er sekundenlang anstarrte, zu müde, um weiterzulaufen. Seit sechs Stunden rannte er durch den Dschungel, nun war er am Ende seiner Kräfte.


  Irgendwo hinter ihm raschelten Blätter, dann ertönte ein spitzer Schrei. Sie waren ihm auf den Fersen!


  


  Zweihundert Meter hinter ihm bewegten sich drei Kongolesen mit der Geschmeidigkeit von Jägern im heimischen Terrain. Ihre Bewegungen waren fließend und präzise, ihre Waffen trugen sie locker in der linken Hand, der rechte Arm war ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten. Sie teilten sich ihre Kräfte gut ein und joggten eher, als dass sie rannten. Dabei hatten sie das unwegsame Gelände gut im Blick, um Fehltritte oder Verletzungen zu vermeiden.


  Alle drei waren nackt, abgesehen von einer Schnur, die sie um die Taille trugen und deren Quasten zwischen ihren Beinen herabhingen. Der Anführer war größer als die beiden anderen. Sein Körper war muskulös und athletisch, seine schwarze Haut glänzte vor Schweiß, und seine weiten Nasenflügel bebten, wenn er einatmete. Er sah zum Wipfel einer großen Akazie auf und erkannte, dass der Fluss ganz in der Nähe sein musste.


  Er beschleunigte das Tempo, griff mit der rechten Hand nach einem Pfeil und strich damit über seinen Bogen, um die Sehne zu ertasten, ohne hinsehen zu müssen. Dann blieb er abrupt stehen und schoss den Pfeil ab. Hüfthoch zischte der Pfeil durch das dichte Blattwerk, verpasste sein Ziel jedoch um wenige Zentimeter und blieb in der Rinde eines dünnen Baumstamms stecken.


  Sie waren nun ganz nah, knapp zwanzig Meter hinter dem Mann. Junge Bäume, die er soeben passiert hatte, schwankten noch, wenn die Jäger daran vorbeikamen, und sie konnten seinen keuchenden Atem hören.


  Sie erklommen eine leichte Anhöhe und hatten offenes Gelände vor sich. Unter ihnen lag das braune Wasser des Flusses träge in der Sonne. Wie eine Riesenschlange wand sich der Fluss durch den Dschungel, und nur entlang seines Laufs war das im Umkreis von mehreren hundert Kilometern dichte Blätterdach unterbrochen.


  Der Anführer hob die Hand, um seine Augen vor der sengenden Sonne zu schützen, und beobachtete, wie feine, ringförmige Wellen die Wasseroberfläche kräuselten. Er brauchte bloß noch darauf zu warten, dass der Mann auftauchte, um Luft zu holen. Gleich darauf war es so weit. Der Mann warf den Kopf in den Nacken und schnappte nach Luft, während die Strömung ihn langsam weitertrieb.


  Die Jäger blieben noch einen Moment lang stehen und beobachteten den Mann. Dann zogen sie sich lautlos in den Dschungel zurück.


  


  Verzweifelt blickte sich der Mann um, ehe er die Richtung änderte und auf das gegenüberliegende Ufer zuschwamm. Seine Arme klatschten kraftlos aufs Wasser, und mit jedem Zug sank sein Kopf tiefer in die faulige Brühe. Er war so müde, dass er sich bald nur noch treiben lassen konnte. Das Wasser schwappte ihm in den Mund, und er hustete es keuchend aus, während die Strömung ihn auf eine Passage zutrieb, wo sich das Flussbett verengte und kahle Steinblöcke das Ufer säumten.


  Dort warteten schon die Jäger auf ihn, weit über die Felsen gebeugt. Der Mann versuchte unterzutauchen und ihnen zu entkommen, doch sehnige Finger tasteten im Wasser nach ihm und zogen ihn an Land.


  Keuchend lag der Mann auf dem Fels, zu erschöpft, um auch nur eine Hand zu heben oder sich irgendwie sonst zu wehren, während die Jäger ihm die Arme mit einer dünnen, festen Schnur auf den Rücken banden. Dann richteten sie ihn auf, legten eine Schlinge um seinen Hals und zogen sie zu, bis sie in seine Haut einschnitt. So führten sie ihn in den Dschungel zurück und gingen so dicht vor und hinter ihm, dass er noch die Überreste des Holzkohlefeuers riechen konnte, an dem sie vor der Verfolgungsjagd gesessen hatten.


  «S’il vous plaît…», flehte er. Bitte… Aber die Jäger reagierten nicht.


  Die kleine Prozession wechselte mehrfach die Richtung und bewegte sich durch ein Dickicht von Bäumen, Buschwerk und Unterholz, bis das Gelände anstieg. Das Blätterdach wurde lichter, hier und da riss es ganz auf und ließ die sengenden Sonnenstrahlen durch.


  Schließlich ragte ein gigantischer Berg vor ihnen auf, der in der leichten Brise von schwarzem Staub umwirbelt wurde. Noch ehe sie ihn erreichten, spürte der Mann die Hitze des Vulkans und roch den beißenden Schwefelgestank.


  Eine breite Schlucht zerriss die Bergwand und fraß sich trichterförmig ins Innere des Gesteins. Die Jäger zwangen den Mann, stehen zu bleiben. Langsam sank er auf die Knie. Er wusste nur zu gut, was dort im Schatten vor ihm lag.


  «Libérez-le.» Der Befehl, den Mann loszubinden, kam aus dem Dunkeln. Stiefelschritte waren zu hören, dann schälte sich eine Silhouette aus dem Schatten.


  «Faites-le rapidement!» Beeilung!


  Die Jäger zögerten einen Moment, weil sie den Mann nicht weiter in den Berg führen wollten. Dann lösten sie die Schlinge und stießen den knienden Mann vorwärts. Er hatte Tränen in den Augen, die sich mit seinem Schweiß mischten und ihm dann die Wangen herunterliefen.


  «Bitte…», stammelte er. «Ich wollte doch nicht…»


  «Joshua… Joshua», ertönte eine Stimme aus dem Dunkeln. «Du brauchst bloß um Vergebung zu bitten. Es ging immer nur darum, dir das Herz zu öffnen.»


  Der Mann aus dem Dunkeln kam näher und streckte die Hände ins Licht. «Kehre zu uns zurück, Joshua. Bereue deine Sünden, und dir wird vergeben.»


  «Das tu ich ja. Ich tu’s doch!», platzte Joshua mit angstverzerrter Stimme heraus. Er sah, dass auch der andere auf die Knie ging und immer näher kam, bis er direkt vor ihm hockte.


  «Siehst du? So einfach ist das», flüsterte der Mann, streckte eine Hand aus und klopfte ihm auf den Rücken.


  Im nächsten Moment schrie Joshua auf, als der Mann ihm ein Messer in den rechten Schenkel stach. Sein Schrei wurde immer schriller, als der andere das Messer in seinem Bein vor- und zurückstieß und Muskeln und Sehnen durchtrennte. Dann zog der Mann das Messer heraus und warf Joshua auf den Felsen.


  «Dir soll vergeben werden», sagte er. «Nur verlassen kannst du uns nun nicht mehr.»


  
    
  


  
    Kapitel 2

  


  Ein Motorengeräusch dröhnte durch die Weite der Kalahariwüste und hallte noch eine Weile nach, bevor es sich am endlosen Horizont verlor.


  Tausend Meter über dem Buschland zog eine Cessna 206 durch vereinzelte Schönwetterwolken Richtung Westen. Im Pilotensitz saß Beatrice Makuru, die Hand locker auf den Steuerknüppel gelegt, den Kopf seitlich ans Plexiglasfenster gelehnt, und blickte ruhig auf die vorüberziehende Wüste. Obwohl sie die Belüftungsschlitze bis zum Anschlag geöffnet hatte, war es so heiß und stickig, dass sie sich träge und müde fühlte.


  Alle paar Sekunden checkte sie die Instrumente von links nach rechts, den Geschwindigkeitsmesser, Schub- und Höhenmesser, ehe sie den Blick wieder auf die immer gleiche Landschaft richtete. Sie gähnte und kniff die großen braunen Augen zusammen, um sich wach zu halten. Dann suchte sie den Horizont nach einer Landmarke ab, an der sie sich orientieren konnte. Doch die endlose Wüste bot keinerlei Abwechslung. Unterschiedslos zog Kilometer um Kilometer unter ihr hinweg. Um sich etwas Abwechslung zu verschaffen, wechselte sie die Blickrichtung: nah, fern, nah, fern. Dass die Landschaft so friedlich aussah, lag wohl vor allem daran, dass sie menschenleer war. Seit sie denken konnte, war sie gern allein gewesen; die Einsamkeit im Cockpit entsprach ihrem Charakter.


  «Golf Hotel Juliet. Bitte melden!», krächzte es plötzlich aus dem Funkgerät. Die Pilotin erschrak. Sie nahm den Kopf von der Fensterscheibe und richtete sich auf.


  «Hotel Juliet. Was gibt’s, Johnny?»


  «Hör gut zu, Bear! Wir hören gerade von einer Explosion in der Bloemfontein Mine. Viel mehr kann ich dir noch nicht sagen, aber möglicherweise hat das Labor was abgekriegt, sodass Gift ausströmt. Kannst du einen Umweg machen und mal nachsehen?»


  «Bleib dran.»


  Bear fischte einige Karten vom Rücksitz, entfaltete die oberste und zog Stift und Rechenschieber aus der Klemmvorrichtung der Sonnenblende. Dann kreiste sie zwei Punkte ein, nahm den Stift zwischen die Zähne und maß die Entfernung zwischen den Punkten. Daneben kritzelte sie eine grobe Überschlagsrechnung für den Spritverbrauch, bevor sie den Daumen auf eine Taste des Funkgeräts drückte.


  «Alles klar, ich flieg hin. Voraussichtliche Flugzeit fünfundzwanzig bis dreißig Minuten. Gibt es Tote und Verletzte?»


  «Negativ. Sieht aus, als hätten wir Glück gehabt.»


  Es knackte in der Leitung, und Bear zögerte einen Moment, ehe sie sagte: «Ach, Johnny, eine Frage noch. Wer führt da momentan die Aufsicht?»


  «Wilhelm.»


  «Alles klar, danke. Hotel Juliet.»


  Bear schüttelte den Kopf und legte die Karten auf den Kopilotensitz. Sie sah auf ihre nackten Beine und ärgerte sich, dass sie am Morgen einen engen Rock angezogen hatte. Unwillkürlich rutschte sie auf dem Sitz herum, um den hochgerutschten Rocksaum etwas herunterzuziehen, aber der Effekt war minimal. Sie hob einen Arm, um Schub und Kompass zu checken. Die Bluse klebte ihr am Oberkörper und zeichnete ihre Brüste ab. Wieder schüttelte sie den Kopf.


  Das würde schon genügen, um das Testosteron der Minenarbeiter in Wallung zu bringen. Auf ihrem Posten mitten in der Kalahari sahen sie wochenlang keine Frau. Die meisten hatten nur in den Vergnügungslokalen der nahen Kleinstadt Kontakt zu Frauen. Nicht selten gaben sie ihren Monatslohn an einem einzigen Wochenende für Schnaps und Huren aus. Ein hoher Preis, fand Bear, wenn man die Frauen kannte, die in Bloemfontein zu haben waren.


  Ausgerechnet heute trug sie nicht ihr Piloten-Outfit, sondern hatte sich für ein geschäftliches Meeting zurechtgemacht. Die maßgeschneiderte Kostümjacke, passend zum Rock, hing ordentlich über der Rückenlehne ihres Schreibtischstuhls im Büro. Sie hatte es so eilig gehabt, nach Kapstadt zurückzukehren, dass sie sie vergessen hatte.


  Bear band ihr langes schwarzes Haar zum Pferdeschwanz zusammen und sah noch einmal an sich herunter. Ihre Bluse klebte förmlich an ihren Brüsten.


  «Shit!», fluchte sie leise. Selbst ein so kurzes Wort hatte bei ihr einen französischen Akzent. Sie knöpfte ihre Bluse weiter zu und versuchte, den Stoff von der Haut zu lösen.


  Ausgerechnet Wilhelm! Dieser Bastard von einem Buren hätte sie einmal beinahe angesprungen, als sie einen unförmigen Overall trug. Nicht auszudenken, wie er auf ihr heutiges Outfit reagieren würde. Wenn sie bloß sein anzügliches Grinsen sah, hatte sie große Lust, ihn bei den Eiern zu packen und zuzudrücken, bis ihm das Grinsen verging.


  Wieder schüttelte sie den Kopf und drückte den Steuerknüppel nach vorn, um die Flughöhe in einer steilen Kurve zu senken. Je weniger der Höhenmesser anzeigte, desto lauter wurde der Wind. Sie hielt den Steuerknüppel gedrückt und genoss das Gefühl, wirklich zu fliegen. Selbst eine alte Klapperkiste wie diese Cessna konnte Spaß machen, wenn man wusste, was man aus ihr rausholen konnte.


  In vierzig Metern Höhe beendete sie den Sinkflug und blickte zwischen ihren Instrumenten und dem Horizont hin und her. Alles andere blendete sie aus. Sie flog, wie ihr Vater, Jean-Luc, es ihr beigebracht hatte. Angefangen hatte sie als schlaksiger Teenager, als sie kaum genug Kraft in den Armen hatte, um nach dem Tauchen wieder an die Wasseroberfläche zu schwimmen. Noch heute glaubte sie manchmal seine sanfte Stimme in ihrem Headset zu hören. Immer unaufgeregt, immer präzise. Die Art, wie er ihr Anweisungen für ihre ersten Landungen erteilte, als der Boden immer näher kam und dann plötzlich so nah war, dass sie vor Adrenalin kaum noch atmen konnte, war einfach großartig. Obwohl es sich anfühlte, als würden die Termitenhügel der Savanne das Fahrwerk abreißen, sagte er ganz zuversichtlich, sie solle einfach weitermachen, alles sei in Ordnung, sie solle ruhig noch tiefer gehen.


  So war es immer gewesen, wenn sie mit ihm flog. Sein Flugstil war eine der zahlreichen Macken, die er sich als Söldner in Afrika zugelegt hatte. Dieses Leben hatte ihn geformt– und so hatte er seine Tochter geformt.


  Sie war das Ergebnis einer Nacht, die ihr Vater als französischer Söldner mit einer Hemafrau im Osten Kongos verbracht hatte. Damals war ihr Vater noch anders gewesen, ein freundlicher Mensch mit festen Grundsätzen, die mit seinem Beruf kaum zu vereinbaren waren.


  Acht Jahre nach jener folgenreichen Nacht hatte Bears Mutter das Mädchen verlassen, um einem Händler zu folgen, der in Lubumbashi das große Geld machen wollte. Jean-Luc hatte zufällig davon erfahren und sich auf die Suche nach seiner Tochter gemacht. Schließlich fand er sie in Bunia auf der Straße, so unterernährt, dass ihr Bauch schon ganz geschwollen war, den Kopf voller Läuse und bekleidet mit nichts als einem zerlumpten T-Shirt und einer jener Glasperlenketten um den Bauch, die jedes Hemamädchen am Tage seiner Geburt geschenkt bekommt.


  Ohne Papiere oder Zeugen hatte Jean-Luc sie über die Grenze nach Ruanda geschmuggelt. Im Laufe der Jahre waren sie dann nach Uganda, Liberia, Angola und Sierra Leone gezogen, in jedes gottverlassene Kaff, in dem Jean-Lucs Söldnertruppe Geld verdienen konnte. Bear kannte es nicht anders, es war ihr Leben, und sie fand es ganz normal. Sie war ein kleines Mädchen, das in irgendeinem Hotel mit verblichenem Kolonialcharme, abblätterndem Putz und unglaublich hilfsbereitem Personal wohnte und seine Hausaufgaben für den nächsten Schultag so gut wie möglich zu erledigen versuchte. Oft versteckte sie sich im Tanzsaal unter dem Flügel und verbesserte ihr Englisch, indem sie dem BBC World Service lauschte.


  Nach jedem Ortswechsel musste sie sich neu einleben und ihren Platz behaupten, sich eine eigene kleine Welt in all dem Chaos einrichten, während ihr Vater mit seinen Kameraden in den Busch ging und in jedem neuen Krieg ein Stückchen mehr von seiner Seele verlor.


  Sierra Leone hatte ihm den Rest gegeben. Irgendetwas Furchtbares musste dort passiert sein, als er die Revolutionäre der RUF bekämpfte. Später brauchte man Freetown bloß zu erwähnen, und seine Miene verdüsterte sich.


  Danach fing er an zu trinken. So maßlos, dass die Ereignisse der letzten Wochen und Monate in seiner Erinnerung zu einem einzigen Durcheinander verschmolzen und von den verschiedenen Einsätzen nichts als monoton vorgetragene Schreckensbilder übrig blieben. Die jeweiligen Einsätze schienen ohnehin mehr oder weniger sinnlos zu sein, und wenn kurz darauf der nächste Autokrat nach der Macht griff, irgendwo auf dem Kontinent neue Kämpfe anzettelte und Jean-Luc den nächsten Job verschaffte, wurden sie noch sinnloser. Langsam wurde er Bear fremd. Er entwickelte Charaktereigenschaften, die ihr völlig neu waren, bis er wie einer von denen wurde, die er eigentlich bekämpfte.


  Die anderen aus seiner Einheit versuchten es zu vertuschen, vor allem Laurent und Marcel. Sie erfanden Ausreden für ihn und sagten etwas von Malaria oder Unpässlichkeit, aber diese Ausreden wurden immer unglaubwürdiger und wiederholten sich ständig. Erst als Bear ein Stipendium für die Universität von Kapstadt bekam und aus ihrem gewohnten Leben ausbrach, wurde ihr klar, wie tief sie gesunken waren– oder wie schlimm alles von Anfang an gewesen war.


  Einige Jahre später hatte ihr Vater sie in Kapstadt besucht, um sich mit ihr zu versöhnen, doch statt die Beziehung zu kitten, verbrachte er den kompletten ersten Tag mit einem Engländer im Restaurant Uitsig in den Weinbergen und pegelte sich ab dem Mittagessen langsam hoch. Am Abend besuchten sie alle einen Nachtclub in der Long Street, und Jean-Luc vögelte eine Freundin von Bear auf der Toilette, bevor er die Garderobiere anpöbelte, weil er glaubte, ein besseres Jackett abgegeben zu haben als das, was sie ihm später aushändigte. Es endete damit, dass er den Türsteher bewusstlos schlug und Bear ihn in eine dunkle Seitenstraße zog, um ihn erst einmal zu beruhigen. Als sie dort vor ihm stand und ihm den Rückweg zum Nachtclub versperrte, sah sie eine bluttriefende Kampfmaschine, einen volltrunkenen Irren vor sich. Dieser Mann war nicht mehr ihr Vater.


  Sie sah auf seine Hände, die sich zur Faust ballten und wieder öffneten, und sie merkte, dass ihr schlecht wurde. Er kam ihr so widerlich und erbärmlich vor, als stünde der personifizierte Schrecken der zahllosen innerafrikanischen Kriege vor ihr.


  Später erfuhr sie, dass es sich bei dem Engländer, mit dem ihr Vater im Restaurant gewesen war, um den Söldnerführer Simon Mann handelte und dass ihr Vater an dessen Putschversuch von Äquatorialguinea beteiligt gewesen war. Irgendwie war Jean-Luc der Massenverhaftung in Zimbabwe entgangen und hatte sich nach Norden ins Grenzgebiet zwischen Ruanda und dem Kongo abgesetzt. Dort war seine Einheit inzwischen stationiert und führte Helikopterflüge durch, bei denen es sich offiziell um Frachttransporte handelte, doch angesichts der illegalen Ausfuhr aller möglichen Rohstoffe aus dem östlichen Kongo, von Diamanten bis Coltan, Uran bis Kupfer, musste Bear wohl davon ausgehen, dass aus ihrem Vater ein mieser kleiner Schmuggler geworden war.


  Seit jenem Abend in Kapstadt waren neun Jahre vergangen, in denen Bear mit ihrem Vater kein Wort mehr gesprochen hatte. Sie hatte ein neues Leben angefangen, war verheiratet und hatte einen zweijährigen Sohn. Das Wichtigste an ihrer neuen Familie war, dass er zu keinem Zeitpunkt dazugehört hatte. Doch trotz allem, was passiert war, und allem, was er getan hatte, stellte sie sich manchmal vor, wie schön es wäre, wenn der kleine Nathan seinen Großvater kennenlernen könnte. Dieser Traum fiel aber immer gleich in sich zusammen, kaum dass er begonnen hatte. Ihr Vater hatte sich einfach zu weit von ihr entfernt. Er war einer von vielen, die Afrikas endlosen Konflikten zum Opfer gefallen waren.


  Am Horizont begann sich bebautes Gebiet abzuzeichnen. Bear zog den Steuerknüppel zurück und brachte die Cessna wieder in den Steigflug, so steil, dass sie in den Sitz gedrückt wurde. Bei verringerter Fluggeschwindigkeit fuhr sie erst eine, dann die zweite Flügelklappe aus und ließ die Maschine über dem Zielgebiet kreisen. Sie konnte Menschen sehen, die sich auf dem Areal bewegten. Wie ein Adergeflecht durchzogen riesige Transportbänder das Minengelände vom nördlichen Ende bis zu den umliegenden Gebäuden.


  Bear kippte die Maschine auf die Seite, um besser in den Krater blicken zu können, den die Explosion in die Erde gerissen hatte. Er war fast kreisrund. Sie griff in eine Tasche, die auf dem Rücksitz stand, holte eine kleine Lumix-Kamera heraus und machte fünf Aufnahmen. Aus der Höhe sah es aus, als läge der Laborkomplex knapp außerhalb des Explosionsradius, und zwar sehr knapp.


  Fünfzig Meter unter dem kreisenden Flugzeug standen drei Männer neben einem weißen Toyota Pick-up. Alle trugen Khakihemden, Shorts und Kniestrümpfe. Trotz der sengenden Sonne hatte keiner einen Hut auf. Sie blinzelten in den kobaltblauen Himmel und verfolgten den Sinkflug der Maschine, die bereits den Windsack passierte und sich dem Boden näherte. Das Propellergeräusch veränderte sich, dann wirbelte Sand auf, und das Fahrgestell berührte den Erdboden. Wenige Sekunden später kam die Maschine unweit des Pick-ups zum Stehen. Die Männer gingen um den Wagen herum und blickten aufs Cockpit.


  Beim Aussteigen versuchte Bear, so wenig wie möglich von ihren Beinen zu zeigen.


  «Das glaub ich jetzt nicht», sagte der größte der drei Männer. Seine Stimme war verraucht, seine Muttersprache unverkennbar Afrikaans. Ohne hinzusehen, wusste Bear, dass es Wilhelm war, der da sprach. «Haben die uns doch tatsächlich schon wieder diese Kaffernschlampe geschickt!»


  Als Wilhelm stehen blieb, wagten auch die anderen nicht weiterzugehen. Er verschränkte die Arme über dem ausladenden Bauch, und sein ohnehin mürrischer Blick verfinsterte sich noch mehr, als er Bear von Kopf bis Fuß betrachtete und ihrem Unterleib besondere Beachtung schenkte. Er nickte und leckte sich über die Lippen.


  Bear öffnete die Ladeklappe der Cessna und holte eine große Werkzeugtasche heraus.


  Wilhelm warf sich in die Brust und machte die Schultern breit, um noch größer zu wirken. «Wir haben alles unter Kontrolle», rief er ihr zu. «Ist doch klar, was hier passiert ist. Jeder Idiot kann das sehen. Die Kompressoren sind durchgeknallt. Wozu sollten die uns also eine Frau schicken, um in meiner Mine nach dem Rechten zu sehen?»


  Der Mann links von ihm grinste schief, holte eine Schachtel Zigaretten aus der Hemdtasche und klopfte sie aus. Dann steckte er sich eine Zigarette in den Mundwinkel, holte ein Sturmfeuerzeug aus der Hosentasche und schnippte die Kappe ab.


  «Das sollten Sie besser lassen», sagte Bear und verriegelte die Ladeklappe.


  Der Mann sah sie herablassend an, zögerte, entschloss sich dann aber, sie zu ignorieren.


  «Sie stehen ein paar Meter neben dem Spritüberlauf. Ihre Shorts sind ein Anblick für die Götter, und es wäre doch jammerschade, wenn sie in Flammen aufgingen.»


  Der Mann sah auf das L-förmige Überlaufventil unter dem Flügel, an dessen Rand sich ein Tropfen Treibstoff sammelte. Dann sah er Bear an und lächelte, aber seine Augen lächelten nicht mit.


  Wilhelm ließ die Muskeln in seinen gewaltigen Oberarmen spielen und beobachtete den Kollegen, der langsam das Feuerzeug sinken ließ.


  «Jetzt passen Sie mal gut auf», schnarrte er und hob das Kinn. «Wir sind nicht darauf angewiesen, dass irgendeine Kaffernmaus kommt und uns sagt, wie wir unsere verdammte Mine zu führen haben. Steigen Sie einfach wieder ein und fliegen Sie in die Stadt zurück!»


  Bear schwang sich die Werkzeugtasche über die Schulter und ging auf Wilhelm zu. Direkt vor ihm blieb sie stehen und sah ihm in die Augen. Was sie dachte, war ihr nicht anzusehen, aber sie wirkte weder aggressiv noch eingeschüchtert. Wilhelm sah sie an und konzentrierte sich dann auf ihr rechtes Auge. Irgendwas stimmte daran nicht… Erst als er genauer hinsah, merkte er, dass die Iris am oberen Rand nicht pigmentiert war, und der weiße Fleck sah aus, als reflektierte ihr Auge eine weit entfernte Lichtquelle.


  «Passen Sie lieber auf, Wilhelm, denn ich sage es nur ein Mal», sagte Bear so leise, dass es fast nur ein Flüstern war. «Wir wissen beide, dass ich die Einzige bin, die den entstandenen Schaden bewerten kann. Statt uns allen die Zeit zu stehlen, sollten Sie mich lieber schnell zu den Kompressoren führen.»


  «Wir brauchen keine…»


  «Versuchen Sie bitte ein einziges Mal, mit dem Kopf zu denken statt mit dem Schwanz», schnitt Bear ihm das Wort ab. «Hier gab es eine Explosion der Kategorie vier in einer offenen Mine. Alle möglichen Stoffe können an die Erdoberfläche getreten sein.»


  Wilhelm war sichtlich beeindruckt und schwankte zwischen verletzter Eitelkeit und Einsicht in die Notwendigkeiten. Noch ehe er sich entschieden hatte, ging Bear an ihm vorbei und kletterte auf die Ladefläche des Pick-ups, warf ihre Tasche auf das rostige Blech und setzte sich mit geschlossenen Knien an eine Seitenwand.


  «Nur zu Ihrer Information: Meine Mutter ist Kongolesin, mein Vater Franzose. Sie können mich aber gern weiter als Kafferin bezeichnen, falls Sie sich das nicht merken können. Nun steigen Sie endlich ein und fahren Sie los!»


  Bear sah, dass Wilhelm vor Wut bebte. Sie wusste nur zu gut, wie stolz die Kapholländer waren. Vielleicht hatte sie es zu weit getrieben. Ihr Job bestand darin, das Gelände zu inspizieren, nicht einen Machtkampf gegen diesen halbgaren Buren zu gewinnen. Sie wandte den Blick von dem wütenden Wilhelm ab und sah zu den schlichten Plattenbauten hinüber, die das vorübergehende Domizil der Männer darstellten. Als sie das nächste Mal etwas sagte, war ihre Stimme sanfter.


  «Ich weiß, dass es Ihre Mine ist, Wilhelm. Ich sorge lediglich für Ihre Sicherheit. Mehr nicht. Lassen Sie uns die Sache hinter uns bringen und dann Feierabend machen.»


  Wilhelm holte eine Zigarette aus seiner Hemdtasche und zündete sie an. Als das Zigarettenpapier leise knisterte, sah er zum Überlaufventil der Cessna hinüber.


  «Fahrt sie hin, aber gebt ihr nicht mehr als zehn Minuten», sagte er und spuckte auf den ausgedörrten Boden.


  


  Als sie sich dem Gebäudekomplex näherten, sah Bear den fast kreisförmigen Krater, den die Explosion in die Erde gerissen hatte. Er erstreckte sich über das gesamte Areal der Mine. Es war nicht die erste Kompressorenexplosion, die sie inspizierte, aber noch nie hatte sie eine von so gewaltigen Ausmaßen gesehen.


  Sie kletterte von der Ladefläche, öffnete den Reißverschluss der Werkzeugtasche und holte einen Schutzanzug heraus. Als sie ihn anzog, ignorierte sie die Blicke der Männer, vor allem, als sie sich den Rock hochziehen musste, um in die Hose zu steigen. Wie ein Taucheranzug hatte auch dieser Overall einen Reißverschluss am Rücken, der ohne fremde Hilfe nicht leicht zu schließen war, aber die Hilfe der Männer in Anspruch zu nehmen, kam nicht in Frage. Als sie es geschafft hatte, zog sie lange Handschuhe an, dichtete sie mit Gafferband ab und streifte sich die Riemen einer Gasmaske über den Kopf. Die Werkzeugtasche unterm Arm bewegte sie sich vorsichtig auf den Kraterrand zu und hörte, wie ihr Atem rasselnd durch die Filterschichten der Gasmaske zog.


  Im Zentrum der Mine war das rote Gestein schwarz verkohlt. Hier und da glommen noch Aschehaufen. Unter dem verstreuten Schutt sah man auch Teile der Kompressorenhalle, das Eckelement eines Dachs, völlig verdrehte Metallregale und Isolierschichten von Leitungsrohren.


  Was Bear am stutzigsten machte, war die Form des Explosionskraters. Die Druckwelle hatte sich nämlich völlig gleichmäßig ausgebreitet und erinnerte eher an das Schadensbild einer Mörsergranate. Ganz offensichtlich hatte sich das Geschehen vom Explosionsherd ausgehend nicht so entwickelt, wie zu erwarten wäre, wenn ein explodierender Kompressor die anderen im Zuge einer Kettenreaktion gesprengt hätte. Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. Was zum Teufel war hier passiert?


  Sie kletterte in den Krater, arbeitete sich systematisch durch die Trümmer und sammelte Bodenproben in hitzebeständigen Dosen, die sich in den Taschen ihres Schutzanzugs befanden. Am tiefsten Punkt blieb sie stehen. An der Unterseite eines geborstenen Leitungsstücks klebte etwas, das in der Sonne glänzte. Als sie es aufhob und ans Licht hielt, spürte sie die Hitze, die von diesem Ding ausging, durch ihre Schutzhandschuhe. Was immer es war, es hatte durch die Explosion eine spiegelglatte Oberfläche bekommen, wie ein polierter Stein. Bear bewegte es in der Sonne hin und her und fragte sich, was es wohl sein mochte. Dann schabte sie etwas davon in eine Aufbewahrungsdose.


  Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die beiden Kapholländer sie vom Kraterrand aus beobachteten und ihr zuwinkten, um zu signalisieren, dass die zehn Minuten um waren. Bear ignorierte sie, drehte sich wieder um und ließ den Blick noch einmal über die Trümmer schweifen.


  Was immer die Explosion ausgelöst hatte– die Kompressoren hatten jedenfalls nichts damit zu tun. Da war sie sich ganz sicher.


  
    
  


  
    Kapitel 3

  


  Der Amerikaner wandte dem Rest der Gruppe den Rücken zu und sprach laut in ein Satellitentelefon. Im Licht der untergehenden Sonne war nur seine Silhouette zu sehen, die auf beiden Seiten von hoch aufragenden Himalajagipfeln eingerahmt wurde.


  Auf dem unebenen Boden versuchte er das Gleichgewicht zu halten, während er zu den nepalesischen Trägern hinübersah, die jetzt über den Grat kamen. Die Männer gingen in kurzen Abständen hintereinander, ihre Nackenmuskeln waren von den schweren Lasten geschwollen, die sie an Stirngurten trugen. Sie blieben stehen, sahen den Amerikaner an und warteten auf Anweisungen zur Errichtung des Lagers.


  «Sie verstehen nicht», sagte der Mann ins Satellitentelefon, wandte sich wieder dem Bergpanorama zu und ignorierte die Träger. «Das hier ist kein beschaulicher Gebirgsspaziergang. Wir sind im Himalaja.»


  Dann horchte er auf die nächste Frage des Journalisten am anderen Ende der Leitung.


  «Klar, Angst ist immer dabei.» Er nickte, als wollte er seine Aussage bekräftigen. «Aber man muss sie bezwingen, genau wie man den Berg bezwingen muss. Die meisten Zivilisationsmenschen können nicht verstehen, was mich dazu treibt, solche Herausforderungen zu suchen. Es ist…»


  Er unterbrach sich und sah auf das Telefon in seiner Hand, das plötzlich keinen Empfang mehr hatte. Er fragte sich, was der Journalist wohl noch gehört hatte. Langsam ließ er die Schultern sinken.


  «Bob, die Männer wollen wissen, wo sie das Lager aufschlagen sollen», rief eine kleine blonde Frau, die ein Stück unterhalb des Grats stand. Sie trug die gleiche leuchtend gelbe Goretex-Jacke wie der Rest der Bergsteiger, aber ihr schien sie ein paar Nummern zu groß zu sein.


  Bob schaute auf und zeigte geistesabwesend auf eine größere Grasfläche hinter sich.


  Erleichtert setzten die Sherpas ihre Lasten ab und packten die Zelte aus.


  Bob ging auf die blonde Frau zu und schwenkte das Telefon, als könnte es dadurch wieder Empfang bekommen. «Was ist bloß mit diesem verdammten Iridiumnetz los, Sally?», fragte er sichtlich genervt. «Alle zwei Minuten verliert man das Satellitensignal. Warum benutzen wir eigentlich kein sichereres System?»


  Sally senkte den Kopf.


  «Wenn uns hier unten schon so was passiert, möchte ich lieber nicht wissen, was weiter oben noch alles schiefgeht.» Bobs Miene wurde immer finsterer, als sähe er die bevorstehenden Missgeschicke bereits vor sich. «Hörst du mir überhaupt zu, Sally? Es geht nicht um mich, es geht um das ganze Team.» Er blickte zu den Sherpas hinüber.


  Ein sechzehnjähriger Junge öffnete gerade den Pelican-Koffer, den er getragen hatte, und entwirrte die Computerkabel, die ihm entgegenquollen.


  «Nicht anfassen!», brüllte Bob, lief auf den Jungen zu und wedelte mit dem Zeigefinger vor dessen Nase herum. «Das nicht anfassen!»


  Sally ärgerte sich so sehr über ihn, dass sie rot anlief. Vorsichtshalber drehte sie sich um und blickte ins Tal hinunter. Dann atmete sie tief durch und versuchte sich zu entspannen. Warum waren diese Wall-Street-Typen bloß immer so anstrengend? Im einen Moment wollten sie Bergsteiger sein, im nächsten Astronaut. Sie hätte es wissen müssen. Jeden Tag neue Vorwürfe und Beschwerden, dass sie ein unerfahrener Nobody sei. Trotzdem hatte sie sich auf das Unternehmen eingelassen. Eine Himalaja-Expedition allein zu finanzieren, überstieg ihre Möglichkeiten.


  Plötzlich sah sie aus dem Augenwinkel, dass jemand den Gebirgspfad heraufkam. Es war ein Mann, der angesichts seines schweren Gepäcks erstaunlich schnell vorankam. Er ging nicht, er rannte fast.


  Kurz darauf erreichte Luca Matthews den Grat. Er blieb stehen und blickte sich unter den Sherpas und Bergsteigern um.


  Überrascht sah Sally ihn an. Sein schulterlanges, ungepflegtes Haar hatte er mit einem braunen Lumpen aus der Stirn gebunden. Sein Gesicht war tief gebräunt, und seine hohlen Wangen verrieten, dass er trotz der großen Anstrengung, die hinter ihm lag, schon länger zu wenig aß. Seine blonden Barthaare waren unterschiedlich lang, weil er sich offenbar seit Tagen ohne Spiegel rasierte. Als er die Richtung änderte und auf Sally zukam, konnte sie seine hellen blauen Augen sehen. Sie starrten blicklos in die Ferne, als sei irgendwo auf den endlosen Himalajapfaden jegliches Leben in ihnen erloschen.


  «Hi», sagte sie, und hinter ihr riefen alle «Namaste!». Die Nepalesen standen mit aneinandergelegten Händen da– die traditionelle Begrüßung– und sahen Luca an.


  Das plötzliche Stimmengewirr ließ Bob aufschauen, und seine Miene verfinsterte sich noch mehr, als er sah, dass Luca am Rande des Lagers sein Gepäck absetzte. Er streckte eine Hand aus, als wollte er Luca fernhalten, und statt ihn zu begrüßen, ballte er die Hand zur Faust.


  Luca beugte sich über seinen Rucksack und kramte einen verbeulten Flachmann hervor. Er nahm einen großen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, ehe er den Alkohol an die Sherpas weiterreichte.


  Bob bellte den Anführer der Träger an: «Gygme, was zum Teufel hat das zu bedeuten? Ein fremder Bergsteiger teilt unser Lager, ohne mich um Erlaubnis zu fragen?»


  Gygme lächelte höflich. «Aber, Sir, er ist kein Bergsteiger. Er gehört zu meinen Trägern.»


  Bob rümpfte die Nase, als hätte er etwas Unangenehmes gerochen. «Wie bitte?»


  «Luca ist Träger, genau wie die anderen hier. Er arbeitet seit sechs Monaten für mich und hat sich bestens bewährt.»


  «Aber er ist ein Weißer.» Bob zeigte auf Luca, als müsste er Gygme auf Lucas Hautfarbe aufmerksam machen.


  «Das stimmt.» Gygmes Lächeln verblasste. «Aber bislang hat sich das nicht als Nachteil erwiesen.»


  


  In den frühen Morgenstunden zog Sally den Reißverschluss ihres Zeltes auf und trat in den kalten Morgen hinaus. Das Gras war steif gefroren und knisterte unter ihren Schritten.


  Sie ging an den anderen Zelten vorbei und blieb am Rande des Lagers stehen. Die Luft war so kalt, dass es in der Lunge brannte, wenn sie tief einatmete. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ den gewaltigen Himmel auf sich wirken. In der klaren Kälte wirkte er geradezu zerbrechlich. Langsam wandelte sich das Nachtschwarz zu einem dunklen Blau, während die östlichen Gipfel schon wie von einem Heiligenschein umstrahlt wurden.


  Obwohl sie nur wenig geschlafen hatte und die Höhe ihr Kopfschmerzen bereitete, machte sich eine majestätische Ruhe in ihr breit. Der Himalaja war einfach spektakulär.


  Sie wollte schon zu ihrem Zelt zurückgehen, als sie zu ihrer Rechten jemanden stöhnen hörte. Verwundert drehte sie sich in die Richtung und sah Luca praktisch vor seinem Zelt liegen. Der größte Teil seines Körpers lag auf dem steinharten Boden, und er war nur locker mit einer Wolldecke bedeckt. Seine Füße steckten in seinem Rucksack, sein Haar hatte ihm der Frost an die Schläfen geklebt.


  Sally ging zu ihm und beugte sich zu ihm hinunter, um ihn bequemer zu betten, als ein Ruck durch seinen Körper ging. Erschrocken sah sie ihn an, aber seine Augen waren geschlossen. Nur seine Lider zuckten, als hätte er einen Krampfanfall.


  Dann wurde ihr klar, dass er weder einen Anfall hatte noch vor Kälte zitterte, sondern träumte.


  Wieder zuckte er zusammen und verzog das Gesicht, als hätte er große Schmerzen. Dann stöhnte er noch einmal, aber gleich darauf lag er ganz still und friedlich da.


  Sally beobachtete ihn fasziniert, als sie plötzlich von hinten angesprochen wurde.


  «Sie brauchen sich seinetwegen keine Sorgen zu machen, Miss Sally.»


  Sie drehte sich um und sah Gygme vor seinem Zelt stehen. Mit ausgestreckten Armen verschaffte er sich Bewegung, um die vom Schlaf steifen Glieder in Schwung zu bringen.


  «Er schläft oft schlecht. Manchmal ist es so schlimm, dass er uns alle wach hält. Aber er steht jeden Morgen auf und trägt seine Last wie alle anderen. Kommen Sie, ich mache uns einen Tee. Luca geht es gut.»


  Sally wischte einen imaginären Fleck von ihrer Jacke und ging mit Gygme auf die Mitte des Lagers zu. Auch in den anderen Zelten regte sich jetzt Leben, nach und nach schälten sich die anderen Träger aus ihren Schlafsäcken, und bald drängten sie sich um die glimmenden Reste des Lagerfeuers.


  Eine Stunde später war alles zusammengepackt, und die Bergsteiger hatten sich unter Bobs Leitung bereits auf den Weg gemacht. Die Sherpas folgten ihnen schwer bepackt über einen gewundenen Pfad, der sie an die Schneegrenze führen würde.


  Im Laufe des Vormittags schoben sich Wolken vor die Sonne und verdeckten bald auch die Berggipfel. Aus den Tälern stieg dichter Nebel auf, beschleunigt von einem scharfen Wind, der Regen mitbrachte und die Kletterer bis auf die Knochen durchnässte.


  Die Sherpas wickelten sich in dünne Plastikplanen und banden sie mit Seilen fest, aber das war ein dürftiger Schutz, und bald rann ihnen das Wasser an den Beinen herunter in ihre rissigen Schuhe. Trotzdem setzten sie ihren Weg ungerührt fort und ignorierten das Wetter.


  Bald mündete der Pfad in den ersten Gletscher, der von Schneefeldern umgeben war. Weiter oben suchten die Bergsteiger an einer hohen Felswand Schutz vor Regen und Wind, die leuchtenden Jacken hochgeschlossen. Einer nach dem anderen schlossen die Sherpas zu ihnen auf.


  «Hinter dem nächsten Grat errichten wir Lager eins», rief Bob ihnen zu.


  «Sir–», begann Gygme und blinzelte gegen den Regen an.


  «Okay, Leute, dann weiter!», schnitt Bob ihm das Wort ab und ging weiter.


  Kurz vor der Felswand setzte Luca seine Last im Schnee ab, holte heraus, was ihm gehörte, und machte den Rucksack sorgfältig wieder zu.


  Als Bob sich zufällig umdrehte, sah er, dass Luca kehrtmachte.


  «Was zum Teufel soll das?», brüllte er und kam zurück.


  Luca schnürte seine wenigen Habseligkeiten zu einem Bündel und antwortete nicht.


  Gygme beobachtete ihn schweigend und steckte die Hände unter die Tragriemen seiner Last, um das Gewicht besser zu verteilen.


  «Sir», begann er erneut. «Wir haben das bereits in Kathmandu besprochen. Ich habe Ihnen gesagt, dass einer meiner Träger die Schneegrenze nicht überquert. Deswegen wollte ich mehr Träger haben.»


  «Was soll das heißen… er überquert die Schneegrenze nicht? Das hier ist eine Himalaja-Expedition, verflucht noch mal!» Bob streckte die Hand nach Gygme aus und berührte fast sein regenüberströmtes Gesicht. «Es geht um Geld, oder?»


  Gygme setzte seine Last ab und wischte sich über die Stirn. Er sah Bob an und musste sich beherrschen, um nicht zurückzuschreien. «Nein, Sir. Um Geld geht es nicht. Luca überquert die Schneegrenze grundsätzlich nicht, und wir respektieren das. Ich habe schon alles mit meinen Leuten besprochen, wir teilen sein Gepäck unter uns auf.»


  «Weißt du nicht mehr, dass Gygme uns das schon im Hotel gesagt hat, Bob?», mischte Sally sich ein. Sie hatte sich die Kapuze ihrer Goretex-Jacke so tief ins Gesicht gezogen, dass es kaum zu sehen war. «Du weißt doch… bei der Vorbesprechung.»


  «Nichts weiß ich», sagte Bob und schüttelte den Kopf. «Ihr könnt mir nichts vormachen. Es geht um Geld. Es geht doch immer bloß um Geld.» Er griff in seine Jackentasche und holte eine versiegelte Plastiktüte heraus, in der sich zu einer dicken Stange zusammengerollte Rupienscheine befanden.


  «Hey, du!», rief Bob in Lucas Richtung. «Ich zahle dich jetzt aus. Aber wenn du ein ganzer Kerl bist und weiter mitkommst, gebe ich dir jeden Tag was extra.»


  «Das ist unfair gegenüber den anderen», flüsterte Sally.


  «Kannst du nicht ein einziges Mal den Mund halten?», fuhr Bob sie an, ohne sich die Mühe zu machen, sie dabei anzusehen. Stattdessen sah er Luca an, der mit ausgestreckter Hand auf ihn zukam.


  «Na, bitte! Sag ich’s doch!» Bob grinste und blätterte Rupienscheine in Lucas Hand. «Du heißt also Luca? Los, Mann, sag was! Ich weiß, dass du Englisch sprichst. Sonst hättest du nicht verstanden, dass ich dir mehr Geld angeboten habe.» Er versuchte, Lucas Gesicht unter der blonden Mähne zu erkennen.


  Luca zählte das Geld ab. Eine lange Narbe zog sich bis zu seinem Handgelenk und war wegen der Kälte ganz rot angelaufen. Als er fertig war, nahm er sechs Scheine von dem Packen und gab sie Bob zurück. Dann drehte er sich um, ohne ein Wort zu sagen, und begann den Abstieg.


  «Hey, was soll das?», protestierte Bob. Ungläubig starrte er auf das Geld, das Luca ihm zurückgegeben hatte. «Wir haben einen Deal! Hey, du! Hau doch nicht einfach ab!»


  Er lief los, packte Luca an der Schulter und drehte ihn unsanft zu sich um. Als ihre Blicke sich trafen, sah Bob, wie wütend Luca war. Luca griff mit beiden Händen nach Bobs Hand und riss sie von seiner Schulter.


  «Unser Deal war: bis zur Schneegrenze», sagte Luca unbeirrt und versuchte, ruhig zu bleiben. Seine Selbstsicherheit war beeindruckend. «Bezahlen Sie den anderen lieber ebenfalls ihren Anteil aus, vor allem dem Jungen, sonst sage ich ihm, wie viel die Laptops wert sind, die er trägt.»


  Ohne ein weiteres Wort drehte Luca sich um und setzte seinen Weg fort. Bei dem Sechzehnjährigen blieb er kurz stehen und drückte ihm einige Geldscheine in die Hand. Alle sahen ihm nach, als er weiterging und von einer Wolke verschluckt wurde, die sich gerade über den Grat schob.


  Als Erster brach Gygme das Schweigen. Er ging ein paar Schritte zur Seite, bis er neben Bob stand. «Nehmen Sie’s nicht zu schwer, Sir. Mr.Matthews hatte schon immer seinen eigenen Kopf. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand ihn umstimmen konnte. Schon gar nicht, wenn es um die Schneegrenze ging.»


  Bobs Miene wurde immer finsterer, als er begriff, was der Sherpaführer gerade gesagt hatte. «Matthews?», wiederholte er. «Luca Matthews, der englische Bergsteiger? Herr im Himmel, das war Matthews? Dann verstehe ich ihn erst recht nicht. Der Mann hat doch schon alles erklettert, was…»


  Bob verstummte mitten im Satz.


  Gygme nickte. «Luca Matthews, einer meiner besten Träger. Aber ich glaube nicht, dass er Bergsteiger ist. In seinem Land gibt es meines Wissens keine Berge, nur Hügel.»


  Gygme schulterte seine Last und setzte sich in Bewegung.


  
    
  


  
    Kapitel 4

  


  Nur drei Stunden später erreichte Luca das nächste Dorf. Ohne Gepäck und ohne auf andere Rücksicht nehmen zu müssen, bewegte er sich gleichmäßig und schnell, und seine Füße fanden wie von allein festen Halt auf dem rutschigen Gebirgspfad.


  Als er das Dorf erreichte, wurde der Regen stärker. Der Himmel war inzwischen fast schwarz. In kleinen Strömen bahnte sich das Wasser seinen Weg über den schlammigen Boden und floss an einer Reihe verfallener Hütten vorbei, die im Halbkreis am Fuße des Bergs standen. Es war ein trauriger Anblick. Das einzige Lebenszeichen war der Rauch, der aus den Ritzen der Holzdächer quoll, ehe der Regen ihn verflüchtigte.


  Auf dem Dorfplatz blieb Luca stehen. Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und ließ den Regen aufs Gesicht prasseln. Er spürte seinen Herzschlag und fühlte sich zum ersten Mal seit langem wieder lebendig.


  Er stand noch so da, als eine Tür knarrend geöffnet wurde und ein Bär von einem Mann mit eingezogenem Kopf unter dem niedrigen Türsturz ins Freie trat. Sein dichtes schwarzes Haar wurde unter den Ohren übergangslos zu einem ebenso dichten schwarzen Bart. Er sah zu Luca hinüber und kniff die Augen zusammen, wodurch sein Gesicht noch faltiger wurde. Dann führte er seine Zigarette zum Mund und sog so heftig daran, als wollte er sie in einem Zug aufrauchen.


  «Ich kenne den Witz von den Engländern in der Mittagssonne, aber ich wusste nicht, dass sie auch bei strömendem Regen rausgehen.»


  Luca öffnete die Augen und sah erstaunt in die Richtung, aus der die Stimme kam. «René», sagte er dann und lächelte überrascht. «Was machst du denn hier?»


  Auch René lächelte und blickte zum Himmel auf. «Wenn du dich überwinden kannst, ins Trockene zu kommen, erzähl ich’s dir. Oder fühlst du dich da draußen in deinem Element?»


  Luca lachte, schüttelte den Kopf und ging auf die offene Tür zu. Bei jedem Schritt versanken seine Füße im Schlamm. Noch ehe er die kleine Veranda betrat, schloss René ihn in seine riesigen Arme.


  «Du warst schon immer ein verrückter Hund», sagte er und drückte den jüngeren Mann von sich weg, um ihn besser ansehen zu können. Durch mehrere Lagen Kleidung hindurch spürte er, wie dünn Luca geworden war, er bestand nur noch aus Knochen, Sehnen und Muskeln. Am ganzen Körper hatte er kein Gramm Fett.


  «Du siehst gut aus», log René mit Blick auf Lucas eingefallene Wangen und seinen struppigen Bart. «Seit wann treibst du dich in dieser gottverlassenen Gegend rum? Du riechst sogar schon wie eine Bergziege.»


  Er führte Luca in die kleine Hütte, nahm ihm die Jacke ab und zeigte auf eine niedrige Holzbank in der Ecke des Zimmers. Luca ließ sich darauffallen und streckte die Beine aus, sodass seine Stiefel fast die Asche der Feuerstelle berührten. Er wischte sich die Haare aus dem Gesicht, und das Wasser, das sich darin angesammelt hatte, klatschte hinter ihm zu Boden.


  Als sich seine Augen an die Dunkelheit und den Qualm gewöhnt hatten, sah er eine alte Frau, die mit einer schweren Teekanne in den Händen ins Zimmer kam, sie zusammen mit zwei Holzschalen auf einen niedrigen Hocker stellte und alles zusammen zu den Männern trug. Sie schenkte ihnen Tee ein und reichte jedem eine Schale. Als sie Luca anlächelte, entblößte sie ihre drei schwärzlichen Zähne.


  «Dhanyabaad», sagte Luca und legte die Hände aneinander. Danke.


  Geräuschvoll schlürfte er den heißen Tee und spürte, wie der Dampf ihm das Gesicht wärmte. Dann sah er René an.


  Der beäugte seinen Tee misstrauisch, holte eine Halbliterflasche Brandy aus seiner Jackentasche und füllte beide Teeschalen bis zum Rand.


  «Ich lebe seit zwölf Jahren im Himalaja, und soll ich dir was verraten?», sagte René.


  Luca nickte. Dass Gespräche mit René eher einseitig waren, war er gewohnt.


  «Lieber würde ich meine eigene Pisse trinken als diesen Tee aus Yakbutter. Egal, wie oft ich in die Berge gehe, schockiert mich dieses Zeug immer wieder. Da hilft nur eins: den ranzigen Geschmack mit Brandy übertünchen. Das Problem ist nur, dass der Brandy hier auch nicht viel besser schmeckt.»


  Er hob seine Schale und prostete Luca zu, bevor er einen großen Schluck trank und die Lippen zurückzog, als der billige Fusel in seinem Mund brannte.


  Luca trank ohne sichtliche Reaktion und wärmte sich die Finger an der Schale. René beobachtete ihn interessiert. Er konnte kaum fassen, wie sehr Luca sich verändert hatte.


  Er hatte nicht nur stark abgenommen, sondern wirkte insgesamt verändert. Er war verschlossen, in sich gekehrt und machte den Eindruck, als bedrückte ihn etwas. Die Dorfbewohner hatten René schon erzählt, dass Luca die Schneegrenze nicht mehr überschritt und sich als Träger stets für die schwersten Lasten und die weitesten Wege zur Verfügung stellte. Offenbar hoffte er, mit den Strapazen, die er sich zumutete, ein Stück von seiner Schuld abzutragen– eine selbst auferlegte Strafe, die er mit Tausenden von Schritten durch den Himalaja ableistete.


  René verglich den Mann, der da vor ihm saß, mit dem, der vor vielen Jahren sein Restaurant besucht hatte. Damals war Lucas Auftreten dominant gewesen, manchmal sogar arrogant, und mit einem überheblichen Grinsen hatte er von seinen halsbrecherischen Plänen gesprochen. Er war in die Gegend gekommen, um die erforderlichen Genehmigungen und Papiere für eine Expedition in eine der entlegensten Regionen Tibets einzuholen, und schon wenige Tage nach ihrer ersten Begegnung hatte René Kopf und Kragen riskiert, um ihm dabei zu helfen. Das war typisch für Luca: Seine Energie riss andere unwillkürlich mit.


  Von diesem Luca war jedoch nichts mehr übrig. Vor René saß eine gequälte Seele. Er kam ihm vor wie ein Krebskranker, dem er dabei zusah, wie er von innen aufgefressen wurde.


  René griff nach der nächsten Zigarette und zündete sie mit einem brennenden Scheit aus dem Feuer an. Die Hitze versengte die Haare auf seinem Handrücken, und er schrie leise auf, als sich der Gestank ausbreitete. Dann sog er an der Zigarette und sah wieder Luca an, dieses Mal aber ohne die Jovialität, die er bisher an den Tag gelegt hatte.


  «Ich weiß, dass du eine schwere Zeit durchgemacht hast, Luca, aber du hättest wenigstens Jacks Briefe beantworten können. Immerhin ist es schon über drei Monate her.»


  Luca sah vom Feuer auf. «Wovon redest du? Ich habe keine Briefe bekommen.»


  René fuhr sich mit den Fingern durch den Bart. «Shit», sagte er leise und blies Rauch aus. «Deshalb also. Dann erfährst du es eben jetzt. Jack Milton versucht seit Monaten, mit dir Kontakt aufzunehmen. Als ihm das nicht gelang, hat er mich gebeten, nach dir zu suchen. Du weißt ja, wie ungern ich Lhasa verlasse und in die Berge gehe. Drei Tage bis zur Grenze und dann diese verfluchten Gebirgspfade…»


  «Die Briefe, René», unterbrach Luca ihn und beugte sich gespannt vor. «Was will Jack von mir?»


  «Die Briefe… also… nicht Jack steckt in Schwierigkeiten, sondern sein Neffe, Joshua. Vor sechs Monaten ist er irgendwo im tiefsten Kongo verschollen. Ein schlimmes Land. Er hat für Ärzte ohne Grenzen gearbeitet, als der Truck, mit dem er unterwegs war, plötzlich verschwand.»


  René nahm einen Schluck Tee und schüttelte sich, als ihm der Brandy durch die Kehle floss. «Du weißt ja, dass Jack ein einflussreicher Mann ist und wie weit seine Möglichkeiten reichen. Er hat alles versucht– die Vereinten Nationen, das Konsulat in Kigali, Amnesty International und so weiter und so fort. Er hat sogar schon daran gedacht, sich selber nach Joshua auf die Suche zu machen, aber er musste einsehen, dass er dazu nicht mehr in der Lage ist. Ich glaube, dafür ist seine Trinkerkarriere zu weit fortgeschritten.»


  Luca starrte wieder ins Feuer. Jack Milton. Diesen Namen hatte er seit über zwei Jahren nicht mehr gehört, aber bei der bloßen Erwähnung fühlte er sich in seine Kindheit zurückversetzt. Es war Jack gewesen, der ihn zum Bergsteigen gebracht hatte. Von Anfang an hatte Jack etwas Besonderes in Luca gesehen und es beharrlich gefördert. Stundenlang war er mit ihm in Kletterwände gestiegen, und aus Nachmittagen waren Abende geworden, wenn sie kein Ende finden konnten und eine Wand nach der anderen angingen.


  Irgendwie hatte Jack es immer geschafft, genauso viel Zeit für Luca zu haben wie für seinen Neffen Joshua. Die beiden Jungen waren nie Konkurrenten gewesen. Vielmehr war ihre Freundschaft über die Jahre immer tiefer geworden. Obwohl sie sich selbst nicht als Brüder betrachteten, wirkten sie auf alle anderen so. Sie waren unzertrennlich. In der Schule waren sie in dieselben Kämpfe verwickelt, und als Teenager interessierten sie sich für dieselben Mädchen. Dennoch hatte es zwischen ihnen nie die Sorte Rivalität gegeben, die häufig zwischen Brüdern herrscht. Selbst als Jack seine alte Bergsteigerausrüstung Luca vermacht hatte, mit lauter teuren Expressschlingen und Camalots, hatte Joshua sich nicht beschwert. Klettern war Lucas große Leidenschaft. Das hatte Joshua von Kindheit an neidlos anerkannt.


  Luca fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und wischte sich die letzten Regentropfen ab. Seit Jahren hatte er nicht mit Joshua gesprochen, aber er erinnerte sich gut an ihr letztes, von Störgeräuschen überlagertes Telefonat. Joshua war in Lahore und wollte gerade mit einem pakistanischen Hilfskonvoi in den Hindukusch. Luca wusste noch, wie aufgeregt Joshua damals klang. Es war sein erster Einsatz für Ärzte ohne Grenzen.


  Luca sah zu René auf. «Weiß Jack, ob Joshua überhaupt noch lebt?»


  «Einige persönliche Gegenstände von ihm wurden aus einem Fluss gefischt. Ich weiß nicht, worum es sich im Einzelnen gehandelt hat, aber Jack geht davon aus, dass er noch lebt.» Er unterbrach sich, ehe er sagte: «Tut mir leid, Luca. Jack sagt, dass ihr euch ziemlich nahestandet.»


  Luca nickte und richtete den Blick wieder aufs Feuer. «Ja, wir sind zusammen aufgewachsen, gingen auf dieselbe Schule und so weiter, aber als ich mit den Expeditionen anfing, haben wir uns aus den Augen verloren. Der Unterschied zwischen uns war, dass Josh die Welt retten und ich sie erobern wollte.»


  Es klang so verbittert, dass René sich vorbeugte und Luca aufmerksam ansah. «Weiß der Teufel, was passiert ist», sagte er. «Auf jeden Fall wird deine Hilfe gebraucht. Zuletzt wurde Joshua im Osten Kongos gesehen, in der Nähe eines kleinen Dreckskaffs namens Goma. Nach allem, was man so hört, ist es ein elendes Nest, in dem Schmuggler und Waffenschieber das Sagen haben.» Er streckte die Hand aus und gab Luca einen aufmunternden Klaps aufs Knie. «Genau deine Kragenweite.»


  Luca sah ihn irritiert an. «Was soll das heißen?»


  «Bist du nicht nur nass, sondern auch taub? Wir sprechen von der Bergregion Kongos, lauter Vulkane und Steilhänge. Kein Mensch traut sich dahin, weil das Gelände völlig unwegsam ist. Aber du bist einer der besten Bergsteiger der Welt. Da rumzukraxeln ist ein Kinderspiel für dich.»


  Abwehrend hob Luca die Hand. «Tut mir leid, René, aber ich kraxle nicht mehr. Ihr müsst euch jemand anders suchen.»


  «Herr im Himmel, Luca! Glaubst du, ich hätte meinen Arsch über den halben Himalaja bewegt, wenn es einen anderen gäbe? Weißt du eigentlich, wie lange ich gebraucht habe, um dich zu finden?»


  «Tut mir leid», wiederholte Luca und mied den Blick des anderen. «Tut mir wirklich leid, aber ich habe hier zu tun.»


  «Zu tun? Das hier ist doch keine Arbeit für dich! Oder bist du der neue Sisyphos?» Erregt schnippte René den Zigarettenstummel ins Feuer. Dann beruhigte er sich und fuhr in sanfterem Ton fort: «Jetzt hör mir mal zu, Luca! Du hast Berge bezwungen, die als unbesteigbar galten. Wenn es um technisches Klettern geht, kann dir keiner das Wasser reichen. Ich weiß, dass du es noch kannst. Du bist nur ein bisschen außer Übung.»


  Luca starrte lange in die Glut, bevor er sagte: «Ich mache so was nicht mehr.»


  «Aber… Joshua!»


  «Sag Jack, dass es mir leidtut. Sag ihm… sag ihm, du hast mich nicht gefunden. Sag ihm, was du willst…»


  Damit schwang Luca sich von der Bank, hob seine Jacke auf und steckte einen Arm in den durchnässten Ärmel. Als er in den zweiten Ärmel fuhr, stand René auf, stellte sich vor die Tür und packte Luca am Arm. Sein massiger Körper verdeckte die Tür komplett. Luca versuchte ihn zu ignorieren und den Arm nach der Tür auszustrecken, aber gegen Renés eisernen Griff war er machtlos. Ihre Blicke trafen sich.


  René beugte sich vor und verstärkte den Druck auf Lucas Arm. «Du musst aufhören, dich selbst zu bestrafen», sagte er leise. «Du kannst dir nicht ewig die Schuld an Bills Tod geben.»


  Luca erstarrte.


  «Bill würde nicht wollen, dass du…», begann René, aber als er Lucas Blick sah, verstummte er. Luca wurde so wütend, dass sich sein ganzer Körper versteifte. René sah, wie eine Ader an seinem Hals anschwoll und pulsierte.


  Er lockerte seinen Griff und trat zurück, bis seine Schultern den Türrahmen berührten. Er spürte, dass er für Luca ein Fremder geworden war. Und umgekehrt. Er hatte keine Ahnung, wozu sein alter Freund mittlerweile fähig war.


  «Luca», sagte er leise und ohne jeden Vorwurf. «Du musst den Gedanken an Bill loslassen…»


  «Hör auf, seinen Namen zu nennen!», herrschte Luca ihn an und stieß ihn mit aller Kraft gegen die Tür. Das morsche Holz gab unter Renés Gewicht nach und zersplitterte, sodass René nach hinten fiel und vor der Hütte im Regen landete.


  Überrascht stolperte er auf die regennasse Veranda zurück und versuchte sich von der Attacke zu erholen und wieder zu Atem zu kommen. Aber sein rechter Fuß rutschte von der schlüpfrigen Stufe und versank im Schlamm, sodass er zu Boden ging und auf Händen und Knien im Schlamm hockte. Einen Moment lang blieb er so und ließ sich den Regen über den Kopf und in den Nacken laufen. Dann sah er auf und blickte in die Hütte. Vor dem Feuerschein zeichnete sich Lucas Silhouette in der Tür ab. Er sah aus, als wollte er gleich wieder zuschlagen, doch dann schien er sich zu besinnen. Er kam aus der Hütte, nahm Renés Arm und half ihm auf.


  «Ich… es tut mir leid», stammelte er. «Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Das wollte ich nicht.»


  René hielt sich an ihm fest und versuchte sich zu voller Höhe aufzurichten. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in die Brust, und er atmete vorsichtig aus.


  «Es tut mir wirklich leid», wiederholte Luca. «Bitte entschuldige. Ich wollte nur…»


  René nickte und atmete behutsam ein. Die Männer tauschten einen Blick, dann verzog René die Lippen zu einem schiefen Grinsen.


  «Du bist nur noch ein Klappergestell, aber du hast erstaunlich viel Kraft», sagte er und legte einen Arm um Lucas Schultern. Zusammen humpelten sie zur schützenden Hütte zurück. Mit seiner schlammverschmierten Hand signalisierte er, dass Luca eine Zigarette aus seiner Jackentasche fischen solle.


  Luca reagierte sofort und steckte ihm die Zigarette zwischen die Lippen, dann klopfte er seine Taschen nach einem Feuerzeug ab. Vornübergebeugt lehnten sie am Verandageländer und stützten sich daran ab. Zentimeter vor ihren Köpfen prasselte der Regen nieder. René entzündete das Feuerzeug, doch seine Zigarette war bereits völlig durchweicht.


  «Es ist sowieso höchste Zeit aufzuhören», brummte er und spuckte die Zigarette in den Schlamm. «Übrigens wird die alte Dame von ihrer kaputten Tür nicht gerade begeistert sein.»


  Luca sah sich zu den zerbrochenen Holzbrettern um, die in den Angeln hingen. Der Rauch von der Feuerstelle zog durch das Loch ins Freie.


  «Ich kümmere mich darum. Ich kenne die Frau. Morgen ist alles wieder in Ordnung. Hör zu, René, es tut mir wirklich leid. Ich wollte dir nicht weh tun.»


  René nickte. Er überlegte kurz, dann sagte er: «Dir ist doch wohl klar, dass es bei dieser Kongosache nicht nur darum geht, Joshua zu retten, oder?»


  Luca sah ihn irritiert an, doch René blickte in den Regen und mied seinen Blick.


  «Es geht auch darum, dass du ins Leben zurückfindest, Luca. Und soll ich dir was verraten? Das Leben kriegt einen immer wieder am Arsch, gerade dann, wenn man am liebsten davor weglaufen würde.»


  Luca seufzte, den Blick auf die Zigarette gerichtet, die sich langsam im Schlamm auflöste.


  «Die Wahrheit ist, dass ich davor Angst habe», sagte er. «Hier bin ich niemandem Rechenschaft schuldig, und ich brauche niemandem zu erklären, was mit Bill passiert ist. Hier kann ich jeden Tag aufstehen und mir Lasten auf den Rücken schnallen. Mehr erwartet man nicht von mir. Hier kann ich einfach… sein.» Er machte eine Pause und ließ die Schultern sinken. «Du kommst hier einfach vorbeigeschneit und verlangst, dass ich in die Höhle des Löwen zurückkehre. Beziehungsweise zur Normalität.»


  René schüttelte den Kopf und grinste. «Du musst wirklich verrückt sein, Luca, wenn du das so siehst. Ich bitte dich, in ein Verbrecherkaff in einem der gefährlichsten Kriegsgebiete der Welt zu gehen, und du sprichst von Normalität?» Er verstärkte den Griff um Lucas Schultern und zog ihn mit sich in die Hütte zurück.


  «Normalität!», wiederholte er und schüttelte immer noch den Kopf. «Ich werde wohl nie begreifen, was in deinem Dickschädel vorgeht. Jetzt komm! Lass uns erst mal ins Trockene gehen und uns in aller Ruhe unterhalten. Es ist noch eine halbe Flasche Brandy übrig, und die sollten wir austrinken, bevor die alte Dame wieder mit dieser lauwarmen Pisse ankommt, die sie als Tee bezeichnet.»


  
    
  


  
    Kapitel 5

  


  Der lange Mercedes Maybach schälte sich wie ein Schatten aus dem hochgefahrenen Sicherheitstor und fädelte sich in den dichten Verkehr auf Beijings Straßen ein. Mit der geballten Kraft seines V12-Motors überquerte er die Beihai-Brücke, passierte den See, auf dem sich Scharen von Touristen in gelben Paddelbooten vergnügten, und fuhr in nordwestlicher Richtung auf den Vorort Haidian zu.


  General Jian saß im weißen Lederpolster des Rücksitzes und sah aus dem Fenster. Seine Augen waren genauso dunkel und matt wie das getönte Glas der Limousine; bei beiden ging es darum, nichts nach außen dringen zu lassen. Den Blick auf das Verkehrschaos von Chinas größter Metropole gerichtet, ließ er die Besprechung Revue passieren, von der er gerade kam. Er sah die drei Komiteemitglieder, die als Vertreter der Volksbefreiungsarmee gekommen waren, noch genau vor sich, ihre Blicke, Gesten und Posen, während er über den Fortschritt des Satellitenprogramms berichtet hatte. Seit zwei Jahren war seine Division für die Einführung des Beidou-Navigationssystems verantwortlich– die chinesische Antwort auf das amerikanische Global Positioning System, GPS, und das Komitee verlangte von ihm Rechenschaft über jeden einzelnen Yuan, der in das Projekt floss.


  Es war jedoch nicht das Ergebnis der Besprechung, was ihn am meisten beschäftigte, sondern ihr genauer Ablauf. Es war eine Angewohnheit von ihm, sich alles, was er erlebte, hinterher minuziös in Erinnerung zu rufen.


  Der Vizepräsident des Komitees etwa hatte zwei Schrammen am rechten Schuh gehabt; der blasse Streifen am Ringfinger des Untersekretärs hatte verraten, dass er bis vor kurzem verheiratet gewesen war; der Vorsitzende hatte scharf die Luft eingesogen, als er die Liste der bisherigen Ausgaben überflog.


  Jian sah das alles so deutlich vor sich, als liefe ein Film in Zeitlupe vor ihm ab. Er hatte richtiggelegen mit seiner Annahme, dass keiner der Anwesenden den geringsten Schimmer hatte, was seine wahren Pläne für den zwanzigsten Satelliten betraf, der in Kürze in die Erdumlaufbahn geschossen werden sollte.


  Geistesabwesend hob er die rechte Hand und kratzte sich an der trockenen Stelle unter dem gestärkten weißen Hemdkragen. Er wusste nicht mehr, wann der Juckreiz zum ersten Mal aufgetreten war, aber er war sich fast sicher, dass es etwas mit den Kopfschmerzen zu tun hatte, unter denen er neuerdings litt. Praktisch täglich. Ein dumpfes Pochen in den Schläfen, das nie ganz aufhörte, ehe die nächste Attacke kam.


  Er holte vier Paracetamol aus einer Schachtel, die auf dem Nebensitz lag, und spülte sie mit etwas Wasser aus einer bereitliegenden Flasche hinunter, ehe er den Blick auf den dunkelblauen Abendanzug richtete, der an der gegenüberliegenden Tür hing. Er roch noch nach der Reinigung, aus der er am Vormittag abgeholt worden war.


  Jian beugte sich vor, knöpfte sein Hemd auf und zog die Hose aus. Er griff nach einem frischen Hemd und wollte es gerade anziehen, als sein Blick auf sein Spiegelbild in der getönten Trennscheibe zwischen Fond und Fahrerkabine fiel. Einen Moment lang hielt er in der Bewegung inne und starrte auf seinen massigen, unansehnlichen Körper wie ein Chirurg, der überlegte, wo er den ersten Schnitt ansetzen sollte.


  Trotz ihres Umfangs waren seine Oberarme nicht muskulös, sondern steckten wie Rohre in seinen Schultern. Um die Körpermitte dagegen quoll sein Bauch über die Hüften. Er beugte sich noch weiter zu der Scheibe vor, um sein Gesicht zu betrachten. Er leckte sich mit der Zunge über die Zähne und beschloss, sie in Kürze nachbleichen zu lassen. Dann betrachtete er seine hohen Wangenknochen und das breite Kinn. Es floss zwar nur ein Bruchteil mongolischen Bluts in seinen Adern, aber die Bastarde aus der Gilde ließen ihn nie vergessen, dass er keiner von ihnen war, egal, wie weit er in der Hierarchie aufstieg. Aber das würde bald keine Rolle mehr spielen. Nur noch ein paar Wochen, und er wäre sie ein für alle Mal los.


  Er begann, die verfärbte Stelle zu kratzen, die sich über dem trockenen Fleck unterm Hemdkragen an seinem Hals hinaufzog. Die oberste Hautschicht löste sich dort schuppig ab, und die Hautschicht darunter war etwas dunkler. Er kratzte die Schuppen ab und fragte sich zum wiederholten Mal, wo diese merkwürdige Veränderung wohl herrührte. Er wusste, dass er einen Arzt aufsuchen sollte, aber dafür hatte er momentan keine Zeit. Sobald der zwanzigste Satellit erfolgreich in seine Umlaufbahn geschossen worden und das Finanzielle geregelt war, würde er sich darum kümmern.


  Ein lauter Klingelton riss ihn aus seinen Gedanken. Er lehnte sich zurück und drückte die Sprechtaste auf der Konsole zwischen den Sitzen.


  «General, eine Nachricht des Generalsekretärs Kai Long Pi.»


  Jian atmete scharf ein. Es war immer wieder erstaunlich, wie schnell die Gilde über alles informiert war. Schließlich hatte er die Sitzung gerade erst verlassen.


  «Ich soll Ihnen ausrichten, dass Herr Xie Sie heute noch aufsuchen wird.»


  «Herr Xie?»


  «Richtig, General. Sie sollen Herrn Xie bezüglich des Goma-Projekts auf den neuesten Stand bringen. In einer Stunde trifft er bei Ihnen zu Hause ein.»


  Jian ließ die Mundwinkel sinken. Er hasste die selbstherrliche Art von Kai und seinen Schergen.


  «Ich habe vorher noch etwas Wichtiges zu erledigen, aber ich werde um 14.00Uhr da sein.»


  «Aber General, Herr Xie…»


  «Herr Xie wird sich ein paar Stunden gedulden können. Ein vielbeschäftigter Mann wie er hat gewiss noch etwas anderes zu tun, sodass kein Leerlauf entsteht.»


  Es dauerte einen Moment, ehe der Mann, der in Kais Auftrag anrief, sagte: «Sehr wohl, General. Ich werde ihn über Ihre Verspätung informieren.»


  Jian hämmerte auf die Aus-Taste. Jeder Kontakt mit der Gilde machte ihn nur noch wütender. Am wütendsten war er darüber, dass ihm in seiner Position weitgehend die Hände gebunden waren. Das Sagen hatten die Finanziers des Goma-Projekts, und sie ließen kaum einen Tag vergehen, ohne ihn daran zu erinnern.


  Knapp dreihundert der einflussreichsten Familien Chinas waren direkt oder indirekt in die Gilde eingebunden– eine Organisation, die ihre Finger in allem hatte, was auf dem Festland von Bedeutung war. Hauptsächlich bestand sie aus ranghohen Armeeoffizieren wie Jian selbst sowie Parteimitgliedern aus dem Politbüro. Seit dem Sturz Mao Zedongs in den 1970er Jahren gab es kein größeres Projekt welcher Art auch immer, das nicht– im Hintergrund, aber entscheidend– von der Gilde beeinflusst wurde.


  Doch die Gilde war ein unstetes Gebilde, vielschichtig und komplex. Familien, die an einem bestimmten Projekt interessiert waren, bildeten Allianzen, aber dieselben Familien bekämpften einander bis aufs Blut, wenn sich ihre Interessen bei einem anderen Projekt unterschieden, sodass die jeweiligen Bündnisse brüchig und kurzlebig waren und einem ewigen Machtgerangel unterlagen. Es gab jedoch Situationen, in denen die internen Machtkämpfe ruhen mussten. Das war der Fall, wenn es um ein Projekt von besonderem Ausmaß und besonderer Bedeutung ging. Dann standen alle Familien dahinter, denn von seinem Erfolg profitierten alle, und ein Misserfolg würde alle vernichten.


  Das Goma-Projekt hatte diese Größenordnung, und alle wussten es. Es ging um zu viel, als dass auch nur eine Familie hätte ausscheren können, und alle lauerten darauf, dass sich ihre Investitionen auszahlten. Der Druck war enorm, die Erwartungen ebenso. Seit eineinhalb Jahren bekam Jian das unablässig zu spüren.


  Er wandte den Blick vom Fenster ab und berührte seine lederne Halskette. Mit dem Daumen fuhr er über den blutroten Stein, der daran hing, und spürte seine beruhigende Wärme. Es war ein ungewöhnliches Juwel, eins, wie Jian es vorher noch nie gesehen hatte. Kunstvoll war es in eine Fassung aus Hartholz eingearbeitet, obwohl es weder ein Diamant noch ein Edelstein war, sondern ein Mineral, das die Chinesen in seiner reinsten Form importierten. Jians Kontaktmann hatte das Stück als «Herz des Feuers» bezeichnet. Erst vor einer Woche war es ihm zugeschickt worden. Seitdem trug er es stets um den Hals und begeisterte sich an dem warmen, fast hypnotischen Rot eines Minerals, von dessen Existenz die wenigsten Menschen wussten.


  Das «Herz des Feuers» war ein Versprechen auf die Zukunft. Das Wohl und Wehe der Gilde hing davon ab, und Jian trug diesen Stein sichtbar mit sich herum, um den anderen vor Augen zu führen, dass er diesen Deal eingefädelt hatte. Ihm hatte man diesen Stein geschenkt. Keinem anderen.


  Der Wagen hielt an, und Jian hörte den Fahrer aussteigen. Gleich darauf wurde leise ans Fenster geklopft, und die Tür ging auf.


  Sonnenschein drang ins Wageninnere, und eine Frau beugte sich zur Tür herein. Lange blonde Haare fielen ihr über die Schultern. Sie vergewisserte sich mit einem fragenden Blick, ob sie willkommen war, dann stieg sie mit einer fließenden Bewegung ein und nahm neben Jian Platz.


  Er ließ seinen Blick über ihre eleganten Schuhe gleiten, ihre Beine und den engen grauen Rock.


  Die Frau glättete den Rock und sah zu Jian auf. Sie war jünger, als ihre Kleidung vermuten ließ. Die Haut um ihre Augen war glatt, und ihre Lippen hatten natürliche Rundungen.


  Jian fand ihren Lippenstift zu grell, aber abgesehen davon schien sie ihre Instruktionen befolgt zu haben.


  Sie lächelte, und obwohl es ein professionelles Lächeln war, wirkte es charmant, genau wie die Geste, mit der sie eine blonde Strähne um einen Finger wickelte.


  «Ich heiße Imogen.»


  Jian kniff die Augen zusammen und setzte die Bestandsaufnahme fort. Selbst ihr Parfüm war das gewünschte. Seine Nasenflügel bebten, als er es einatmete und sich zum x-ten Mal darüber wunderte, dass sein Lieblingsduft an jeder Frau anders roch.


  «Schön», murmelte er, die Stimme rau vor Erwartung. «Sehr schön.»


  
    
  


  
    Kapitel 6

  


  Louis Bwalande stand auf dem Rollfeld und rauchte.


  Obwohl die Sonne bereits vor einer Stunde untergegangen war, spürte er die Wärme, die noch von der Piste abstrahlte. Mit dem Ärmel seiner schmutzigen Uniform wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Seit sieben Jahren leitete er den Flughafen von Goma, entsprechend kannte er sich mit Schmuggel aller Art aus. Das heute war jedoch etwas anderes. Alle paar Sekunden sah er zu den weißen UN-Flugzeugen hinüber, die in Reih und Glied am Rand des Rollfelds parkten. Gleich darauf blickte er zum nahen Vulkan auf.


  Eigentlich sollte der Franzose längst gelandet sein.


  Louis nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und versuchte sich zu beruhigen. Immerhin war der Franzose erst seit zwanzig Minuten überfällig. Er blies den Rauch aus und musste plötzlich so stark husten, dass er würgen musste. Er schüttelte den Kopf und sah angewidert auf das glimmende Ende seiner Zigarette. Eigentlich hasste er das Rauchen, aber heute war er so nervös, dass er etwas tun musste, um die Spannung abzubauen. Das Warten war immer das Schlimmste.


  Er sah auf seine Uhr und ging in Gedanken eine Checkliste durch. Er hatte den Hangar bereit gemacht, der am weitesten von der UN-Militärbasis entfernt lag. Es war ein guter Ort, um ungestört zu sein, zumal er von zwei moosüberwucherten Boeing 727 verdeckt wurde, die vor einigen Jahren mit einem Bulldozer an den Rand des Flughafens geschoben worden waren, um dort zu verrotten. Daran war nichts Verdächtiges, denn schrottreife Boeings und Antonovs waren auf den meisten kongolesischen Flughäfen ein vertrautes Bild. Von Goma bis Kinshasa säumten sie die Landebahnen– blecherne Zeugen von fünf Jahren Bürgerkrieg. Wie alles andere, das in diesem Land einst funktioniert hatte, waren sie jetzt sich selbst überlassen und verschmolzen langsam mit der Landschaft, wie der Müll auf den Straßen.


  Ein Konvoi von Geländewagen näherte sich dem Rollfeld und blieb mit eingeschalteten Scheinwerfern hinter dem löchrigen Zaun stehen. Louis sah Leute aussteigen und im Dunkeln stehen bleiben. Der Kunde misstraute der üblichen Mannschaft und hatte ein chinesisches Team aus einer der nahegelegenen Zinnminen verlangt. Die Chinesen hatten die gesamte Organisation übernommen, und zu keinem Zeitpunkt hatten sie Louis auch nur den geringsten Hinweis darauf gegeben, wer der Kunde war. Angesichts der militärischen Gerätschaften, die im Spiel waren, war er sich aber ziemlich sicher, dass es sich um einen ranghohen chinesischen Armeeangehörigen oder jemand in dessen unmittelbarem Umfeld handeln musste.


  Trotz aller Geheimhaltung war es Louis gelungen, mit einem der beteiligten Chinesen Kontakt aufzunehmen. Es hatte Wochen gedauert, bis es dazu gekommen war, aber am Ende hatte Geld als Türöffner fungiert. Heute sollte die erste Übergabe erfolgen, und je näher der Zeitpunkt rückte, desto mehr bereute Louis, sich überhaupt darauf eingelassen zu haben. Die muzungus hatten ihre Adleraugen überall und waren genauso rachsüchtig wie gierig. Sie würden keine Sekunde davor zurückschrecken, ihn zu töten, falls sie ihn verdächtigten, die Finger im Spiel zu haben.


  Einige Minuten lang warteten alle schweigend; nur das Zirpen der Grillen unterbrach die Stille und ab und an ein hupendes Auto in der nahen Stadt. Nervös wanderte Louis das Rollfeld auf und ab. Schweiß bildete sich unter seinem Hemd und sammelte sich in seinem Kreuz über dem Hosenbund. Was zum Teufel hatte er sich bloß dabei gedacht, dem Franzosen ins Geschäft zu pfuschen? Das war doch der reine Wahnsinn!


  Plötzlich zerriss das Dröhnen einer russischen Iljuschin 76 die Stille. Sie schaltete die Landescheinwerfer ein und leuchtete den toten Raum zwischen dem Flughafengebäude und dem Ende der Landebahn aus. Lange Schatten bauten sich an den Pistenrändern im trockenen Gras auf und wanderten mit der Bewegung der Lichtquelle weiter, ehe das Fahrgestell aufsetzte und der Bremsschub durch die Dunkelheit röhrte.


  Beinahe erleichtert trat Louis die Zigarette mit seiner Stiefelspitze in den Boden und signalisierte den wartenden Chinesen, dass sie ihm folgen sollten. Zischend öffnete die Hydraulik die Laderampe im Bauch der Maschine und gab den Blick auf acht Chinesen einer Spezialeinheit frei. Kampfbereit und mit geschulterten Gewehren musterten sie die Männer auf dem Rollfeld misstrauisch. Sie trugen schwarze Kampfanzüge mit vollgestopften Munitionstaschen und Nachtsichtbrillen, die sie sich in die Stirn geschoben hatten. Nur ihre Augen waren unter ihren eng anliegenden Sturmmützen zu sehen. Die Männer am Boden musterten sie nicht weniger misstrauisch und folgten jeder ihrer Bewegungen mit schussbereiten Maschinengewehren der chinesischen Marke QBZ-95G. Keine Seite schien der anderen zu trauen.


  In der schummrigen roten Innenbeleuchtung des Laderaums sah Louis die Reihe der Transportpaletten. Woche für Woche das Gleiche. Die Kisten darin trugen bis zur Unkenntlichkeit zerkratzte Etiketten, aber er wusste auch so, dass sie Kalaschnikows enthielten. Die AK-47 war die begehrteste Waffe in Afrika, und jede Woche kamen einige Hundert über diesen Flughafen ins Land. Waffen interessierten Louis jedoch nicht. Er war hinter der Ware her, gegen die sie getauscht wurden.


  Als der Motorenlärm des Flugzeugs verebbte, kam aus nördlicher Richtung ein anderes Geräusch. Vier Helikopter näherten sich dem Flughafen, schienen den Vulkan fast zu rammen und flogen so niedrig, dass am Boden unter ihnen alles erzitterte. Das Geknatter wurde immer lauter, während die Maschinen in dichter Formation auf die Landebahn zuflogen. Die Männer am Boden schützten ihre Augen vor dem Luftwirbel, als die Maschinen immer näher kamen. Da kam also endlich der Franzose.


  Synchron drehten sich drei bauchige Oryx um die eigene Achse, um die an den Türen befestigten Maschinengewehre in die richtige Schusslinie zu bringen. Dann setzten sie am Boden auf, und Soldaten sprangen heraus, während der vierte Helikopter schützend über ihnen kreiste. Als er zum zweiten Mal seine Runde drehte, flog er so niedrig, dass man vom Boden aus das unverwechselbare Profil eines Rooivalk Kampfhubschraubers erkennen konnte. Die chinesischen Soldaten in der Iljuschin warfen einander vielsagende Blicke zu. Sie hatten nicht damit gerechnet, in einem so entlegenen Winkel der Welt wie Goma Kriegsgerät dieses Kalibers zu sehen. Abgesehen von Raketen war der Rooivalk mit einem 20mm-Geschütz bestückt, das ein Flugzeug mühelos in Stücke reißen konnte.


  Langsam kletterte ein Mann aus dem vordersten Oryx und ging dann ohne jede Eile auf die Laderampe der Iljuschin zu. Die Männer der Bodentruppe traten zur Seite, um ihm Platz zu machen, und er betrat den schummrigen Frachtraum. Er war untersetzt, aber kräftig, und seine breite Brust spannte sein schwarzes T-Shirt. Um den Hals trug er ein weißes Tuch, und sein Haar war länger als der übliche Militärschnitt.


  Mit einem Fuß auf der Laderampe drehte er sich zu den anderen Helikoptern um und signalisierte ihnen, dass sie ausladen konnten. Als Säcke aus Hartplastik auf die Landebahn getürmt und dann gegen die Kisten mit den Kalaschnikows getauscht wurden, stand er mit dem Rücken zu den chinesischen Soldaten und schien vergessen zu haben, dass sie überhaupt da waren.


  Louis hatte Jean-Luc bereits in dem Moment erkannt, als er aus dem Hubschrauber ausstieg, und zwar an der katzenhaften Art, mit der er sich bewegte: voller Selbstvertrauen, gelassen und doch jederzeit auf dem Sprung. Mit seinen breiten Schultern und den enormen Armen hätte man ihn für einen gemeinen Schläger halten können, aber seine intelligenten, tief liegenden Augen sprachen eine andere Sprache.


  Louis war immer nervös, wenn der Franzose eine Operation leitete. Sogar wenn er nüchtern war, wusste man nie, ob er einen im nächsten Moment zusammenschlagen oder umarmen würde. Auf direkte Fragen reagierte er nicht, dafür konnte er wegen der unbedeutendsten Kleinigkeit einen Lachanfall bekommen. Sich auf ihn einzustellen, war anstrengend bis unmöglich.


  Louis sah sich unter den Chinesen um und suchte seinen Ansprechpartner, als der Franzose plötzlich zu ihm herumwirbelte.


  «Louis», rief er. «Comment vas-tu, mon ami?» Wie geht’s dir, mein Freund?


  Der Flughafenchef zwang sich zu lächeln. «Bestens, Monsieur Étienne. Danke der Nachfrage.»


  Jean-Luc trat von der Laderampe herunter, legte Louis unsanft eine riesige Hand auf die Schulter und nickte geistesabwesend, als hätte er sich gerade köstlich amüsiert, aber schon wieder vergessen, worüber.


  Louis’ Lächeln fror ein. Der Anisgeruch von reichlich Pastis warf die Frage auf, ob Jean-Luc sich an ihm abstützte oder ob er ihn aus reiner Menschenfreundlichkeit an der Schulter packte. «Und selbst?», fragte er.


  Jean-Lucs Miene war unverändert freundlich und nichtssagend. Er hob den linken Arm und gab seinen Leuten das Zeichen, die Fracht herüberzubringen.


  «Nun zu uns», sagte er leise zu Louis. «Wir müssen uns mal über den Spritpreis unterhalten, den du meinen Leuten abknöpfst. Meinst du nicht, dass wir uns langsam einen kleinen Rabatt verdient haben?»


  «Aber, Monsieur», sagte Louis. «So funktioniert das nicht.»


  Jean-Luc verstärkte den Druck auf Louis’ Schulter. «Ach nein? Auch nicht bei Dauerkunden? Inzwischen sind wir doch alte Freunde!»


  Louis schüttelte den Kopf und senkte den Blick. «Monsieur, hier gelten für alle dieselben Konditionen. Sogar für die UN-Maschinen.»


  Jean-Luc reckte das Kinn, bis es Louis’ Gesicht fast berührte. «Was hab ich mit den verfluchten UN zu tun?», sagte er so scharf, dass seine Spucke auf Louis’ Gesicht spritzte. Seine Augen waren glasig, und das linke machte nicht dasselbe wie das rechte. «Antworte mir! Bin ich die verfluchten UN?»


  Louis rührte sich nicht. Obwohl er Jean-Luc kannte, kam seine plötzliche Feindseligkeit überraschend. Und sie konnte jederzeit überkochen. «Ich werde sehen, was ich tun kann, Monsieur.»


  Jean-Luc klopfte ihm auf die Schulter, als hätten sie sich bereits geeinigt. Dann legte er seinen Arm um die Schultern des Flughafenchefs, als wären sie alte Waffenbrüder.


  Zusammen beobachteten sie, wie die chinesischen Soldaten aus dem Flugzeug stiegen und schussbereit auf dem Rollfeld in Position gingen. Dann traten die Chinesen aus den Geländewagen einer nach dem anderen vor, holten die Holzkisten aus den Paletten und trugen sie zu den Helikoptern.


  Das alles ging wortlos vor sich. Mit gesenktem Blick reichten die Männer einander die Kisten und mieden jeglichen Blickkontakt mit den Soldaten. Alle paar Minuten erfasste sie der Luftwirbel des langsam kreisenden Rooivalks.


  Als die Kalaschnikows in den Helikoptern verstaut waren, wandten sich die Männer den Plastiksäcken zu, trugen sie in das Flugzeug und stapelten sie aufeinander.


  Louis blickte in die Gesichter der Männer, als sie an ihm vorbeikamen, immer noch auf der Suche nach seinem Ansprechpartner, aber das rote Schummerlicht ließ alle Konturen verschwimmen. Doch dann entdeckte er ihn plötzlich ganz in der Nähe. Er half anderen, einen schiefen Säckestapel aufzurichten und vorm Einstürzen zu bewahren. Ihre Blicke trafen sich, aber keiner von beiden ließ sich etwas anmerken. Der Mann blickte stur geradeaus, während er mit der Hand ab und zu in einen der Säcke fasste, etwas herausholte und es in seine rechte Hosentasche steckte.


  Louis staunte über seine Ruhe und Unverfrorenheit. Dann merkte er, dass Jean-Luc sich zu ihm umdrehte.


  «Vertrauen», sagte der Franzose. «Das ist das Wichtigste im Leben.»


  Louis erstarrte. Sein Mund wurde trocken, und er versuchte zu schlucken. Panik stieg in ihm auf. Ihm wurde so übel, dass er sich zwingen musste, die Hand nicht an den Magen zu pressen. Der Franzose hatte immer noch seinen schweren Arm um seine Schulter gelegt, und Louis stellte sich plötzlich vor, dass er ihn im nächsten Moment um seinen Hals legen und einfach zudrücken würde wie eine Würgeschlange.


  «Aber diese Schlitzaugen hier», Jean-Luc machte eine Kopfbewegung zu den Chinesen, «die geben einen Scheiß auf Loyalität und Vertrauen. Die nehmen alles mit, was sie kriegen können, egal, von wem.»


  Louis sagte nichts.


  Leutselig fuhr Jean-Luc fort: «Weißt du, nach all den Jahren sind es nicht die Waffen, die getöteten Zivilisten und nicht mal die Sinnlosigkeit der Kämpfe, was mir am meisten zu schaffen macht. Es ist die Heuchelei. Mit einer Hand bietet der Westen Hilfe an, mit der anderen schaufelt er alles aus dem Land raus, was irgendwie von Wert ist. Da sind die Chinesen anders. Die sind einfach nur auf dieses Mineral aus und kaufen es von jedem, der es auf den Markt wirft. Es ist so einfach, dass es schon wieder schön ist.»


  Louis nickte übertrieben. «Richtig, Monsieur Étienne. Die Einfachheit.» Er überlegte fieberhaft, worauf der Franzose hinauswollte. Trieb er eins seiner Spielchen, oder hatte er einfach nur eine tiefsinnige Bemerkung gemacht? Vorsichtshalber nickte Louis noch einmal. Während er überlegte, ob– und gegebenenfalls was– er antworten sollte, ging ihm ein Wort nicht aus dem Kopf, das der Franzose gesagt hatte: Mineral.


  Obwohl er diese Lieferungen schon lange organisierte, war Louis noch nie dahintergekommen, womit hier eigentlich gehandelt wurde. Für Diamanten waren die Mengen zu groß, für Gold zu klein. Er hatte sich darauf eingelassen, das Zeug, was immer es war, blind einzukaufen, wobei ihm angesichts der enormen Sicherheitsmaßnahmen klar war, dass es sich um etwas ungeheuer Wertvolles handeln musste. Nun aber hatte Jean-Luc gerade ausgeplaudert, dass es um ein Mineral ging. Aber welches war so wertvoll? Uranerz?


  Als die letzten Männer aus dem Frachtraum kletterten, stiegen die Soldaten wieder ein. Sie hielten die Waffen auf die anderen gerichtet, bis die Ladeklappe geschlossen war und die Iljuschin die Motoren wieder anwarf.


  «Bis nächste Woche», schrie Jean-Luc in den Lärm. Er ließ Louis auf dem Rollfeld stehen und rannte auf den vordersten Oryx zu. Kaum hatte er darin Platz genommen, hob die Maschine vom Boden ab. Die anderen folgten und bildeten eine Dreiecksformation unter dem Rooivalk, der ihnen bis in 500Metern Höhe Deckung gab. Dann beendeten sie den Steigflug, senkten die Nasen und beschleunigten in einer weiten Kurve um den blassorange glühenden Vulkan.


  Louis stand ganz still da und horchte auf das abschwellende Geknatter. Seine Anspannung war zur Erschöpfung geworden, und nun ließ er erleichtert die Schultern sinken. Wenigstens war der Franzose weg. Er atmete tief aus, als ihn jemand von hinten packte. Empört wollte er aufschreien, als er begriff, dass ein Chinese ihn lediglich vor der anrollenden Iljuschin wegziehen wollte. Zusammen rannten sie auf die andere Seite der Landebahn.


  «Sie aufpassen, Mr.Louis», rief der Chinese in gebrochenem Englisch und zeigte auf das Flugzeug. Dann gestikulierte er noch heftiger, als wollte er auf etwas ganz Bestimmtes zeigen.


  Im selben Moment spürte Louis, dass ihm etwas Schweres in die Jackentasche gesteckt wurde, und widerstand der Versuchung hinzusehen.


  «Das Geld liegt unter dem Rücksitz des ersten Wagens», sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Der Chinese brauchte einen Moment, um zu verstehen, dann zeigte er wieder auf die Iljuschin. «Maschine gefährlich», sagte er. Dann ging er zu seinen Kollegen zurück.


  Louis legte die Hand an seine Jackentasche und versuchte anhand des Gewichts abzuschätzen, wie viel ihm zugesteckt worden war. Der beste Mittelsmann, den man haben konnte, wartete schon in Goma auf ihn. So schnell wie möglich wollte er in den Nachtclub Soleil Palace.


  Die Iljuschin zog an ihm vorbei, dann fuhren auch die Geländewagen ab. Louis war wieder allein. Er sah sich um und prüfte, ob er wirklich nicht beobachtet wurde, dann holte er das Päckchen aus der Jackentasche und fasste hinein. Es waren Steinscherben, scharf und spröde, aber von angenehmer Wärme.


  Er grinste. Auf dem Weg zum Flughafengebäude zündete er sich eine neue Zigarette an und zog kräftig daran. Was immer er da in der Tasche hatte– der Coup war geglückt. Und das unter den Augen des Franzosen!


  Sein Grinsen wurde breiter, und er musste wieder husten. Er spuckte die Zigarette aus und wischte sich die Spucke mit dem Ärmel vom Kinn. Diese verdammten muzungus mit ihren verdammten Zigaretten! Er brauchte jetzt einen Drink.


  
    
  


  
    Kapitel 7

  


  Das Soleil Palace lag mitten im Labyrinth der Altstadtgassen von Goma. Kein Schild oder sonst etwas wies auf seine Existenz hin. Man erkannte es an dem vulkanischen Gestein, das links und rechts des Eingangs aufgetürmt war. Die Konstruktion erweckte den Eindruck, das Etablissement sei in die Tiefe gegraben worden. Auch wenn man hineinging, hatte man das Gefühl, man befände sich unter der Erdoberfläche. Das einzige Licht kam von Stumpenkerzen auf den Tischen und der spärlichen Barbeleuchtung. Eine große Tanzfläche wurde auf einer Seite von riesigen Lautsprechern eingerahmt, die laut wummerten. Freitagabends war in Goma immer viel los.


  Louis ignorierte die ungeduldig auf Einlass wartende Schlange und drückte dem Türsteher die Hand. Dann betrat er den tunnelartigen Eingang und ging an Billardtischen vorbei, an denen sich stadtbekannte Huren in kurzen Röcken gelangweilt auf Queues stützten oder, wenn sie an der Reihe waren, die Gelegenheit nutzten, um Posen einzunehmen, bei denen sie noch mehr Bein zeigen und die Männer an der Bar reizen konnten. Einige sahen auf, als Louis vorbeikam, und lächelten ihm suggestiv, aber halbherzig zu.


  Am Ende der Tanzfläche steuerte er einen der niedrigen Tische an. Fabrice wartete schon auf ihn und trug, wie immer, einen weißen Anzug und eine Gucci-Sonnenbrille. Seine Freundin, Marie, saß neben ihm. Ihr langes Haar fiel weit in den Ausschnitt ihres freizügigen Kleides. Sie nippte an einem Cocktail, hatte sich von Fabrice weggedreht und sah unendlich frustriert aus. Fabrice versuchte sie anscheinend zu ignorieren, und beide schwiegen sich an, wie immer nach einem Streit.


  Als Louis auf die beiden zukam, sprang Fabrice auf, sichtlich erleichtert, dem Beziehungsstress zu entkommen. Er schüttelte Louis die Hand, indem er seinen Daumen mit der Handfläche umschloss– der afrikanische Handschlag. Dann schenkte er ihm ein mehr als großzügiges Glas Wodka ein. Die Flasche stand in einem Kühler auf dem Tisch.


  «Marie, erinnerst du dich noch an meinen Freund Louis?», rief er durch den Lärm und machte eine Kopfbewegung in Richtung Louis. Dabei fiel ein Lichtstrahl auf die Brandnarbe in seinem Gesicht. Sie bedeckte die obere Hälfte seiner Wange und zog sich bis hinter den Haaransatz.


  Marie holte ein Handy mit Swarovski-Steinen aus der Handtasche und richtete es wie eine Waffe auf Fabrices Brust.


  «Was hast du mir versprochen?», maulte sie. «Heute keine Geschäfte.»


  «Aber Baby, du weißt doch, wie es hier im Club zugeht. Das hier ist praktisch mein Büro.» Fabrice hob bedauernd die Hände, aber Marie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  «Bis später», sagte sie dann. «Ich gehe solange an die Bar.»


  «Warte, Baby…», rief Fabrice ihr nach und streckte einen Arm nach ihr aus. Doch sie warf nur die Haare über die Schulter und stöckelte davon.


  Die beiden Männer sahen ihr nach, als sie in der Menge verschwand. Dann nahm Fabrice einen großen Schluck von seinem Drink und ließ die Eiswürfel an seinen strahlend weißen Zähnen klirren.


  «Sie ist unmöglich», klagte er. «Jeden Tag macht sie Stress wegen irgendwas. Ich schwör, Louis, sie redet mehr als deine Mama.»


  «Wenn du sie satthast, gönn dir doch eins der Mädchen vom See. Du weißt schon, die mit den dicken Ärschen und den großen Herzen. Wenn du denen einen Sack Mais gibst, sind sie dir ewig dankbar.»


  Fabrice machte ein schmatzendes Geräusch. «Stimmt. Die mit den dicken Ärschen haben mehr Herz. Nicht dieses dünnarschige ‹Warum arbeitest du bloß immer so viel?›.» Er zeigte zur Bar, wohl wissend, dass Marie ihn weder hören noch sehen konnte. «Warum ich so viel arbeite? Weil du mir auf der Tasche liegst, Baby.» Er klopfte sich auf die Brust, starrte auf Maries Hinterkopf und sagte zu niemandem im Besonderen: «So sieht’s doch aus.»


  Er lehnte sich zurück und rückte seine Sonnenbrille zurecht, als einige Weiße den Nachtclub betraten. Sie hatten die massige Statur und den Haarschnitt von UN-Soldaten. Mit einer Handbewegung machte Fabrice die Billardspielerinnen auf sie aufmerksam. Sofort ließen sie ihre Queues stehen und bahnten sich einen Weg zu den Männern.


  «Beschissene UN-Soldaten», murmelte Louis. «Die kommen doch nur aus ihren Löchern, um unsere Weiber zu vögeln.»


  «Dann haben sie wenigstens was zu tun», sagte Fabrice. Er wischte den Tisch mit ein paar Papierservietten ab und signalisierte, dass sie nun zum Geschäftlichen übergehen sollten.


  Louis legte das in Papier eingeschlagene Päckchen auf den Tisch und wickelte es vorsichtig so weit aus, dass man hineinsehen konnte.


  «Dieses Zeug geht jede Woche außer Landes?», fragte Fabrice erstaunt, nahm eine Gesteinsscherbe zwischen die Finger und hielt sie ins Kerzenlicht.


  «Jede Woche», sagte Louis. «Kalaschnikows kommen rein, das hier geht raus.»


  Fabrice schob sich die Sonnenbrille in die Stirn, beugte sich über das Gestein und betrachtete es näher. «Mit einem Helikopter?»


  «Nicht nur einer. Es sind immer vier, mit Maschinengewehren und so weiter… Söldner. Ich hab dir doch gesagt, dass es ein großes Spiel ist, Fabrice. Dieses Mal wurde alles von Chinesen abgewickelt, und es war nicht so einfach, das Zeug hier abzuzweigen.» Louis zeigte auf das Päckchen. «Es ist wirklich gefährlich, Fabrice. Ich riskiere Kopf und Kragen. Darüber müssen wir noch mal sprechen.» Er sah seinen Mittelsmann ernst an, um ihm klarzumachen, wie schwierig es für ihn gewesen war.


  Doch Fabrice hörte kaum zu, wie immer. Stattdessen drehte und wendete er die Gesteinsscherbe in seiner Hand, und mit jeder Bewegung verdüsterte sich sein Blick.


  «Wo holen die das Zeug her?»


  «Aus dem Norden», sagte Louis, lehnte sich zurück und sah eine der Huren vom Nebentisch an. Sie gefiel ihm. Er lächelte und ließ seinen Blick von ihrem Gesicht zu ihrem Ausschnitt wandern.


  «Aus dem Norden? Was soll das heißen? Jenseits der Grenze?»


  Louis schüttelte den Kopf. «Nein, nicht aus dem Sudan. Soviel ich weiß, kommt es aus dem Ituriwald, aus einem Ort namens Epulu.»


  Fabrice sah Louis überrascht an. «Aus dem Ituriwald? Unmöglich. Da kommt gar nichts her. Kein Mensch überquert den Fluss.» Statt weiterzusprechen, überschlugen sich seine Gedanken. Was konnte so wertvoll sein, dass jemand es wagte, so weit in den Norden vorzudringen? Es war glatter Selbstmord. Er sah sich wieder die Gesteinsscherbe an und schüttelte den Kopf. «Herrgott, das Zeug muss ein Vermögen wert sein!»


  Interessiert beugte Louis sich vor. «Red nicht drum rum, Fabrice! Wie viel ist es wert?»


  «Das ergibt doch alles keinen Sinn!» Fabrice warf die Gesteinsscherbe auf den Tisch, sodass sie beinahe herunterfiel. Louis konnte sie gerade noch auffangen. «Das Zeug ist völlig wertlos, Louis. Es ist nichts weiter als das gute alte Coltan.»


  «Coltan?», fragte Louis entsetzt.


  «Ja, du weißt schon. Tantalit. Das Zeug, das in Handys steckt.» Verächtlich wedelte Fabrice mit der Hand. «Es wird überall abgebaut. Das hier ist keine fünfzehn Dollar wert. Wirklich ein verdammt ‹großes Spiel›, Louis!»


  «O nein…», stammelte Louis und schüttelte enttäuscht den Kopf. Er hob die Gesteinsscherbe auf und starrte sie an. Dann hielt er sie direkt vor die Flamme der Kerze. «Wozu dann die bombastischen Sicherheitsvorkehrungen? Ich hab die Jungs doch gesehen! Dieses Zeug hier muss viel wertvoller sein!»


  Er führte die Scherbe noch näher an die Flamme, und plötzlich sah Fabrice etwas Rotes aufblitzen. Er packte Louis’ Handgelenk, damit der die Scherbe ruhiger hielt, und beugte sich vor. Eine rote Ader zog sich durch die Scherbe. Blutrot.


  «Was zum Teufel…», murmelte Fabrice. Er nahm Louis die Scherbe ab, hielt sie vor die Flamme und betrachtete sie genauer. Sie hatte einen eigenartigen Glanz und sah gegen das Licht aus, als ob sie glühte, wie Lava, die nach einem Vulkanausbruch langsam abkühlt.


  «Was ist es denn nun?», fragte Louis ungeduldig und beugte sich ebenfalls weiter vor. «Uranerz?»


  «Keine Ahnung. Ich habe schon mit allem gehandelt, was es auf Gottes weiter Welt gibt, aber so was wie das hier hab ich noch nie gesehen. Aber eins ist klar: Wenn die Sicherheitsmaßnahmen so groß sind, wie du sagst, und das Zeug wirklich aus dem Ituriwald kommt, dann gibt es jemanden, der es unbedingt haben will.» Fabrice überlegte einen Moment und kratzte sich an der linken Wange. «Ich kenne da jemanden, der uns vielleicht weiterhelfen kann. Er arbeitet bei einer der Minengesellschaften in der Gegend und hat’s mit den Weibern. Er schuldet mir noch was.»


  Fabrice gab einem seiner Männer, die im Schatten der Lautsprecherboxen herumlungerten, ein Zeichen. Er kam an den Tisch, nahm das Päckchen an sich und ging auf das Büro im hinteren Bereich des Clubs zu.


  Louis fragte sich, ob er das Päckchen je wiedersehen würde. «Was immer es ist– unser Deal ist fifty-fifty.» Er streckte die Hand aus.


  Fabrice ignorierte die Hand und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Eingangsbereich. Dann strich er seinen Anzug glatt, richtete sich auf, bis das Jackett über seinen athletischen Schultern spannte, und schob sich die Sonnenbrille wieder vor die Augen.


  «Alles in Ordnung, Fabrice?», fragte Louis und sah in dieselbe Richtung.


  Vier Chinesen bahnten sich einen Weg durch die Menge und kamen auf ihren Tisch zu. Sie hatten das gleiche martialische Aussehen wie die UN-Soldaten, waren aber kleiner und stämmiger. Ihr schwarzes Haar war so kurz geschnitten, dass die Kopfhaut durchschimmerte. Drei von ihnen stießen die Leute auf der Tanzfläche zur Seite, um für den vierten den Weg frei zu machen. Nur seine Silhouette war zu sehen, aber dann traf das Licht der Discolampen genau auf sein Gesicht. Er war schlanker als die anderen, sein Gesicht länglich und hager, sein Haaransatz wölbte sich hoch über der Stirn. Als er näher kam, sahen Louis und Fabrice, dass er sich so kantig bewegte, als könnte er seine Gelenke nicht richtig beugen.


  Mit verschränkten Armen blieben die drei anderen im Halbkreis vor dem Tisch stehen. Sie trugen legere Khakijacken, die eher für eine Safari passend gewesen wären, und gaben sich keine Mühe, ihre Waffen zu verbergen. Einer zog einen niedrigen Hocker heran, und der dünne Mann nahm mit übergeschlagenen Beinen Platz. Er bewegte sich langsam und affektiert. Dann blickte er die Einheimischen an.


  «Her damit!» Während er sprach, schnellte sein Oberkörper vor. Seine Augen waren hellgrau und wirkten in der schummrigen Beleuchtung fast durchsichtig.


  Fabrice grinste von einem Ohr zum anderen. «Was hätten Sie denn gern? Drogen? Mädchen?» Er lehnte sich zurück und legte den Arm über die Lehne des Nebensitzes. «Mädchen, nicht wahr?»


  Der Chinese machte ein angewidertes Gesicht. «Keine Spielchen! Ich will das zurückhaben, was Sie mir weggenommen haben.»


  Fabrice grinste wie ein ertappter Schuljunge und zuckte mit den Schultern.


  Der Chinese schien sich beherrschen zu müssen, um nicht zu explodieren. Er riss die Brusttasche seines Jacketts auf und warf den Inhalt auf den Tisch. Es waren drei Fotos.


  «Der Verräter», sagte der Chinese.


  Fabrice und Louis beugten sich vor, um die Fotos zu betrachten. Eins zeigte einen Mann, der mit dem Gesicht nach unten, unnatürlich auf den Rücken gedrehtem Arm und eingeschlagenem Schädel am Seeufer lag. Steine und Wasser neben seinem Kopf waren rot von Blut.


  «Segelunfall?», fragte Fabrice leichthin, die Stirn in sorgenvolle Falten gelegt. «Ich hab schon gehört, dass der See um diese Jahreszeit tückisch sein kann.» Er richtete sich auf und blinzelte den Chinesen über den Rand seiner Sonnenbrille an. Plötzlich schwand jeglicher Humor aus seinem Blick. «Sie sollten vorsichtig sein. Und vergessen Sie nicht, dass Sie hier in Afrika sind.»


  Der Chinese reagierte nicht gleich. Dann beugte er sich ruckartig vor und zischte: «Offenbar wissen Sie nicht, mit wem Sie es zu tun haben. Das hier ist Ihre einzige Chance.»


  Einer seiner Männer lockerte die Arme und griff mit der rechten Hand unter seine Jacke.


  «Moment!», sagte Fabrice laut und mit erhobenen Händen. «Hören Sie mich erst an.» Er nahm die Sonnenbrille ab und räusperte sich. «Sie können mir vertrauen.» Er holte tief Luft. «Als die ersten chinesischen Minenarbeiter vor einigen Jahren in den Kongo kamen… Wissen Sie, was sie da außer Maschinerie und Bulldozern mitgebracht haben?» Fabrice wartete gar nicht erst ab, ob jemand antworten würde. «Kondome! Kondome haben sie mitgebracht! Hunderte, Tausende, in kleinen silbernen Tütchen. Können Sie sich das vorstellen? Gummis. Überall lagen die Gummis rum. Die dachten wohl, ihre Jungs würden sämtliche Kongolesinnen zwischen hier und Lubumbashi beglücken.» Er klatschte rhythmisch in die Hände, so laut, dass es die Musik übertönte, und er grinste so breit, dass die Goldfüllungen seiner Backenzähne im Kerzenlicht aufblitzten. «Und wir dachten, ihr Jungs wärt wegen der Rohstoffe gekommen.»


  «Das reicht», sagte der dünne Chinese.


  Aber Fabrice ließ sich nicht beirren. Er wackelte mit erhobenem Zeigefinger vor den Gesichtern der Männer herum, als wolle er sie schelten. «Andererseits kann man es ja verstehen», sagte er. «Eure Regierung will schließlich nicht, dass ihr mit lauter Infektionskrankheiten zurückkehrt. Unsere Mädchen sind alle nicht sauber. Ganz im Gegensatz zu euch superreinlichen Orientalen. Als Zeichen des guten Willens wurden Kondome an alle Stämme verteilt, die Lendo, die Hema, die Bantu… Alle haben welche bekommen. Dank unserer neuen chinesischen Freunde würde AIDS in Afrika keine Chance mehr haben. Endlich waren wir gerettet! Aber, wissen Sie, es gab da ein Problem…»


  Fabrice stand auf, machte die Beine breit, schob die Hüften vor und begann, den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen. Dann griff er hinein, zog seinen Penis langsam heraus und ließ ihn los, sodass er über seine weiße Hose fiel.


  Der dünne Chinese zuckte zusammen und lehnte sich so weit zurück, wie er konnte. Dabei bewegte er sich so schnell, dass er die Balance verlor und vom Hocker kippte. Auf dem Boden kniend, sah er zu Fabrice auf, die Augen vor Überraschung und Ekel geweitet.


  «Das Problem ist: Eure Kondome sind viel zu klein für uns», sagte Fabrice laut. «Keine Chance, unsere Männlichkeit in Kondome für winzige Asiatenschwänze zu zwängen.» Er begann, mit der Hüfte rhythmisch vor- und zurückzuschwingen, und sein Penis schwang mit.


  Der dünne Chinese bebte vor Wut, als er aufstand, und die drei Uniformierten wurden rot. Ohne auf einen Befehl zu warten, zog der vorderste eine Glock 17 aus seinem Schulterhalfter. Doch bevor er sie in Position bringen konnte, wurde es plötzlich laut. Man hörte Glas splittern und Stühle umfallen. Männer sprangen hinter den Lautsprecherboxen hervor und liefen mit zur Decke gerichteten Kalaschnikows auf Fabrices Tisch zu.


  Die Chinesen drehten sich erschrocken um, der vorderste war immer noch damit beschäftigt, seine Glock in Anschlag zu bringen. Er legte gerade den Finger an den Abzug, als einer von Fabrices Männern ihm den Lauf seiner Kalaschnikow ans Kinn schlug. Der Chinese fiel erst auf den Tisch, dann ging er zu Boden, und die Eiswürfel aus dem Kühler ergossen sich über ihn. Er versuchte sich wieder aufzurichten, blieb aber auf den Knien und drückte sich eine Hand ans Gesicht. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. In dem Gemenge ging auch der dünne Chinese zu Boden.


  Hier und da wurden erschrockene Schreie laut.


  Fabrice hob eine Hand, um alle zum Schweigen zu bringen. Dann signalisierte er dem DJ, dass er wieder Musik machen sollte. Langsam kehrten die Leute auf die Tanzfläche zurück. Fabrice machte die Hose wieder zu und fixierte den dünnen Chinesen, der immer noch am Boden hockte.


  «Sie meinen, Sie könnten uns mit Ihren Waffen und Drohungen beeindrucken?» Fabrice bückte sich, bis sein Gesicht genau vor dem des dünnen Chinesen war. «Sie wollen uns Angst einjagen? Ich war zwölf, als meine Eltern vor meinen Augen ermordet wurden. Die Mai-Mai kamen mit ihren Macheten und… zack, zack! Was meine Eltern verbrochen hatten? Sie waren Hema, das reichte. Dann brachten die Mai-Mai alle anderen ins Langhaus und zündeten es an. Sie setzten das ganze Dorf in Brand.» Er führte die Hände an den Mund und blies Luft durch seine Finger. «Fffff– waren sie wieder verschwunden und unsere Leute tot.»


  Er lächelte böse und zog den dünnen Chinesen hoch. Dann gab er ihm einen leichten, freundschaftlichen Klaps auf beide Wangen und grinste wieder. «Das hier ist Afrika, mein Freund. AFRIKA.» Er zog die Silben in die Länge. «Solange ihr hier seid, dürft ihr eins nicht vergessen: Nicht ihr seid diejenigen mit den großen Schwänzen.»


  
    
  


  
    Kapitel 8

  


  Der Widerschein eines Laptop-Monitors flackerte über Bear Makurus Gesicht. Sie gähnte, streckte sich und starrte in den Kaffeebecher. Sie überlegte, ob sie noch einen Schluck nehmen sollte, obwohl der Kaffee längst kalt war und ein brauner Film auf seiner Oberfläche schwamm. Sie schüttelte den Becher, dann stellte sie ihn auf den Stapel Essensschachteln, die sich auf einer Ecke ihres Schreibtischs angesammelt hatten.


  Acht Ordner, aus denen die Ecken einzelner Blätter herausragten, lagen vor ihr. Jeder trug den Stempel «Unfallbericht» und enthielt vertrauliche Daten aus dem Archiv der Minengesellschaft. Bear hatte sie den ganzen Tag lang durchgearbeitet und sich jede Menge Notizen gemacht. Inzwischen wimmelte es auf ihrem Notizblock von hervorgehobenen und unterstrichenen Informationen.


  Aus den Unterlagen ging hervor, dass es in zwei der größten Coltanminen Australiens ähnliche Explosionen gegeben hatte. In einer anderen Mine waren plötzlich giftige Stoffe ausgetreten, sodass sie vorübergehend stillgelegt werden und Minecap, eine große australische Minengesellschaft, einen Überbrückungskredit bei der Regierung beantragen musste.


  Bear hatte in den Unterlagen noch weitere Unglücke in Coltanminen gefunden– eins in Brasilien, zwei in Kanada und ein schlecht dokumentiertes im Norden Mosambiks, wo es ebenfalls eine Explosion gegeben hatte.


  Bear befragte ihren Laptop nach den Fördermengen der ersten beiden Quartale weltweit. Im Durchschnitt waren sie um dreiundzwanzig Prozent gesunken. Nur die Coltanminen in China, im Kongo und eine kleinere in Indonesien wiesen konstante Fördermengen auf. Bear kreiste die 23 auf ihrem Notizblock ein, dann zeichnete sie einen abwärts gerichteten Pfeil.


  Sie stand auf, streifte die High Heels ab und stöhnte leise, als sie die Zehen auf dem dünnen Büroteppich ausstreckte. Sie zwirbelte ihr dichtes Haar um eine Hand und steckte es auf dem Kopf mit einer großen zerkauten Büroklammer fest. Dann massierte sie Hals und Nacken und spürte, wie verspannt sie war. Den ganzen Tag im Büro zu sitzen, war einfach nichts für sie, es machte sie steif und müde.


  An der Pinnwand über ihrem Schreibtisch hing ein kleines Polaroidfoto, das ihren Mann und ihren zweijährigen Sohn Nathan zeigte. Einen Moment lang ließ sie den Blick auf dem lächelnden Gesicht ihres Sohnes ruhen und seufzte schwer, während sie entspannt die Schultern sinken ließ. Nathans Lächeln war so unkompliziert. Er lebte ganz im Hier und Jetzt, ob er nun glücklich oder traurig war, und ahnte noch nichts von den Problemen, die viele Erwachsene beinahe zu erdrücken drohten.


  Bear betrachtete seine glatten Wangen und seine schwarzen Locken. Ihr Mann, Jamie, wollte immer, dass sie Nathan die Haare schnitt, weil die anderen Kinder ihn sonst bald als Mädchen verspotten würden, aber noch konnte sie sich dazu nicht überwinden. Sie liebte es, wenn Nath morgens zu ihnen ins Ehebett kroch, sein Fläschchen trank und seinen Lockenkopf in ihre Halsbeuge schmiegte. Er war eine perfekte Mischung seiner Eltern, nicht nur, was seine Hautfarbe anging, die etwas heller als Bears und etwas dunkler als Jamies war, sondern auch seine Augen, sein ovales Gesicht und sogar seine schiefen Zehen.


  Bear sah auf die Wanduhr und fluchte leise. Es war halb acht, und sie hatte Jamie versprochen, rechtzeitig zu Hause zu sein, um Nathan zu Bett zu bringen. Sie schloss die Augen und atmete die trockene Büroluft aus. Jetzt war es so spät geworden, dass sie Nath heute Abend nicht sehen und sich auch noch Ärger mit Jamie einhandeln würde. Sie sah schon förmlich sein Gesicht vor sich, wenn sie zur Tür hereinkam: ein einziger stummer Vorwurf. Er behauptete immer, Nathan litte darunter, dass sie manchmal bis spätabends arbeiten musste, aber sie wusste genau, dass es in Wahrheit nur um seine eigenen Gefühle ging. In letzter Zeit hatte sie regelrechte Schuldgefühle entwickelt, weil sie nicht genug Zeit für ihren Sohn hatte, angeblich die Arbeit über die Familie stellte und ihren Mann kränkte, wenn sie mehr verdiente als er.


  Schon seit Monaten lebten sie und Jamie praktisch nebeneinander her. Auch wenn sie miteinander sprachen, kommunizierten sie nicht wirklich. Alles drehte sich nur um das Kind. Anderes blieb unausgesprochen oder führte explosionsartig zum Streit, wenn sie einmal einen Moment für sich hatten. Bear schlug die Augen wieder auf, seufzte noch einmal und wandte sich dann wieder ihrem Computer zu. Wenn Jamie ihr heute ohnehin eine Szene machte, konnte sie genauso gut noch weiterarbeiten.


  Als das Telefon klingelte, dauerte es eine Weile, bis sie es unter all den ausgebreiteten Papieren fand.


  «Madame Makuru», sagte der Security-Mann der Telefonzentrale. «Ich habe Lieutenant William Cooper in der Leitung. Soll ich ihn durchstellen?»


  «Ja, danke, Sepo.»


  Bear beugte sich vor und zog einen Stift aus ihrem Haar.


  «Arbeitest du meinetwegen so lange, Coop?», fragte sie grinsend. Lieutenant Cooper war mit ihrem Vater befreundet gewesen, als er noch in der Britischen Armee in Sierra Leone gedient hatte. Er war einer der wenigen Offiziere, die sich mit Söldnern abgaben, und wenn Bear wieder einmal darauf gewartet hatte, dass ihr Vater aus irgendeinem Einsatz im Busch zurückkehrte, hatte er sie oft im Kimbima Hotel besucht. Manchmal hatte er ihr im Speisesaal mit dem schönen alten Deckengewölbe sogar beim Englischlernen geholfen. Als Vater dreier Töchter hatte er auch für sie ein großes Herz.


  «Hör mal, Bear, ich muss wissen, wo dieses Zeug genau herkommt», sagte er, ohne wie sonst ein paar persönliche Worte zu wechseln. Normalerweise war er stets zu Scherzen aufgelegt und liebte es, sie aufzuziehen. So geschäftsmäßig wie jetzt hatte sie ihn noch nie erlebt.


  «Wie ich schon sagte», erwiderte sie. «Bei der Untersuchung unserer Coltanmine nach der Explosion habe ich Bodenproben gesammelt. Warum fragst du? Ist etwas passiert?»


  Cooper antwortete nicht sofort.


  «Eh! Dis-moi!», sagte Bear. «Sag schon, was hast du entdeckt?»


  «Etwas, das es in südafrikanischen Minen eigentlich nicht gibt», sagte Cooper zögerlich. «Ich hab eine Weile gebraucht, bis ich es identifizieren konnte, aber nachdem ich mir die Luftbilder angesehen hatte, die du mir geschickt hast, glaube ich, dass du recht hast. Die Kompressoren haben die Explosion nicht ausgelöst. Die sind erst in die Luft geflogen, als die eigentliche Explosion passiert war. Also hab ich mal weiter überlegt.»


  «Und was, glaubst du, hat die Explosion ausgelöst? Hast du in der Bodenprobe Hinweise darauf gefunden?»


  «Ja, und ich bin mir ziemlich sicher», sagte Cooper leise. «Das Zeug heißt Diethylhexyl. Das hab ich aber erst rausgekriegt, nachdem ich es mit verschiedenen Lösungsmitteln durchgetestet hatte. Soviel ich weiß, gibt es nur ein Anwendungsgebiet für das Zeug: Es ist der Weichmacher in C-4.»


  «C-4?», wiederholte Bear überrascht. «Der Sprengstoff?»


  «Genau. Aber der wird in Afrika kaum verwendet. Viel zu teuer.» Wieder machte Cooper eine kurze Pause. «Wenn du ein Stück von der Zündschnur finden könntest oder ein Fragment des eigentlichen Zünders, kann ich wahrscheinlich rauskriegen, wo es herkommt. Sonst bleibt es bei Vermutungen. Aber eins ist so gut wie sicher, Bear: Das Zeug stammt aus Armeebeständen.»


  «Armeebestände? Du meinst, die südafrikanische Armee…?»


  «Höchst unwahrscheinlich.» Cooper lachte. «Die kann sich heutzutage kaum noch Stiefel leisten und würde niemals so was Extravagantes benutzen, wenn’s das gute alte TNT auch tut.»


  Es entstand eine Pause, und als Bear ein Kratzgeräusch hörte, wusste sie, dass Cooper sich über die Bartstoppeln strich.


  «Soviel ich weiß, gibt es nur eine Handvoll Staaten, die über nennenswerte Mengen C-4 verfügen: die USA natürlich, dann Großbritannien, Frankreich und Israel, aber auch Indien, Pakistan und China.»


  «Und warum sollte sich eins dieser Länder die Mühe machen, eine Coltanmine im tiefsten Kongo so aufwendig zu sprengen?»


  «Das wollte ich eigentlich dich fragen. Ist an eurer Mine vielleicht irgendwas Besonderes?»


  Bear sah auf die Unfallberichte, die vor ihr lagen. «Putain!», fluchte sie. «Das betrifft nicht nur unsere Mine. Ich habe hier acht ganz ähnliche Unfallberichte aus allen Teilen der Welt vorliegen. Sie stimmen nicht in allen Einzelheiten überein, aber ich glaube, dass jemand systematisch dabei ist, Coltanminen auf diese Weise zu zerstören.»


  «Aber warum?»


  Bear überlegte einen Moment und ließ den Blick über ihre chaotischen Notizen schweifen. An der Zahl 23 und dem nach unten zeigenden Pfeil blieb er hängen.


  «Diese Explosionen minimieren die Coltanförderung weltweit, so viel steht fest», sagte sie und begann, laut zu denken. «Was passiert, wenn man eine Handelsware verknappt? Sie wird teurer.»


  Cooper machte «Ts-ts-ts», als wollte er sie zurechtweisen. «Das ist unwahrscheinlich. Das C-4, das hier zum Einsatz kommt, ist keine kleine Menge, die sich irgendwelche Terroristen besorgen könnten. Um so viele Minen zu sprengen, muss man Zugriff auf Armee-Depots haben. Ich weiß zwar nicht, wie das in anderen Ländern gehandhabt wird, aber in England kriegt nicht jeder Dahergelaufene einen Schlüssel zu diesen Depots.»


  Bear trommelte nervös mit ihrem Stift auf den Schreibtisch. «Wenn wir mal bei den Ländern bleiben…», überlegte sie laut weiter. «Die einzigen, die Coltan in größerem Stil fördern und nicht von diesen Explosionen heimgesucht wurden, sind der Kongo und China. Und ich kann mir schlecht vorstellen, dass die Jungs in Kinshasa kiloweise C-4 horten.»


  «Keine voreiligen Schlüsse, Bear!», mahnte Cooper. «Die nächste Explosion könnte in China stattfinden. Vielleicht schneit dir der entsprechende Unfallbericht schon nächste Woche auf den Schreibtisch.»


  «Möglich», räumte Bear ein. «Aber wenn nicht, wissen wir, dass die Chinesen dahinterstecken. Ihre sogenannte Volksbefreiungsarmee hat die Finger in allen möglichen nicht militärischen Unternehmungen. Vielleicht stecken die ja mit einer ihrer großen Minengesellschaften unter der Decke und sorgen dafür, dass die Preise auf dem Weltmarkt in die Höhe schießen.»


  Cooper stöhnte auf. «Ich hatte ganz vergessen, wie schnell du mit Theorien bei der Hand bist, die dir in den Kram passen. Aber hör zu, Bear! Wenn es tatsächlich die Chinesen sind, die hinter diesen Minenexplosionen stecken, kann ich dir nur raten, die Finger davonzulassen. Ich weiß, dass du dich gern wie ein Pitbull in deinen Job verbeißt, aber du solltest dich davor hüten, den Chinesen in die Quere zu kommen.»


  Bear lächelte gerührt. Cooper versuchte immer noch, auf sie aufzupassen, obwohl sie inzwischen eine erwachsene Frau war und einen Job hatte, der sie an einige der gefährlichsten Orte der Welt führte. Sie wünschte, ihr Vater wäre um sie nur halb so besorgt gewesen.


  «Danke, Coop», sagte sie. «Du hast was bei mir gut.»


  «Quatsch, Bear, du schuldest mir gar nichts, außer ein Essen mit mir und meinen Mädels, wenn du das nächste Mal in der Gegend bist. Die drei vermissen dich. Und, Bear… hör ein einziges Mal im Leben auf ein altes Schlachtross wie mich: Bring dich bitte nicht in Gefahr!»


  «Versprochen. Merci beaucoup.» Lächelnd beendete Bear das Gespräch und sah auf die Wanduhr. Dann stand sie auf, steckte Portemonnaie und Handy in ihre Handtasche und zog ihre Schuhe wieder an. Sie wollte schon gehen, als sie aus dem Augenwinkel sah, dass sie gerade eine E-Mail bekommen hatte. Eigentlich wollte sie sie ignorieren, doch dann klickte sie sie doch an. Sie war aus einer kongolesischen Niederlassung über das sichere Intranet ihrer Minengesellschaft verschickt worden.


  
    Beatrice,


    wir brauchen Hilfe. Heute Morgen ist uns ein Mineral vorgelegt worden, das ich noch nie gesehen habe. Auch der Anbieter konnte mir nicht sagen, was es ist. Er weiß nur, dass es aus dem Norden kommt, genauer gesagt aus dem Ituriwald. Die Buchhaltung wird mich lynchen, weil das Zeug ein kleines Vermögen gekostet hat. Aber ich glaube, es hat sich gelohnt. Es scheint etwas ganz Neues zu sein.


    Den ganzen Tag über haben wir Tests durchgeführt, und es sieht so aus, als könnte es sich um ein hochkonzentriertes Tantalit-Derivat handeln. Hältst du das für möglich? Eins kommt uns allerdings komisch vor: Normalerweise tritt Tantalit in Verbindung mit Columbit auf, aber das scheint hier nicht der Fall zu sein. Im Internet kann ich nichts darüber finden.


    Kannst du in den nächsten Tagen nach Goma kommen? Ich will die Sache nicht an die große Glocke hängen, und dir eine Probe per Kurier zu schicken, wäre zu riskant. Lass dir den Trip von Kimberly genehmigen und sag mir, wann du kommst.


    Pieter

  


  Bear merkte, wie sie innerlich verkrampfte. Jemand ruinierte systematisch und weltweit die großen Coltanminen– und plötzlich tauchte ein konzentriertes Coltan-Derivat im Kongo auf. Da musste doch ein Zusammenhang bestehen!


  Sie las die Mail noch einmal. Beim letzten Absatz bekam sie auch noch Magenkrämpfe. Warum ausgerechnet Goma? Diesen Ort mied sie wie der Teufel das Weihwasser. Aber nun sah es so aus, als würde sie nach all den Jahren dorthin zurückkehren müssen.


  
    
  


  
    Kapitel 9

  


  General Jian beugte sich so tief über seinen riesigen Schreibtisch, dass er ihn beinahe mit dem Gesicht berührte. Ein einzelner Lichtstrahl drang durch eins der hohen Fenster und ließ sein weißes Hemd leuchten. Über ihm standen die Staubkörnchen, die der Lichtstrahl sichtbar machte, fast still. Der ganze Raum erinnerte an das längst vergessene Archiv im Keller eines Museums.


  Mitten auf dem Schreibtisch stand eine große Glaskugel mit geschwungenen Henkeln, die wie Engelsflügel aussahen. In der Kugel befanden sich drei Schmetterlinge. Mit geschlossenen Flügeln hockten sie ganz still da und zeigten nur die moosfarbene Unterseite ihrer Flügel mit symmetrischen Augen-Zeichnungen. Dann und wann öffneten sich die Flügel ein Stückchen und ließen ein betörendes Blau aufschimmern. Das Blau hatte einen metallischen Glanz, der an Strahlkraft gewann, je weiter sich die Flügel öffneten.


  Jian senkte den Kopf immer tiefer, während er darauf wartete, dass ein Schmetterling die Flügel ganz öffnen würde. Minutenlang hielt er die Augen offen, ohne zu blinzeln.


  «General, Xie Zhaoguo ist da. Darf ich ihn hereinbitten?»


  Xie, der gleich darauf leise ins Zimmer schlurfte, blieb kurz hinter der Tür stehen und kniff die Augen zusammen, um sich an das Zwielicht zu gewöhnen. Langsam begannen sich Konturen abzuzeichnen, und Xie sah, dass praktisch jeder Zentimeter der hohen Wände mit Bilderrahmen bedeckt war. Es mussten Hunderte sein, bis hinauf zu der gewölbten Decke.


  «Ich freue mich, Sie kennenzulernen, General», sagte Xie und lächelte unsicher.


  Jian antwortete nicht. Er war so tief über den Tisch gebeugt, dass Xie nur seinen Hinterkopf sehen konnte.


  Xie wartete und wartete. Schließlich räusperte er sich und sagte: «Bitte entschuldigen Sie die Störung.»


  Es klang höflich und beinahe aufrichtig. Das bewog Jian, sich langsam aufzurichten. Der Lichtstrahl kam durch ein Fenster hinter Jian, sodass sein Gesicht für Xie im Dunkeln blieb, vor allem seine schwarzen, tief liegenden Augen.


  «Es ist mir stets ein Vergnügen, ein Mitglied der Gilde kennenzulernen», sagte Jian fast tonlos.


  Xie schlurfte etwas näher auf den Schreibtisch zu. Er bewegte sich so zögerlich, dass es nicht sicher zu sein schien, ob er es bis zum Schreibtisch schaffen würde. Nahe der Stelle, wo der Lichtstrahl auf den Boden traf, blieb er kurz stehen, den Blick unverwandt auf Jian gerichtet.


  Als er schließlich weiterging, sah Jian sein rundes Gesicht mit den dunklen Augenringen. Der Mann schien seit Jahren unter Schlaflosigkeit zu leiden und sah vollkommen erschöpft, blass und dehydriert aus. Obwohl er noch nicht alt war, waren seine Augenwinkel von tiefen Falten durchzogen.


  «Schmetterlinge», sagte er und lächelte vage. «Das nennt sich Entomologie, nicht wahr?»


  Mit Blick auf Xies müde Augen und wirres Haar fragte sich Jian, wie alt er wohl war. Zwischen Mitte dreißig und fünfzig war alles möglich.


  «Entomologie ist Insektenkunde», korrigierte er Xie. «Die Lehre von Schmetterlingen und Motten ist die Lepidopterologie.»


  «Lepidopterologie», wiederholte Xie so gedehnt, als versuchte er sich das Wort einzuprägen.


  Jian beobachtete ihn. Es widerstrebte ihm, mit einem Gildenmitglied höflich Konversation zu machen. Normalerweise kamen die Bastarde ohne Umschweife zur Sache und verlangten von Jian Rechenschaft über jeden einzelnen Yuan, den er für das Satellitenprogramm benötigte.


  Xie legte eine Hand auf den Schreibtisch, und Jian beobachtete jede seiner Bewegungen. Ihm entging nichts, auch nicht, dass Xie den kleinen Finger abspreizte und die Hand so fest auf die Schreibtischplatte drückte, dass die Haut über den Fingerknöcheln ganz weiß wurde.


  «Zu welcher Art gehören diese hier?», fragte Xie, hob die andere Hand und berührte mit dem Zeigefinger die Glaskugel. Als er ihn wieder wegnahm, blieb ein kleiner Fettfleck auf dem polierten Glas zurück.


  Jians Blick wurde hart. «Blaue Morphofalter. Sie kommen aus Südamerika», sagte er und wunderte sich, wie sanft seine Stimme klang. Es musste daran liegen, dass selbst der Name dieser seltenen Falter ihn berauschte. Erst heute Morgen waren sie aus Kolumbien eingetroffen, und schon bald würden sie die Prunkstücke seiner Sammlung sein.


  Plötzlich öffnete ein Schmetterling die Flügel, und ein elektrisierendes Blau brach das weiße Sonnenlicht wie eine Fata Morgana. Die Farbe war intensiv und zart zugleich, unterbrochen von feinsten Äderchen, die sich fächerförmig über die Flügel zogen und an den Spitzen zu schwarzen Flecken verdichteten.


  «Wunderschön», sagte Xie und sah genauer hin.


  Jian erstarrte und betrachtete die Schmetterlinge mit einem Blick, als sei er ihrer plötzlich überdrüssig. «Ja», sagte er kurz angebunden. «Recht schön.»


  Der Schmetterling schloss die Flügel wieder, und wo eben noch das betörende Blau geschimmert hatte, war nur noch dumpfes Grün zu sehen.


  «Sie bleiben stets in Bodennähe, wenn sie durch den Wald fliegen», erklärte er und betrachtete die Falter. «Die unterschiedlichen Farben ihrer Flügelseiten erwecken den Eindruck, als würden sie mit jedem Flügelschlag verschwinden und dann an einer anderen Stelle wieder auftauchen, und bei geschlossenen Flügeln sind sie im Wald perfekt getarnt. So schützen sie sich davor, gefressen zu werden.»


  «Tatsächlich?»


  «Tatsächlich.»


  Mit der linken Hand hob Jian die Glaskugel vorsichtig an, mit der rechten fuhr er darunter und bewegte sie langsam auf einen Falter zu.


  «Doch sobald man ihre Flügel berührt, werden sie flugunfähig. Der natürliche Ölfilm der menschlichen Haut zerstört die mikroskopisch kleinen Schuppen, die ihren Flügeln diese wunderbare Farbe geben, und sie fallen ab. Die Flügel sind so perfekt ausbalanciert, dass schon der Verlust weniger Schuppen fatale Folgen hat», erklärte Jian.


  Während er sprach, verengten sich seine Augen, und er steckte die Zungenspitze heraus. Der Schmetterling, der seiner Hand am nächsten war, kroch ein Stückchen von seiner Hand weg, blieb dann aber wieder stehen. Plötzlich schnellte Jians Hand zielsicher vor und packte den eigentlichen Körper des Falters mit Daumen und Zeigefinger. Das Tier erstarrte und öffnete die Flügel, aber sie zitterten nur noch reflexartig.


  «Man darf nur das äußere Skelett brechen, auf keinen Fall den Brustkorb», sagte Jian so leise, dass Xie ihn kaum hören konnte. «Sonst würden die Muskeln erschlaffen, mit denen die Flügel aufgespannt werden.»


  Xie hörte Jians erregten Atem. Sein sonst ausdrucksloses Gesicht begann regelrecht zu glühen, während der Schmetterling langsam starb.


  «Wäre es nicht einfacher, ein Tötungsglas zu benutzen, in dem sie ersticken?», fragte Xie. «Ich dachte, so wird es normalerweise gemacht.»


  «Ethylacetat ist etwas für Anfänger», erwiderte Jian, ohne aufzusehen. «Wenn man es auf meine Weise macht, hat man mehr davon.»


  Er holte den toten Falter aus der Kugel und bewegte ihn mit äußerster Sorgfalt auf einen offenen Bilderrahmen zu, der neben der Glaskugel auf dem Schreibtisch lag. Der zoologische Name des Falters und seine Artzugehörigkeit waren fein säuberlich unter die noch freie Fläche des Exponats geschrieben. Bevor Jian den Falter in den Rahmen legte, sah er ihn sich genauer an. Nach einer Weile hob er den Blick.


  «Schönheit ist so vergänglich», sagte er. «Sie existiert nur für einen Augenblick, einen kurzen Augenblick. Deswegen lässt sie sich so schwer einfangen.»


  Xie machte ein nachdenkliches Gesicht. «Muss man sie denn einfangen?»


  «Aber natürlich!», sagte Jian so laut, als fühlte er sich persönlich beleidigt. «Wie sollte man sie sonst festhalten?»


  Xie sagte nichts. Um sich nicht anmerken zu lassen, wie perplex er war, blickte er zu den Hunderten von Rahmen an den Wänden auf und fragte sich, wie viele Schmetterlinge dafür wohl ihr Leben gelassen hatten. Was immer für ein Mensch der General sein mochte, ein typischer Soldat war er jedenfalls nicht.


  Schon seit Jahren fiel verschiedenen Gildenmitgliedern auf, dass Jian sich «merkwürdig» benahm. Nun war man übereingekommen, dass Xie herausfinden sollte, was dahintersteckte und ob seine Charaktereigenschaften das Goma-Projekt in irgendeiner Weise gefährden könnten. Seither hatte Xie alle diesbezüglichen Berichte und Protokolle gelesen, aber schon nach den ersten Sekunden ihrer ersten Begegnung wusste er, dass alles bisher Zusammengetragene zu kurz griff. Jian schien ein Mann mit vielen Facetten zu sein, und solche Menschen hielten sich gemeinhin nicht an Regeln.


  Xie wollte gerade etwas sagen, um das Schweigen zu beenden, als Jian aufstand und ihn mit einer Handbewegung aufforderte, ihm zu folgen. Dann führte er Xie durch einen Korridor auf eine großzügige Veranda, von der man die nördlichen Vororte Beijings überblickte. Richtung Innenstadt wurden die Häuser immer höher, bis sich in der Ferne regelrechte Wolkenkratzer erhoben. Auf einer Seite der Veranda stand ein gedeckter Tisch mit einer Weinflasche in einem Kühler.


  Kaum hatten sich die Männer gesetzt, näherten sich geräuschlos zwei Diener, servierten delikate Soufflés und schenkten Wein in die bereitstehenden Gläser.


  Unsicher betrachtete Xie die zahlreichen Besteckteile und beschloss abzuwarten, wann und wie Jian sie benutzen würde.


  «Was genau will der Generalsekretär wissen?», fragte Jian und tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab.


  «Eigentlich bin ich der Neugierige, General», sagte Xie. «Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das Goma-Projekt erklären, da ich erst vor kurzem ins Büro des Generalsekretärs versetzt wurde.» Er legte die Gabel auf den Teller und machte eine beiläufige Handbewegung. «Herr Kai dachte, es sei das Beste, wenn ich es direkt aus Ihrem Munde erfahre. Zum besseren Verständnis.»


  Jian verzog keine Miene. Musste er einem dummen, kleinen Sekretariatsmitarbeiter wirklich alle Einzelheiten des Goma-Projekts erläutern, weil Kai ihm keine Akteneinsicht gewährte? Er nahm einen großen Schluck Wein. Im Abgang entfaltete sich das volle Aroma des Burgunders, und Jian schloss kurz die Augen, um es zu genießen. Was würde sich die Gilde als Nächstes einfallen lassen, um seine kostbare Zeit zu verschwenden?


  «Was wissen Sie denn schon darüber?», fragte er.


  «Gehen Sie ruhig davon aus, dass ich gar nichts weiß», sagte Xie entschuldigend. Wenn er dahinterkommen wollte, was für ein Mensch Jian war, musste er ihn möglichst lange zum Sprechen bringen.


  Jian schwenkte den Wein in seinem Glas, bevor er den nächsten Schluck nahm. Er schürzte die Lippen und sog zusammen mit der Flüssigkeit Luft ein. Das hatte er sich auf einer Frankreichreise bei einem Sommelier abgeschaut. Auf diese Weise entfaltete sich der Alkohol so intensiv, dass er das Glas schnell abstellte und sich fragte, warum die Europäer wohl so bizarre Rituale pflegten. Dann lehnte er sich zurück und sprach weiter.


  «Die Amerikaner betreiben ihr Global Positioning System– kurz GPS– mit Hilfe von Satelliten, die auf erdnahen Umlaufbahnen kreisen. Für jeden Punkt der Erde können diese Satelliten eine Positionsbestimmung triangulieren und dem Benutzer sagen, wo er sich befindet. Aber es geht um mehr als Positionsbestimmung oder Navigation. Einige Raketensysteme sind GPS-gesteuert, genau wie die UAVs.»


  «UAVs?»


  Jians Lippen wurden schmaler. «Unbemannte Luftfahrzeuge– besser bekannt als Drohnen. Die Amerikaner sind die Einzigen, die auf dieses System Zugriff haben, und können es jederzeit verschlüsseln oder sogar abschalten. Deshalb haben andere Länder ähnliche Systeme entwickelt, an vorderster Front die Russen mit ihrem GLONASS und die Europäer mit Galileo. Meine Armeeeinheit wurde beauftragt, ein chinesisches System zu entwickeln, und nach zwei Jahren Vorbereitung sind wir nun so weit, dass wir unser BNS, das Beidou-Navigationssystem, binnen eines Monats starten können. Die meisten Satelliten, die wir dafür benötigen, sind von meinen Leuten bereits in die Umlaufbahn geschossen worden.»


  «Und die Amerikaner wissen das?», fragte Xie.


  «Natürlich», sagte Jian ungehalten. «Wie sollte man denn einen Satellitenstart verheimlichen?»


  Xie nickte nachdenklich. «Wenn es sich hier um eine rein militärische Angelegenheit handelt– warum ist dann die Gilde involviert?»


  «Geld», sagte Jian und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. «Ein einziger Start kostet etwa 150Millionen US-Dollar, sodass das gesamte Projekt drei Milliarden verschlingt. Zusammen mit der Modernisierung der Kampfflugzeuge ergibt sich ein Finanzierungsbedarf, der den Militärhaushalt übersteigt. Deswegen haben wir uns an die Gilde gewandt und ausgehandelt, dass sie zwei Drittel des Satellitenprogramms finanziert.»


  Wieder nickte Xie, aber ihm war anzusehen, dass er Jian kaum noch folgen konnte. Stattdessen griff er zur Gabel und nahm den ersten Bissen der Vorspeise zu sich.


  «Köstlich», sagte er. «Was ist das?»


  Jian starrte ihn über den Tisch hinweg an und gab sich keine Mühe, seine Verachtung zu verbergen, als er sagte: «Ein Soufflé. Das ist französisch.»


  Xie packte sich die ganze Gabel voll und verschlang den kompletten Rest des Soufflés auf einmal.


  «Köstlich», wiederholte er schmatzend.


  «Ich lasse Ihnen das Rezept durch meinen Koch zukommen.»


  Xie beugte sich vor und runzelte die Stirn. «Dann handelt es sich bei der ganzen Aufregung also bloß darum, dass die Gilde ein GPS-System haben will?»


  «Keineswegs. Es ist ein gut gehütetes Geheimnis, das nur der obersten Armeeführung bekannt ist, dass die Satelliten zwei Zwecken dienen. Die Hälfte der Satelliten wird für das BNS verwendet, die andere für ein neues Mobilfunknetz. Das Hauptinteresse der Gilde besteht darin, das Mobilfunknetz unbemerkt von der Öffentlichkeit zu installieren.»


  «Und warum?»


  «Weil das neue System die gesamte Telekommunikationsindustrie revolutionieren wird. Bald wird es nur noch Satellitentelefone geben, und sie werden alle an unser BNS-System gebunden sein.»


  Xie sah Jian immer noch stirnrunzelnd an.


  Jian beugte sich vor und begann zu gestikulieren, weil er langsam die Geduld verlor. «Verstehen Sie denn nicht? Mit jedem Mobiltelefon wird man von jedem Punkt der Erde aus telefonieren können, mitten auf dem Ozean, auf Bergen, im Herzen von Manhattan… überall! Und zwar mit gleichbleibender Verbindungsqualität.»


  «Aber gibt es denn nicht schon Satellitentelefone?»


  «Natürlich gibt es die. Aber sie sind groß und teuer. Unsere werden klein und handlich sein, ganz gewöhnliche Handys, aber mit hochfrequenter Satellitenpeilung. Und das Beste: Es entsteht nur ein Bruchteil der bisherigen Telefonkosten. Ein völlig neues System, nicht nur in Bezug aufs Telefonieren. Jeder Laptop wird an jedem Punkt der Welt mit mehr als 50Megabyte pro Sekunde mit dem Internet kommunizieren. Keine WLAN-Probleme mehr, keine Router, sondern direkte Satellitenverbindungen!»


  Xie kratzte sich am Kopf, während Jian auf eine Reaktion wartete. Als die ausblieb, griff er nach seinem Weinglas und schwenkte es so ungestüm, dass er einige Tropfen verschüttete. Bald darauf traten die Diener mit dem Hauptgang an den Tisch und räumten die Vorspeisenteller ab. Jian schwieg, bis sie sich wieder zurückgezogen hatten.


  «Haben Sie eine Vorstellung von der Wirtschaftskraft der Kommunikationsindustrie?», fragte er dann. «Über zwei Billionen Dollar weltweit. Nach vorsichtigen Schätzungen erreichen wir bereits im ersten Jahr einen Marktanteil von fünfzehn Prozent. Das sind 300Milliarden US-Dollar, allein im ersten Jahr.»


  Jian machte eine kleine Pause, um Xie Gelegenheit zu geben, die Größenordnung zu erfassen. Dann fuhr er fort: «Die einzige Herausforderung, die noch vor uns liegt, ist die Konstruktion der Telefone an sich. Die heutigen Satellitentelefone sind unhandlich, aber wenn wir ein sehr seltenes Mineral einbauen, können wir die Größe der Geräte auf die eines normalen Handys reduzieren. Gleichzeitig haben wir durch gezielte militärische Operationen dafür gesorgt, dass Coltan am Weltmarkt knapp und teuer wird und somit die Herstellungskosten für normale Handys steigen.»


  Jian lehnte sich zurück und lächelte überlegen.


  «Am Ende kontrollieren wir beides– den Markt für Mobiltelefone und das Betreibernetz. Und, wie gesagt, es handelt sich um einen Industriezweig von zwei Billionen Dollar.» Er hob sein Glas. «Es ist das größte Unternehmen, das die Gilde je in Angriff genommen hat, und wir stehen kurz vor seiner Vollendung.»


  «Das klingt alles furchtbar kompliziert», sagte Xie schließlich. «Aber das scheint der Grund zu sein, warum die Gilde Ihnen das Investment direkt anvertraut hat. Was, sagten Sie, war die genaue Investitionssumme? Zwei Drittel von drei Milliarden, nicht wahr? Das macht…» Er drehte die Augen gen Himmel und versuchte zu rechnen. «Das macht…»


  «Zwei Milliarden Dollar», sagte Jian und sah Xie fassungslos an.


  «Richtig.» Xie lächelte, sah auf seine Armbanduhr und zog überrascht die Augenbrauen hoch. «Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist. Ich sollte Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Ich bin mir sicher, dass Herr Kai mit dem Satellitenprogramm sehr zufrieden ist. Er kann sich glücklich schätzen, Ihnen das Geld anvertraut zu haben.»


  Unbewusst fasste Jian sich mit der rechten Hand an den Mund. Als er merkte, was er da tat, wischte er schnell einen imaginären Krümel aus dem Mundwinkel.


  Xie hatte es gesehen und wusste, dass es eine typische Übersprungshandlung war. Also hatte Jian etwas zu verbergen. Er lehnte sich zurück und betrachtete sein Gegenüber aufmerksam.


  «Wie viele Satellitenstarts, sagten Sie, sind es insgesamt?», fragte er.


  Jian sah ihn über den Rand seines Rotweinglases hinweg an. «Ich habe keine Zahl genannt. Von insgesamt zwanzig Satelliten haben wir neunzehn in ihre Umlaufbahn gebracht.»


  «Dann steht der nächste Start wohl in Kürze an?»


  «Morgen.»


  Xie rieb sich die Augen. «Dann stehen wir ja unmittelbar vor der Vollendung des Projekts», sagte er und ließ es wie eine Frage klingen. Dann stand er auf, legte seine Serviette auf den Stuhl und verbeugte sich höflich. «Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben.»


  Jian nickte.


  Xie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal zum Tisch um.


  «Was war noch einmal der Name der Schmetterlinge?», fragte er.


  «Blaue Morphofalter.»


  «Blaue Morphofalter, richtig.» Xie lächelte. Dann zeigte er mit dem Finger auf Jian. «Lepidopterologie», sagte er triumphierend. Sichtlich zufrieden mit sich verließ er die Veranda, gefolgt von einem Bediensteten.


  Jian rührte sich nicht, bis er die schwere Haustür zuschlagen hörte. Dann griff er in seine Hosentasche, holte ein Plastikfläschchen verschreibungspflichtiger Schmerztabletten heraus und öffnete es. Er nahm sein Weinglas, warf sich sechs der zylindrischen blauen Tabletten in den Mund und spülte sie mit dem Wein hinunter. Anschließend massierte er sich die Schläfen. Obwohl er inzwischen die dreifache Dosis nahm, hatte er immer noch Kopfschmerzen, und zwar so heftig, dass er das Gefühl hatte, ihm werde der Schädel gespalten.


  Es musste der Stress sein. Aber er brauchte nur noch durchzuhalten, bis er das Geld außer Landes geschafft hatte. Wenige Wochen darauf würden die Aktienkurse da sein, wo er sie haben wollte.


  Jian dachte darüber nach, was Xie gesagt hatte. Warum hatte er nach dem nächsten Satellitenstart gefragt? Bestimmt hatte es nichts zu bedeuten. Wie hätte die Gilde auch ahnen sollen, was er vorhatte? Der zwanzigste Start… Es war immer nur um diesen zwanzigsten Start gegangen.


  Jian versuchte sich das Gespräch mit Xie in allen Einzelheiten in Erinnerung zu rufen, seine Absichten, seinen Tonfall… Doch die Kopfschmerzen beeinträchtigten sein Denkvermögen. Sie waren nahezu unerträglich.


  Er trank noch einen Schluck Wein und schloss dann die Augen. Natürlich hatte es doch etwas zu bedeuten, dass Xie nach dem nächsten Start gefragt hatte. Es gab keine Zufälle. Die Gilde musste ihm auf die Schliche gekommen sein.


  Doch die Vorbereitungen für den Start liefen auf Hochtouren, eine Verzögerung würde nur noch mehr Verdacht erwecken. Jians Mund wurde ganz trocken, und ein anderes Gefühl gewann die Oberhand über die Schmerzen: Angst. Wenn die Gilde herausfand, was er vorhatte, würden die dreihundert einflussreichsten Familien Chinas nicht eher ruhen, bis sie ihn zur Strecke gebracht hätten.


  
    
  


  
    Kapitel 10

  


  Zwei Motorräder umkurvten die Schlaglöcher der Hauptstraße von Goma. Obwohl die Fahrer das Verkehrschaos gewohnt waren, kamen sie nur langsam voran. Im Schritttempo überholten sie einen Konvoi von Geländewagen, die hupend auf der Straße standen, weil irgendwo weiter vorne die Radachse eines klapprigen Lieferwagens gebrochen war, der nun beide Fahrbahnen blockierte. Der Fahrer war schon ausgestiegen und gestikulierte wild in die Menge, die sich schnell ansammelte. Er schüttelte die Faust und fluchte in allen Sprachen, die er kannte, während die Leute begehrliche Blicke auf die Getreidesäcke auf der Ladefläche seines Lieferwagens warfen.


  Luca Matthews saß auf dem Rücksitz des zweiten Motorrads und hielt sich an Emmanuel, dem Fahrer, fest, als sie wieder schneller vorankamen. Sein blondes Haar flatterte im Fahrtwind, als er sich vorbeugte und Emmanuel über die Schulter sah, um vorgewarnt zu sein, wann das nächste Schlagloch kam.


  Bei seiner Abreise aus Nepal hatte er sich den Bart abrasiert. Er trug ein sauberes weißes T-Shirt und lange dunkelgrüne Shorts– alles in allem eine gepflegte Erscheinung. Sein Gesicht war noch tief gebräunt, aber seine Arme und Beine waren heute zum ersten Mal der Sonne ausgesetzt und glänzten wie Alabaster. Die Blässe akzentuierte seine drahtigen Muskeln, und er wirkte fit und voller Energie. Trotzdem waren seine hellen blauen Augen immer noch leblos. Nur als er mit René darüber gestritten hatte, ob und wie er Joshua finden könnte, hatte ein Funken Leben darin gesteckt.


  Die Reise in den Kongo hatte über eine Woche gedauert, und die meiste Zeit hatten sie sich mit verbeulten Autos und klapprigen Flugzeugen fortbewegt. Die ganze Zeit über hatte Luca kaum etwas gesagt und war in Gedanken versunken. Nur wenn Joshuas Name fiel, erwachte er aus seiner Trance, wurde lebhaft und manchmal sogar emotional. Stundenlang konnte er über Joshua reden, als gäbe es für ihn nichts Wichtigeres auf der Welt. Danach verfiel er aber wieder übergangslos in Schweigen. Mit seinem widersprüchlichen Verhalten mutete er René einiges zu, und dessen anfängliche Zweifel, ob Luca dieser Aufgabe gewachsen war, wurden mit jeder Stunde, die sie zusammen verbrachten, größer. Es war, als hätte man es mit einem Schizophrenen zu tun.


  René hatte sich vorgenommen, Luca stets im Auge zu behalten, aber momentan hatte er andere Probleme. Er saß auf dem Soziussitz des vorderen Motorrads und versuchte, nicht herunterzufallen. Die Maschine drohte unter seinem Gewicht nach hinten zu kippen, und der Fahrer beugte sich zum Ausgleich weit über den Lenker. Andauernd fürchtete René in dem chaotischen Verkehr einen Zusammenstoß, fluchte und beschimpfte den Fahrer in einem fort und wies ihn auf alle möglichen Gefahren hin. Inzwischen hielt er die Augen geschlossen und schaffte es trotzdem, sich eine Zigarette anzuzünden.


  Beide Motorräder fuhren stadtauswärts, vorbei an endlosen Siedlungen mit Elendshütten, die aus allem zusammengezimmert waren, was die Bewohner hatten finden können. Kilometerweit zogen sich diese Behausungen hin. Manche waren nicht mehr bewohnt, andere nie fertig gebaut worden, aber in den meisten lebten Menschen, die an einem Herdfeuer Essen zubereiteten oder ihre Kinder betreuten. Hier und da saß jemand vor einer Hütte und wartete– worauf auch immer.


  Als sie die letzte Siedlung dieser Art passiert hatten, kam hinter dem Wald linker Hand der stille Kivusee in Sicht. Dass er düster und unheimlich wirkte, lag an den schweren Wolken, die tief über ihm hingen und die Wasseroberfläche fast zu berühren schienen. Donner grollte, jeden Moment würde es anfangen zu regnen, und dann würde sich die Straße im Nu in eine einzige Schlammfläche verwandeln.


  Plötzlich bog das Motorrad, auf dem René saß, von der Straße in einen staubigen Weg ab. Emmanuels Maschine folgte und umkurvte in halsbrecherischer Fahrt eine Ansammlung tiefer Schlaglöcher. Auf der Straße bewegten sich etliche Lieferwagen im Schritttempo voran und stießen dichte Dieselwolken aus. Daneben schoben halbnackte Männer klapprige Holzkarren, die mit Kohlesäcken beladen waren. Die Männer waren schlank und muskulös, ihre braune Haut glänzte vor Schweiß. Man konnte ihnen ansehen, wie anstrengend es war, die schweren Karren in Gang zu halten, aber sie machten immer weiter, ohne Pausen einzulegen. Nur wenn jemand einen der Flip-Flops verlor, die ihr Schuhwerk darstellten, blieb er kurz stehen, um wieder hineinzuschlüpfen.


  Der Weg, den die Motorräder nahmen, stieg leicht an, und als sie den Scheitelpunkt der Anhöhe erreichten, kamen Dutzende, Hunderte weißer Zelte in Sicht. Sie reichten so weit, wie das Auge sehen konnte, erstreckten sich jenseits des Hügels in alle Richtungen und verschwanden in der Ferne in den tief hängenden Wolken. Im Näherkommen erkannten die Motorradfahrer den Schriftzug UNHCR auf den Zelten– ein UN-Flüchtlingslager.


  «Kibati», sagte Emmanuel und machte eine ausladende Handbewegung.


  Von Jack Milton wusste Luca, dass es Joshuas letzter Einsatzort für Ärzte ohne Grenzen gewesen war. Von hier aus hatte er sich nach Norden aufgemacht und war dann verschwunden.


  Am Eingang des Lagers stand eine kleine Hütte mit der Aufschrift Gendarmes, aber die Tür war fest verschlossen, und es war kein Polizist in Sicht. Emmanuel und der andere Fahrer machten sich auf die Suche nach einem Arzt, während René und Luca bei den Motorrädern blieben.


  Die Flüchtlinge nahmen kaum Notiz von ihnen. Wenn doch einer zu ihnen herübersah, lächelte René betreten. Dann kam ein kleiner Junge, der ein schmutziges Plastiktablett hinter sich herzog, auf sie zu. Er trug ein zerrissenes T-Shirt und Flip-Flops in verschiedenen Größen.


  «Bonbons? Stylo?», fragte er und hob erwartungsvoll die Hand.


  Luca sah René fragend an. Er verstand kein Französisch.


  «Er fragt nach Süßigkeiten oder einem Stift», übersetzte René und klopfte suchend seine Taschen ab. Schließlich gab er dem Jungen eine Zigarette und tätschelte ihm väterlich den Kopf.


  «Herrgott, René! Er ist höchstens fünf», protestierte Luca. «Du kannst ihm doch keine Zigarette geben!»


  «Ich habe nichts, was er gebrauchen kann, aber er wird die Zigarette mit einem Teenager tauschen. Wir sind im Kongo, mein Freund. Hier ist alles etwas wert.»


  Er holte eine zweite Zigarette aus dem Päckchen und zündete sie an. Beim ersten tiefen Zug ließ er den Blick über das weiße Meer der Zelte schweifen.


  «Das sind die Nachwehen von Ruanda», sagte er sichtlich erschüttert. «Ursprünglich wurden diese Lager für die Hutus errichtet, die über die Grenze strömten, als sie die Tutsi abgeschlachtet hatten. Fast eine Million flüchtete sich allein in dieses Lager, um Vergeltungsschlägen der Ruandischen Patriotischen Front zu entgehen. Heute leben hier überwiegend Kongolesen, die von marodierenden Milizen aus ihren Dörfern vertrieben worden sind.»


  Er blies den Rauch aus und blickte weiter über die endlose Zeltstadt. «Es hört einfach nie auf. Dutzende Stämme und Interessengruppen, die sich gegenseitig bekämpfen, bis sie längst vergessen haben, worum es ursprünglich einmal ging… Es ist das blutigste Durcheinander unseres Planeten, und das hier sind nur einige der Leidtragenden. Fast sechs Millionen Tote in den letzten acht Jahren, aber außerhalb Afrikas nimmt davon kaum jemand Notiz.»


  Luca folgte seinem Blick und sah ein paar Männer, die im Schatten eines offenen Zeltes saßen. Der kleine Junge war zu ihnen gegangen und tauschte seine Zigarette.


  Aus der Ferne war immer noch das Donnergrollen zu hören, und der Himmel war so schwarz, dass es jeden Moment einen Wolkenbruch geben musste.


  «Das stimmt», sagte Luca. «Aber du scheinst eine Menge darüber zu wissen.»


  René zuckte mit den Schultern. «Vergiss nicht, dass ich Belgier bin. Der Kongo war eine belgische Kolonie, und du kannst mir glauben, dass wir uns hier nicht besser benommen haben. Damals ging es um Gummi und Elfenbein. Das Schicksal Afrikas– die Ausplünderung durch den weißen Mann. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Es ist nur unübersichtlicher geworden, und die Afrikaner mischen jetzt selber mit. Auf die Anzahl der Toten hat das aber keinerlei Auswirkung, die bleibt immer gleich.»


  Wie zur Untermauerung seiner Aussage blickte er wieder über die endlose Zeltstadt und schwieg eine Weile.


  «Erst wir, dann dreißig Jahre lang dieser kleptomanische Mobutu, und nun unzählige Milizen, die jeden töten, den sie in die Finger kriegen.» Er zeigte auf die Zelte. «Was du hier siehst, Luca, sind Menschen, die im Leben kaum etwas anderes als Mord und Vertreibung erlebt haben.» Er lächelte bitter. «Als hätte es den Teufel eines Tages zufällig in den Kongo verschlagen, und es gefiel ihm so gut, dass er beschloss, sich hier auf Dauer niederzulassen.»


  Ein gellender Pfiff ertönte. Sie drehten sich um und sahen Emmanuel in ihre Richtung gestikulieren. Daraufhin ließen sie die Motorräder stehen und gingen auf die schäbigen Zelte zu. Steine und Spannleinen lagen ihnen im Weg, und sie mussten aufpassen, wohin sie traten. Luca blickte sich um und sah in die offenen Zelte. Hier und da hob jemand den Kopf und erwiderte seinen Blick. Er sah stolze Menschen, aber auch gebrochene, alte und kranke. Doch so verschieden sie auch waren, begriff Luca, dass alle eine Lebensgeschichte hinter und auch noch vor sich hatten, deren Tragik er kaum ermessen konnte.


  Emmanuel führte sie zu einem freien Platz in der Mitte des Lagers, auf dem ein großes Lazarettzelt stand. Unter der Plane des Vordachs wartete eine lange Schlange Verwundeter und Kranker geduldig auf Behandlung. Am Eingang stand ein Weißer und rauchte. Er trug einen Arztkittel und ein Stethoskop um den Hals und starrte blicklos und erschöpft in die Ferne. Erst als René und Luca direkt vor ihm standen, bemerkte er sie.


  René stellte sich und Luca vor und fragte den Arzt, ob er einen Moment Zeit für sie hätte.


  «Doktor Sabian», sagte der Mann mechanisch, und als er René die Hand gab, war es fast so, als wollte er sich festhalten. «Christophe Sabian.» Er sah Luca an, der mit gesenktem Blick dastand. «Ich höre Ihnen zu, bis ich meine Zigarette aufgeraucht habe. Heute Morgen hat es in Bunia ein Massaker gegeben. Meine Freizeit hält sich in Grenzen.»


  «Oh, das tut mir leid», sagte René.


  «Warum? Sie haben das Massaker ja nicht angerichtet.»


  «Ich verstehe, dass es ein ungünstiger Moment ist», sagte René. «Aber wir brauchen dringend ein paar Informationen.» Er holte einen kleinen Notizblock aus der Tasche, und Christophes Miene verdüsterte sich.


  «Super», sagte er. «Noch mehr Reporter.» Ehe René widersprechen konnte, hob Christophe warnend die Hand. «Ich verbiete Ihnen, wieder Frauen zu interviewen. Der Letzte, der im Auftrag von Reuters hier war, hätte genauso gut ein großes Plakat für die Ehemänner aufstellen können, damit sie genau wissen, welche Frau eine Vergewaltigung hinter sich hat.» Vor Wut wurde sein Gesicht ganz rot, und er warf seine Zigarette auf den Boden. «Ihr wisst doch, dass die Männer ihre Frauen verstoßen, wenn sie vergewaltigt worden sind, oder? Sie werfen die Frauen aus dem Lager, und ihre Kinder müssen sie mitnehmen.» Mit Blick auf den verglühenden Zigarettenstummel sagte er: «Die Zeit ist um.»


  Er wollte ins Zelt zurückgehen, aber Luca stellte sich ihm in den Weg und packte ihn am Kittel.


  «Was erlauben Sie sich…», begann Christophe, aber als er Luca ins Gesicht sah, sprach er nicht weiter.


  «Wir sind keine Reporter», sagte Luca. «Wir brauchen Informationen über einen Mann namens Kofi. Joshua Kofi.»


  «Joshua? Warum interessiert ihr euch für ihn?»


  «Wir versuchen ihn zu finden.»


  Der Arzt sah Luca skeptisch an. Dann schien er sich an etwas zu erinnern. «Ihr Name ist Luca?», vergewisserte er sich. «Dann sind Sie sein Freund aus England, stimmt’s?»


  Luca ließ seinen Kittel los und trat einen Schritt zurück. Christophe sah ihn interessiert an und sagte: «Jetzt erinnere ich mich wieder. Er hat ein paar Mal von Ihnen gesprochen. Sie sind Bergsteiger, nicht wahr?»


  Luca antwortete nicht.


  Christophe strich seinen Kittel glatt und schüttelte den Kopf. «Es tut mir leid, aber Josh ist… verschwunden. Hat Ihnen das niemand gesagt? Da lässt man Sie den ganzen Weg hierher machen… Tut mir wirklich leid.»


  «Kannten Sie ihn gut?», fragte Luca.


  Christophe zuckte mit den Schultern. «Ja, einigermaßen. Wir haben hier in Kibati ein paar Monate zusammen gearbeitet. Aber dann ging ein medizinischer Hilfskonvoi verloren, und Josh ist zusammen mit den anderen verschwunden.»


  Ein großer Kongolese duckte sich unter der Zelttür ins Freie. Er trug den gleichen schmutzig weißen Kittel wie Christophe und hatte ein tiefschwarzes, pockennarbiges Gesicht. Unsanft schob er den vordersten der wartenden Patienten aus dem Weg und sah zum gewitterträchtigen Himmel auf, ehe er sich eine Zigarette anzündete und sich zu den anderen stellte.


  «Deine Pause ist zu Ende, Sabian», sagte er mit starkem französischen Akzent.


  Luca sah ihn an und kniff wütend die Augen zusammen, aber bevor er etwas sagen konnte, intervenierte René.


  «Bitte geben Sie uns noch ein paar Minuten. Es ist wirklich wichtig.»


  Der Mann sah ihn müde an. Seine Augen waren blutunterlaufen– eine Mischung aus Überarbeitung und regelmäßigem Alkoholkonsum. Er zog die Augenbrauen hoch und sagte: «Da drinnen wartet ein Junge, dem mit einer Machete fast das Bein abgehackt worden ist. Vor ihm haben wir neun andere Kinder behandelt.» Er hob den Kopf und sog die Gewitterluft ein. «Ich nehme also an, dass Ihr Anliegen verdammt wichtig ist.» Dann seufzte er und sah Christophe an. «Also, an die Arbeit, Sabian!»


  Christophe nickte, aber als er sich in Bewegung setzte, signalisierte er Luca und René, dass sie ihm folgen sollten.


  «Wir können uns unterhalten, während ich arbeite.»


  Die beiden folgten ihm ins Zelt. Zuerst kamen sie durch eine Wartezone, in der Dutzende Menschen auf niedrigen Stühlen saßen. Sie waren so dicht aneinandergedrängt, dass man oft nicht sah, wo ein Körper aufhörte und der nächste anfing. Alle waren erstaunlich still und wirkten geradezu apathisch.


  Weiter hinten, nahe einer Zeltstange, stand ein Operationstisch, auf dem ein Junge im Teenageralter lag. Er war völlig ausgemergelt und ließ den kahl geschorenen Kopf schlaff zur Seite hängen. Seine rechte Hand lag auf einem blutdurchtränkten Gazeverband, den man ihm um den Oberschenkel gewickelt hatte.


  «Wie viel Morphium hat er bekommen?», fragte Christophe seinen Assistenten, der außerhalb des Lichtkegels der OP-Lampe stand.


  «2,5Milliliter.»


  Christoph sah seinen Assistenten kopfschüttelnd an, und der zuckte bedauernd mit den Schultern. Der Medikamentenmangel war beiden nicht neu.


  Der Arzt zog sich ein Paar Einmalhandschuhe an und rückte den Patienten vorsichtig zurecht. Als er den schmutzigen Verband entfernte, kam eine tiefe, großflächige Wunde an der Innenseite des Schenkels zum Vorschein.


  «Klammern nützt nichts», sagte Christophe. «Wir müssen es auf die altmodische Art machen. Gib mir Nadel und Faden.» Er begann, ein Gemisch aus Erde und verkrustetem Blut von der Wunde zu entfernen.


  Vor Schmerz schrie der Junge laut auf, und Tränen schossen ihm in die Augen. Er versuchte sie zurückzuhalten und kniff die Augen fest zusammen, aber es nützte nichts.


  «Sie schmieren Erde in offene Wunden», erklärte Christophe und arbeitete sich zum tiefsten Punkt der Wunde vor. «Ein traditionelles Heilverfahren und ein erstklassiger Entzündungsherd.»


  Sein Assistent reichte ihm eine sterile Nadel.


  Christophe zögerte einen Moment. Dann sagte er: «Désolé, mais ceci te fera grand mal.» Tut mir leid, aber es wird furchtbar weh tun.


  Der Junge nickte und ballte die Hände auf dem OP-Tisch zu Fäusten.


  «Eins müssen Sie wissen», sagte Christophe über die Schulter, als er dem Jungen die Nadel ins Fleisch stach. «Die Verhältnisse hier im Land haben sich geändert. Joshua ist im Gebiet nördlich des Kongoflusses verschollen, irgendwo im Ituriwald. Das ist ein Gebiet, das heute kein Mensch mehr betritt. Wirklich niemand! Nicht einmal die UN-Truppen wagen dort zu patrouillieren.»


  «Warum?», fragte René. «Was macht die Gegend so gefährlich?»


  «Die LRA», sagte Christophe.


  «Die was?», fragte Luca.


  «The Lord’s Resistance Army», erklärte René und kratzte sich die Bartstoppeln. «Die Widerstandsarmee Gottes. Eine üble Meute aus dem Norden Ugandas, mit einem der blutrünstigsten Bastarde der Welt als Anführer, Joseph Kony. Ich hab mal Fotos von ihm gesehen, die ein durchgeknallter Kriegsfotograf gemacht hat, den Kony zu einem Interview empfangen hatte. Sie entführen Kinder und zwingen sie, die eigenen Eltern umzubringen. Dann pumpen sie sie mit Drogen voll und schicken sie zum Kämpfen an die Front. Fluchtgefahr besteht kaum. Wo sollen sie auch hin? Zu Hause können sie sich nie wieder blicken lassen.»


  Christophe warf René einen kurzen Blick über die Schulter zu und sagte: «Sie wissen ja gut Bescheid.»


  «Ja, leider. Aber die LRA treibt doch schon seit Jahren ihr Unwesen. Was ist plötzlich so anders?»


  «Nachdem sie aus Uganda vertrieben wurde, hat sie versucht, auf der kongolesischen Seite der Grenze ein Basislager einzurichten. Aber Kony war geschlagen und hatte nur noch völlig fertige Kindersoldaten und eine Handvoll getreuer Offiziere um sich. Sie konnten nichts mehr ausrichten, und alle Welt dachte, der Krieg sei vorbei.» Christophe schüttelte den Kopf, bevor er weitersprach. «Dann hieß es, Kony sei ermordet worden. Jedenfalls kam ein neuer Anführer, und die Dinge änderten sich. Besser gesagt: Sie wurden schlimmer. Viel schlimmer.»


  «Wer ist denn der neue Anführer?», fragte Luca.


  «Man weiß praktisch nichts über ihn, nur, wie er heißt– Mordecai.»


  Ruckartig richtete sich der Junge auf dem OP-Tisch auf und starrte die Männer an, außer sich vor Angst. Er rief nach seiner Mutter, und Tränen strömten ihm über die staubigen Wangen. Christophe nahm seine Schultern und legte ihn behutsam wieder hin.


  «Calme-toi», sagte er sanft. Beruhige dich. «Calme-toi.»


  Der Junge zitterte am ganzen Körper, unfähig, seiner Gefühle Herr zu werden. Immer wieder heulte er laut auf, wölbte den Rücken und trat mit den Beinen aus, sodass zwei Stiche wieder aufrissen. Das Fleisch quoll heraus, und Blut floss auf den OP-Tisch. Der Junge schrie immer lauter und begann den Hinterkopf auf den Tisch zu schlagen, während er immer wieder nach seiner Mutter rief.


  «Jesus!», stöhnte Christophe und schnippte mit den Fingern in Richtung seines Assistenten. «Mehr Morphium! Schnell!»


  Kaum hatte der Junge die Spritze im Arm, wurde er ruhiger. Christophe beobachtete ihn eine Weile, dann drehte er sich zu den anderen um.


  «Ich kenne keinen anderen Namen, der so viel Angst auslöst. Alle, die hierherkommen, kennen diesen Namen. Manche stammeln ihn pausenlos vor sich hin.» Wieder schüttelte er den Kopf, als könnte er selbst nicht glauben, was er da sagte. «Manchmal denke ich, er ist der Teufel persönlich.»


  «Wo kommt dieser Kerl denn her?», fragte René.


  «Das weiß man nicht. Manche sagen, er sei Offizier unter Kony gewesen, andere sagen, er stamme aus dem Südsudan. Aber wie auch immer er an die Macht gekommen ist, eins steht fest: Irgendein Wohltäter versorgt die LRA mit viel Geld und modernen Waffen. Sie wird ständig stärker und geht immer siegreich aus Kämpfen mit anderen Milizen hervor. Irgendwann hat sie angefangen, wehrlose Dörfer zu überfallen, die hinterher völlig menschenleer waren– kein Mann, keine Frau, kein Kind blieb verschont. Einige Monate darauf wurden Leichen ans Flussufer geschwemmt. Alle hatten große Schwellungen am Kopf, meist an den Schläfenlappen. Niemand weiß, woher diese Schwellungen stammten, aber bei allen Leichen waren sie praktisch identisch.» Christophe starrte vor sich hin. «Ich hätte seinen Namen nicht erwähnen dürfen. Aber jetzt kennen Sie ihn wenigstens, und ich wünsche Ihnen von Herzen, dass Sie ihn nie wieder hören müssen.»


  Mit dem Unterarm wischte er sich den Schweiß von der Stirn und sah plötzlich furchtbar müde aus. «Hören Sie, ich muss jetzt diesen Jungen zusammenflicken, und wahrscheinlich bekomme ich Ärger, weil ich Sie ins Zelt gelassen habe. Joshua war ein guter Freund, und ich helfe Ihnen gern, aber ich weiß jetzt schon, wie das enden wird.» Er sah Luca an. «Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder Sie akzeptieren, dass Joshua verloren ist, und gehen nach Hause. Oder Sie schlagen sich in den Norden durch… und kehren nie mehr zurück.»


  Er sah Luca an, als wüsste er bereits, wie der sich entscheiden würde. «Ich wünschte, Sie wählten Ersteres, Luca.»


  Dann wandte er sich an René. «Passen Sie gut auf sich auf und versuchen Sie, Luca die Sache auszureden. Wenn Ihnen das nicht gelingt und Sie Hilfe brauchen, fahren Sie in die Stadt und suchen einen Mann namens Fabrice auf. Ihm gehört das Soleil Palace in Goma, und er hat die Finger in allem, was hier in der Gegend vorgeht. Ich habe ihn mal behandelt, und er schuldet mir einen Gefallen.»


  «Können wir ihm trauen?», fragte René.


  «Um Gottes willen, nein! Hier dürfen Sie niemandem trauen!»


  Kopfschüttelnd konzentrierte Christophe sich wieder auf seinen kleinen Patienten, und René und Luca verließen schweigend das Zelt.


  Die Fahrer lehnten an den Motorrädern und warteten auf sie. Sie hatten sich die Schutzplanen der Fahrzeuge umgelegt, um sich vor dem Regen zu schützen, der inzwischen niederprasselte.


  Mit gesenktem Kopf ging Luca auf sie zu und schien gar nicht zu merken, wie nass er wurde.


  René kannte ihn gut genug, um zu wissen, was in ihm vorging. Als sie die Motorräder erreichten, nahm er Luca beim Arm.


  «Ich weiß, dass ich dich in dieses Abenteuer reingequatscht habe, aber nach dem, was der Arzt gerade erzählt hat, kann dir kein Mensch einen Vorwurf machen, wenn du die Suche jetzt aufgibst. Nicht mal Jack.»


  Langsam schüttelte Luca den Kopf. «Ich muss es versuchen. Das bin ich Joshua schuldig.»


  René holte Luft und hielt die Hand über die Stirn, um sich vor dem Regen zu schützen. «Dann lass uns schnell diesen Fabrice suchen und hören, ob er was weiß.»


  Luca sah ihn an. «Für dich gilt dasselbe, René. Wenn du aussteigen willst, ist es okay. Es ist ja sowieso nicht dein Job, sondern meiner. Wenn wir zurück in Goma sind, mach ich allein weiter.»


  René schnaubte empört. «Und was träumst du nachts? Ohne mich kannst du doch deinen Arsch nicht von deinem Ellenbogen unterscheiden. Was immer passiert– ich bin dabei.»


  Luca lächelte, und einen Moment lang glaubte René den alten Luca wiederzuerkennen. Seine Selbstzweifel schienen wie weggeblasen, und sein Selbstvertrauen schien zurückzukehren. Es war, als spülte der Regen die Vergangenheit fort und machte den Weg frei für die Zukunft.


  René schwang sich auf das Motorrad und versuchte, ins Gleichgewicht zu kommen, bevor der Motor aufheulte und eine Rußwolke aus dem Auspuff schoss.


  «Wenn es überhaupt weitergeht», rief er Luca zu, als das Motorrad losfuhr. «Bis Goma sind es zwanzig mörderische Kilometer. Wahrscheinlich sind wir längst tot, bevor uns die LRA in die Finger kriegt.»


  
    
  


  
    Kapitel 11

  


  Bear Makuru ging durch den parkähnlichen Garten des Ihusi Hotels auf den Kivusee zu. Trotz der Kriegsjahre und wechselnder Besitzer hatte der Garten etwas von seinem alten Charme bewahrt. Nahe dem Ufer blühten üppige blasslila Glyzinien, und der süßliche Duft von Geißblattbüschen wurde von einer leichten Brise überallhin getragen. Nur die Lorbeerbüsche waren verwuchert und bildeten eine dichte Hecke, die im Abendlicht etwas Unheimliches hatte.


  Bear blieb stehen, blickte über das tiefblaue Wasser und versuchte sich zu entspannen. Der Regen war heftig gewesen, aber nun war er vorbei, und jetzt lag der See so heiter und einladend da, dass er den idealen Gegenpol zu den stickigen, staubigen Straßen Gomas darstellte, vor allem bei Temperaturen von 45Grad. Doch es war nicht die Hitze, die ihr zu schaffen machte, sondern das Pech, das sie verfolgte, seit sie im Kongo angekommen war.


  Nach dem zweitägigen Flug von Südafrika nach Goma hatte der rechte Magnetzünder den Geist aufgegeben, und Bear hatte fast einen ganzen Tag lang auf dem siedend heißen Rollfeld gelegen, um ihn zu reparieren. Kaum lief die Maschine wieder rund, waren Soldaten mit zwei Jeeps vorgefahren und hatten sie am Weiterflug gehindert. Dann hatte sie drei Stunden lang im überhitzten Büro eines UN-Hauptmanns gesessen und wieder und wieder dieselben Fragen beantwortet.


  Erst als er ihren Flugplan über den Tisch schob, begriff sie, warum sie aufgehalten wurde. Sie hatte ihn vor drei Tagen an Pieter gefaxt und handschriftlich «PERSÖNLICH!» darübergeschrieben, aber ein übereifriger junger Mitarbeiter hatte ihn wohl an die Flughafenleitung von Goma weitergeleitet, die dann wiederum die UN-Truppe informiert hatte. Am meisten interessierte den Hauptmann, warum sie in den Norden wollte, in eine Region, die zur militärischen Flugverbotszone erklärt worden war. Der Schmuggel im Grenzgebiet hatte solche Ausmaße angenommen, dass jede Flugbewegung verdächtig war.


  Schließlich hatte man Bear laufen lassen, aber es wurde eine formelle Anhörung anberaumt, der Treibstoff aus der Cessna gepumpt und das Flugzeug in eine abgeriegelte Wartezone gezogen. Sie war also schachmatt gesetzt, weil Pieter seine Mitarbeiter nicht im Griff hatte.


  Sie wandte den Blick vom See ab, krempelte das Oberteil ihres Overalls herunter und verknotete die Ärmel vor dem Bauch. Sogar ihr weißes T-Shirt war bei der Motorreparatur schmutzig geworden, und sie stank von Kopf bis Fuß nach Flugbenzin. Obwohl das Hotel das Stammlokal von Kriegsreportern und UN-Mitarbeitern war und als unkonventionell galt, war Bear sich nicht sicher, ob man sie in diesem Aufzug hineinlassen würde.


  Sie ignorierte die Seitenblicke junger Kongolesinnen, die an der Bar herumlungerten, und zog einen Stuhl ans Seeufer. Durstig stürzte sie ein paar Schluck eisgekühlten Primus-Biers herunter, um ihren Ärger herunterzuspülen, und blickte auf die ruhige Wasserfläche.


  Warum musste sich Pieter mit so inkompetenten Mitarbeitern umgeben? Nicht mal das wenige, worum sie gebeten hatte, hatten sie auf die Reihe gekriegt.


  Wenigstens hatte er ein Treffen mit einem Mann namens Fabrice arrangiert, von dem es hieß, er könne so ziemlich alles besorgen, was diesseits der Grenze irgendwie von Wert war. Bear konnte nur hoffen, dass hundert Liter Sprit nicht jenseits seiner Möglichkeiten lagen. Mit solchen Typen hatte sie Erfahrung. Die meisten waren verlogene Egomanen, die aber eine Menge in Bewegung setzen konnten. Von diesem hier wollte sie allerdings bloß ein bisschen Sprit. Und eine Auskunft darüber, wo genau sie eigentlich hinfliegen sollte.


  Das Essen, das sie bestellt hatte, wurde serviert. Während sie einen Bissen gegrillten Tilapia auf die Gabel nahm, ließ sie den Blick über die anderen Restaurantgäste schweifen, bis sie einen Mann sah, der sie unverwandt anstarrte. Er trug eine khakifarbene Jägerweste und ein sandfarbenes Hemd, das über seinem Bierbauch spannte. Auf seiner roten Adlernase saß eine Drahtbrille, und seine ursprünglich weiße Haut war von längeren Aufenthalten in den Tropen mit Sommersprossen übersät.


  Als ihre Blicke sich trafen, stand der Mann auf und kam zu ihr herüber.


  «Hi, gestatten Sie, dass ich mich vorstelle?», sagte er, ein halbvolles Bierglas in der Hand. «Ich bin Jeffrey Watkins, Reuters-Korrespondent. Sie sind neu hier.»


  Bear lächelte sparsam. «Ja, gerade angekommen.»


  «Phantastisch. Absolut phantastisch. Ich freue mich über jedes neue Gesicht.» Er lachte und umklammerte den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches mit der freien Hand. «Goma ist ein faszinierender Ort. Absolut faszinierend. Ich bin jetzt seit fast einem Jahr in Afrika und sehe inzwischen hinter die Kulissen. Alles ziemlich verrückt hier, aber man gewöhnt sich daran. Wenn Sie wollen, führe ich Sie ein bisschen herum und zeige Ihnen alles.»


  Bear legte die Gabel auf den Teller und pulte sich so unmanierlich wie möglich ein paar Fischfasern aus den Zähnen. «Ich stamme aus Bunia, ein Stück nördlich von hier», sagte sie. Dann schüttelte sie den Kopf und fasste sich an den Bauch. «Verdammt, von Fisch bekomme ich Blähungen.»


  Jeffreys Lächeln verblasste ein wenig. «Sie stammen von hier? Das ist ja phantastisch! Ich interviewe Frauen der verschiedenen Stämme für so ein Ethno-Stück, an dem ich schreibe, eine große Story.» Er zeigte mit dem Finger auf Bear. «Verraten Sie mir nicht, welchem Stamm Sie angehören! Ich hab’s gleich… Lendo, stimmt’s?»


  Bear schnaubte verächtlich. «Hema.»


  «Ja, natürlich. Darf ich Sie interviewen? Für meinen Artikel? Auf die Weise bekämen Sie eine Stimme.»


  «Verstehe», sagte Bear, griff nach ihrer Bierflasche und trank sie halb leer. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund.


  Jeffrey wartete auf ihre Antwort und sagte: «Wir können ja woanders essen gehen und es uns hinterher noch ein bisschen nett machen.»


  Bear musterte ihn, vor allem seinen Bierbauch. «Nein danke.»


  «Ach, kommen Sie schon! Es ist doch nichts dabei, essen zu gehen.»


  Als sie sich nicht rührte, versuchte er es mit: «Na gut, dann nur auf einen Drink. Wir können…»


  «Mon Dieu, ça suffit!» Bear hatte wirklich genug. «Welchen Teil von ‹nein danke› verstehen Sie nicht? Ich möchte nicht essen gehen, denn ich esse gerade. Und falls Sie es übersehen haben: Ich spiele an meinem Ehering, seit Sie an meinen Tisch gekommen sind. Also tun Sie sich einen Gefallen, Jeffrey, und wanken Sie an Ihren Tisch zurück.»


  Jeffreys Lächeln fror ein. «Verdammte Sch…», bekam er gerade noch heraus, bevor hinter ihm laut applaudiert wurde.


  Ein Afrikaner mit perfekt geschnittenem weißen Anzug und Gucci-Sonnenbrille bewegte sich im Rhythmus seines Klatschens auf den Reporter zu und grinste breit.


  «Mensch, Jeffrey, du schaffst es immer wieder, dir eine Abfuhr zu holen», sagte er und klopfte dem Reporter so kräftig auf den Rücken, dass dessen Bier überschwappte und ihm aufs Hemd spritzte. «Du erinnerst mich immer an einen Pitbull: hartnäckig, aber dumm wie Bohnenstroh.»


  Dann sah der Mann Bear an, hob die Fäuste wie ein siegreicher Preisboxer und zwinkerte ihr vergnügt zu. «Sie sind nicht gerade zimperlich, was? Ganz großes Kino, Ihr Mechaniker-Outfit mit den Ölflecken. Nichts ist sexier als ein Mädchen, das sich mit Motoren auskennt.»


  Er machte ein schmatzendes Geräusch und zog sich den Stuhl heran, an dem Jeffrey sich festgehalten hatte. Dann setzte er sich, rückte seine Sonnenbrille zurecht und lächelte Bear an.


  Jeffrey hüstelte. «Hör mal, Fabrice, ich wollte die Kleine gerade…»


  «Zu Tode langweilen», vollendete Fabrice den Satz des Reporters. «Versuch’s lieber bei den Mädchen an der Bar. Bestimmt sind sie ganz aus dem Häuschen, wenn du ihnen was von deinem netten, kleinen Artikel erzählst. Vorausgesetzt, du zahlst ihnen den üblichen Stundenlohn.»


  Jeffrey zog sich beleidigt an seinen Tisch zurück.


  Kopfschüttelnd sagte Fabrice: «Ich liebe diese Journalisten. Bewegen den Arsch ein Jahr lang kaum aus der Stadt und meinen, sie könnten über das wirkliche Afrika berichten. Aber diese muzungus lernen es wohl nie. Wer Afrika verstehen will, muss sich schon bequemen, es kennenzulernen.» Wieder ballte er die Hände zu Fäusten. «Aber dazu braucht man Eier.»


  «Man sollte nur nicht mit ihnen denken», konterte Bear, verschränkte die Arme und drückte dabei ihre Brüste nach oben.


  Fabrice grinste und hatte sichtlich Mühe, den Blick aus Bears Dekolleté zu nehmen. Er fischte ein paar Pommes frites von ihrem Teller und zeigte damit auf sie.


  «Apropos Eier», sagte er. «Bei denen hab ich Sie ja nun auch. Außer mir kann Ihnen niemand den Sprit verschaffen, den Sie für Ihren Flug in den Ituriwald brauchen. Das macht mich zu Ihrem besten Kumpel, stimmt’s?» Er steckte sich die Pommes in den Mund und kaute genüsslich darauf herum. «Das Dumme ist nur, dass ich gepfefferte Preise verlange.»


  Bear sah ihn ungerührt an und konzentrierte sich auf die Brandnarbe in seinem Gesicht. Sie wusste, dass es von Typen wie ihm im Kongo nur so wimmelte. Die meisten waren nicht so aalglatt und erfolgreich wie Fabrice, aber im Prinzip waren sie alle gleich. Sie hatten zu viel vom Krieg und seinem Grauen gesehen, um sich von Drohungen noch einschüchtern zu lassen, und sie hatten drei Leidenschaften: Geld, Frauen und einen krankhaften Hass auf UN-Soldaten.


  Sie beugte sich über den Tisch, löste ihre Haarspange und ließ ihr Haar seitlich über den Kopf fallen. «Sie wissen, dass Sie Ihr Geld bekommen. Sie können also ganz entspannt bleiben. Außerdem ist Ihnen klar, dass Sie den UN-Truppen den Mittelfinger zeigen, wenn Sie mir Sprit liefern. Und stellen Sie sich erst ihre dummen Gesichter vor, wenn meine Maschine direkt vor ihrer Nase verschwindet!»


  Fabrices Augen waren hinter der verspiegelten Sonnenbrille nicht zu sehen. «Dann sind Sie also auch eine von denen, die Arbeit und Vergnügen gern unter einen Hut bringen.»


  «Wann immer es möglich ist.»


  Fabrice schüttelte den Kopf. «Irgendwas sagt mir, dass diese Sache hässlich wird.» Er signalisierte einem Kellner, dass er ihm ein Bier bringen sollte. «Ich sage Ihnen was: Sie geben mir zweihundertfünfzig Dollar pro Liter, und ich liefere Ihnen so viel Sprit, wie Sie brauchen.»


  «Behandeln Sie mich nicht wie eine Touristin, Fabrice! Fünfzig Dollar pro Liter, oder ich besorge mir das Zeug woanders.»


  «Was glauben Sie, wo Sie sind? Es gibt weit und breit nur diesen Flughafen, und der Flughafenchef frisst mir aus der Hand.»


  «Fünfundsiebzig pro Liter, und ich zeige den Jungs von der UN den Stinkefinger, wenn ich am Tower vorbeifliege.»


  Fabrice lachte so ausgelassen, dass er sich den Bauch halten musste. Dann schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Flaschen klirrten. Schließlich reichte er Bear die Hand.


  «Hundertfünfundzwanzig, und Sie nehmen Fracht für mich mit. Das ist mein letztes Wort.»


  Argwöhnisch zog Bear die Augenbrauen hoch. «Fracht?»


  «Genau. Ein paar muzungus suchen einen Freund, der als vermisst gilt. Sie vermuten ihn im Ituriwald, und einer von ihnen ist wild entschlossen, es irgendwie zu schaffen. Beinahe hätte er meine Bar auseinandergenommen, als ich ihm sagte, dass er das lieber vergessen soll. Am liebsten hätte ich ihn im See versenkt, aber irgendwie hab ich einen Narren an ihm gefressen.»


  Tatsächlich hatte der junge Mann ihn an seine eigene Verbitterung nach dem Tod seiner Eltern erinnert.


  Bear schüttelte warnend den Finger vor Fabrices Nase. «Sagen Sie den Touristen, dass ich ihnen eine fröhliche Wanderung wünsche. Nach dem, was Pieter sagt, muss ich in ein Dorf namens Epulu auf der anderen Seite des Flusses. Gleich nördlich davon fängt das LRA-Territorium an. Ihre ausländischen Freunde überleben dort keine fünf Minuten.»


  Fabrice nippte an seinem Bier. «Und was macht Sie so sicher, dass Sie mehr Glück haben?»


  Bear senkte den Blick. «Besorgen Sie mir den Sprit. Alles andere ist meine Sache.»


  «Ich weiß von Pieter, dass Sie ein paar ziemlich heiße Dinger gedreht haben, aber ich warne Sie: Was Sie da vorhaben, ist mordsgefährlich.»


  «Ersparen Sie mir die Predigt. Ich weiß, was ich tue.»


  Fabrice nahm seine Sonnenbrille ab, faltete sie zusammen und legte sie auf den Tisch. Bear sah seine großen braunen Augen, die am unteren Rand blaugrau waren und aussahen, als seien sie einmal verletzt worden. Die Iris war von dünnen braunen Linien durchzogen, die auch auf dem Weiß ein Gitternetz bildeten. Von dem Lächeln, das seinen Mund noch umspielte, war in diesen Augen nichts zu sehen.


  «Sie scheinen es gewohnt zu sein, Befehle zu geben», sagte er. «Aber lassen Sie mich von Hema zu Hema sagen: Wir wissen beide, wie es im Krieg war, als Nachbarn und Freunde uns jagten, bis unser Blut die Straßen rot färbte. Aber das hier…» Er sah Bear ernst an. «Das hier ist etwas, das es selbst im Kongo noch nie gab. Was sich da oben im Norden tut, ist nicht von dieser Welt, und niemand, wirklich niemand, der sich dahin verirrt, ist je zurückgekehrt.»


  Fabrice reichte ihr die Hand über den Tisch. «Ich besorge Ihnen den Sprit. Aber nehmen Sie sich in Acht.»


  Bear sah ihn an und fragte sich, was er damit bezweckte, ihr Angst zu machen. Wollte er ihr die Sache wirklich ausreden oder sie im Gegenteil sogar noch anstacheln? Vergeblich suchte sie die Antwort in seinen Augen. Dann nahm sie seine Hand.


  «Okay. Alles klar. Aber sorgen Sie dafür, dass der Sprit und die Weißen morgen früh um halb fünf am Flughafen sind. Punkt halb fünf. Wir starten vor Sonnenaufgang.»


  Fabrice setzte sich die Sonnenbrille wieder auf und pfiff leise durch die Zähne. «Jawohl, Ma’am.»


  Bear stand auf und sah auf ihn hinab, während sein Blick langsam ihren Körper hinaufwanderte, bis ihre Blicke sich trafen.


  «Und das Geld?», fragte Fabrice. «Oder hatten Sie an eine andere Form der Bezahlung gedacht?»


  «Das Geld ist auf dem Rollfeld, sobald meine Maschine betankt ist. In der Zwischenzeit nehmen Sie vielleicht zusammen mit Jeffrey ein kühles Bad im See.»


  
    
  


  
    Kapitel 12

  


  Der Kopilot des Privatjets, einer Gulfstream 550, öffnete seinen Sicherheitsgurt und quetschte sich an der hübschen Flugbegleiterin vorbei in den Passagierraum.


  «Entschuldigen Sie, dass ich Sie beim Mittagessen störe, Gentlemen», sagte er auf Englisch zu den beiden Männern, die einander an einem schneeweißen Tischtuch gegenübersaßen. «Ein Anruf für General Jian.»


  Der Pilot blickte von einem zum anderen, weil er nicht wusste, zu wem er weitersprechen sollte.


  Jian tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab und sah auf das kunstvolle Zifferblatt seiner Armbanduhr, einer Patek Philippe. Er hatte den Anruf schon vor einigen Minuten erwartet. Jetzt stand er auf, ging durch die Sitzreihen auf das kleine Büro am Ende des Flugzeugs zu und griff zu dem bereitstehenden Satellitentelefon. Einige Sekunden darauf schrie er auf Mandarin in den Hörer.


  «Das ist eine Unverschämtheit! Sie sind mir persönlich dafür verantwortlich, dass mir in spätestens zwei Stunden ein umfassender Bericht vorliegt, Leutnant! Zwei Stunden! Ich will genau wissen, wie und warum der Satellit explodiert ist.»


  Es folgte die unvermeidliche Entschuldigungsarie, der Jian ungeduldig lauschte, ehe er sagte: «Wenn ich zurück bin, können sich einige Leute auf etwas gefasst machen. Wir sind die Volksbefreiungsarmee, Leutnant! Fehler dieser Größenordnung unterlaufen uns nicht. Uns nicht, Leutnant!»


  Er beendete das Gespräch und blieb noch kurz sitzen. Mit geschlossenen Augen vergegenwärtigte er sich noch einmal alle Einzelheiten. Absichtlich hatte er eine ungesicherte Leitung benutzt, denn er war sich sicher, dass die Gilde alle Telefonate abhörte, die von seinem Büro aus getätigt wurden. Nur ihretwegen hatte er sich so wütend gegeben. Er lehnte sich in dem weich gepolsterten Sitz zurück, massierte sich die Schläfen und war mit seiner Vorstellung zufrieden. Trotzdem. Jetzt wussten sie Bescheid. Diese Information war der Startschuss für alles, was folgen sollte. Jetzt ging es los.


  Er hatte einen Mann in sein Team eingeschleust, der dafür sorgen würde, dass der Sprengstoff, den sie benutzt hatten, nie gefunden würde. Es würde nicht einmal herauskommen, dass überhaupt Sprengstoff benutzt worden war. Die Wrackteile würden im Umkreis von Meilen verstreut sein, und es würde Tage dauern, sie zu finden, geschweige denn zu analysieren, was passiert war. Wichtig war nur, sie glauben zu machen, dass technisches Versagen die Explosion ausgelöst hatte– und nicht etwa gezielte Sabotage.


  In Wahrheit hatte sich in der Trägerrakete gar kein Satellit befunden, sondern außer Treibstoff und dem Leitsystem praktisch nur eine leere Hülle. Das heißt: Ganz leer war die Hülle nicht. Vielmehr enthielt sie eine Satellitenattrappe aus Aluminium, die bei der Explosion in tausend Stücke reißen und das Ermittlerteam in die Irre führen sollte.


  Trotzdem war es ein riskantes Spiel und für Jians Geschmack viel zu öffentlich. Doch es war die einzige Möglichkeit, um zu vertuschen, dass nur neunzehn Satelliten gebaut worden waren, obwohl die Gilde zwanzig finanziert hatte. Sechsunddreißig Millionen Dollar des Gesamtbudgets waren nicht für das Projekt ausgegeben, sondern raffiniert umgeleitet worden, um Jian eine mehr als ausreichende Finanzierung seines eigenen Projekts zu ermöglichen.


  Jian war von Anfang an klar gewesen, dass die Zusammenarbeit von Armee und Gilde eine Fülle von Komplikationen und Missverständnissen bedeutete. Alles und jedes musste eine endlose Befehlskette durchlaufen und erstickte über längere Zeiträume in Bürokratie. Trotzdem war es ihm gelungen, dem Flugzeughersteller in Guangdong widersprüchliche Befehle unterzujubeln. Bei der Menge von Prototypen und Konstruktionsänderungen, die binnen kürzester Zeit anfielen, hatte man schnell den Überblick verloren, wie viele Satelliten sich in der Endfertigung befanden.


  Wenn das Durcheinander zu groß wurde, hatte sich der General eingeschaltet und angeboten, persönlich bei der Aufklärung zu helfen… und bei der Gelegenheit dafür gesorgt, dass alles noch undurchsichtiger wurde.


  Leicht war es allerdings nicht gewesen, die finanziellen Diskrepanzen zu vertuschen und die Satellitenattrappe an Ort und Stelle zu schaffen, ohne das Misstrauen der Techniker zu wecken. Hier hatte geholfen, dass bei Operationen der höchsten Sicherheitsstufe alle Beteiligten nur einen Bruchteil des Gesamtunternehmens überblicken durften und einen minimalen Verantwortungsradius besaßen. Es war wie ein großes Puzzle, und jeder, der an seiner Zusammensetzung beteiligt war, kannte nicht viel mehr als das Puzzleteilchen, das er persönlich einfügen sollte. Dieses hermetische System hatte Jian gerade genug Spielraum für seine Vernebelungsmanöver verschafft.


  Acht Monate hatte er gebraucht, um das Geld aus China herauszuschleusen. Über drei verschiedene Exportfirmen in zwei Provinzen hatte er alle paar Wochen Teilsummen fließen lassen, bis am Ende alles auf einem Konto im Libanon gelandet war. Dort waren die Banker daran gewöhnt, als Mittelsmänner zu fungieren– wenn auch hauptsächlich für die Saudis– und die Anonymität ihrer Kunden zu wahren. Außerdem hatten die Libanesen einen angeborenen Geschäftssinn. Für sie spielte es keine Rolle, woher das Geld stammte und wofür es bestimmt war. Das Einzige, was zählte, war ihr eigener Anteil, getreu dem im Handelsbezirk von Beirut viel zitierten Spruch: «Moral ist etwas für die Philosophen von Byblos.»


  Jian atmete tief durch, dann begab er sich langsam an den Esstisch zurück. Er lehnte sich in das dunkle Lederpolster und lächelte sein Gegenüber höflich an.


  «Alles in Ordnung, General?», fragte der Mann.


  Jian nickte und fand es amüsant, dass Hao, der ihn kannte, seit sie vor achtzehn Jahren zusammen studiert hatten, ihn respektvoll mit «General» anredete. Hao hatte in der Elektronikbranche eine recht bescheidene Karriere gemacht, obwohl die Industrie im letzten Jahrzehnt geboomt hatte. Auch jetzt strahlte er Bescheidenheit und Mittelmäßigkeit aus. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, die Haut drum herum war alt und müde, seine Nase vom Trinken gerötet.


  Die beiden Männer hatten sich über zwölf Jahre nicht mehr gesehen, obwohl sie sich nach wie vor als Freunde betrachteten. Als Hao in Beijing umständlich in das Flugzeug geklettert war, musste Jian mühsam verbergen, wie sehr er ihn verachtete. Haos Anzugjacke war an den Ellenbogen durchgescheuert, und ein Fettfleck zog sich über den halben Ärmel. Sie benutzten ein Flugzeug, das 50Millionen gekostet hatte, und der Idiot war nicht mal in der Lage, sich für die Reise etwas Anständiges anzuziehen!


  Es hatte sich schnell herausgestellt, dass Haos Alkoholproblem tatsächlich so schwerwiegend war, wie es die Erkundigungen andeuteten, die Jian über ihn eingezogen hatte. Gleich nach dem Start hatte Hao den ersten Wodka Tonic heruntergestürzt, und obwohl ihm anzumerken war, dass er dringend einen zweiten brauchte, hatte er nicht gewagt, darum zu bitten. Stattdessen hatte er mit dem rechten Knie gewippt, war auf seinem Sitz herumgerutscht und hatte es vermieden, das leere Glas anzusehen. Jian fand ihn abstoßend.


  «Könnten wir… Gibt es vielleicht noch einen Drink?», fragte Hao schließlich mit einem angespannten Lächeln.


  «Oh, tut mir leid, alter Freund», sagte Jian und schnippte nach der Flugbegleiterin. «Ich dachte, Sie hätten das Zeug aufgegeben.»


  Naiv schüttelte Hao den Kopf. Die Erleichterung über den nächsten Drink überwog sein Erstaunen darüber, dass Jian ihn für trocken gehalten hatte.


  «General», sagte er, dann nahm er erst einmal einen großen Schluck, «ich fühle mich geehrt, Sie auf dieser Reise begleiten zu dürfen, aber ich weiß immer noch nicht genau, was Sie eigentlich von mir erwarten.»


  «Vertrauen», sagte Jian, lächelte und ließ das Wort in der Luft hängen, ehe er sich konspirativ vorbeugte. «Ich brauche jemanden, dem ich eine äußerst wichtige Aufgabe anvertrauen kann. Es handelt sich um eine Angelegenheit von größter Bedeutung für die nationale Sicherheit.»


  Hao machte große Augen, und man sah, wie geschmeichelt er sich fühlte. Seit fünf Jahren saß er in seiner Firma auf dem absteigenden Ast und trug kaum Verantwortung, und jetzt vertraute man ihm so eine große Sache an!


  «Eine Aufgabe?», wiederholte er fragend und hob sein Glas, um die Flugbegleiterin auf sich aufmerksam zu machen. Sie kam zu ihm und schenkte ein doppeltes Quantum Wodka nach.


  «Richtig», sagte Jian. «Eine, für die ich jemanden außerhalb der Armee brauche… ja sogar außerhalb der Regierung. Nichts davon darf auf dem offiziellen Radar erscheinen, Hao. Ich kann mich doch auf Sie verlassen?»


  Hao setzte sich auf. Es überraschte und freute ihn, zur Abwechslung einmal gebraucht zu werden, und gleichzeitig fühlte er sich überfordert. Er ließ den Blick über das luxuriöse Interieur des Flugzeugs schweifen. Die Gulfstream war einer von zwei Privatjets, die mit einer einzigen Tankfüllung von Beijing nach London fliegen konnten. Diese Flugzeuge standen nur der obersten Elite zur Verfügung, und nun saß er, Hao, einem Mann gegenüber, der dazugehörte… ja, mehr noch: Dieser Mann bat ihn um einen Gefallen.


  «Selbstverständlich, General. Aber was genau kann ich für Sie tun?»


  «Als ich auftreten», sagte Jian. Er fand es immer wieder komisch, wenn er nur daran dachte. Aber auch riskant. Würden der 4000-Dollar-Anzug und die Rolex Daytona, die er für Hao gekauft hatte, die Banker wirklich täuschen?


  Hao runzelte die Stirn, und sein Kinn begann zu zittern.


  «Es ist ganz einfach», sagte Jian beruhigend. «Ich habe in Beirut ein Konto bei der Credit Libana Bank eröffnet. Sie wickeln über dieses Konto ein Börsengeschäft ab, bei dem Sie Short-Optionen auf Aktien von achtzehn der führenden Telekommunikationsunternehmen erwerben.»


  Hao fiel die Kinnlade herunter, und er machte ein Gesicht, als verlangte Jian etwas schier Unmögliches von ihm. «Short-Optionen?», stammelte er. «Das ist nicht meine Welt… Ich meine, diese ganze Börsensache…»


  Jian lächelte wieder, aber sein Blick wurde hart. Er hasste Dummköpfe, aber er liebte das Gefühl der Überlegenheit.


  «Sie bieten einem Käufer eine Aktie zu einem festgelegten Zeitpunkt und einem festgelegten Preis an. Sie vereinbaren beispielsweise, ihm in einem Monat eine Vodafone-Aktie für nur neun Dollar zu verkaufen. Dann erwirbt dieser Käufer Ihre Aktie an dem vereinbarten Datum zu neun Dollar von Ihnen, egal, was in der Zwischenzeit passiert. Wenn sich der Markt nun negativ entwickelt und der Kurs der Vodafone-Aktie zu dem optionierten Zeitpunkt, an dem Sie sie selber erwerben, sehr niedrig ist, kaufen Sie diese Aktie zu einem geringeren Preis, richtig? Vielleicht kostet sie nur… sagen wir sechs Dollar, aber Sie verkaufen sie trotzdem für neun, weil Sie mit dem Käufer ja bereits vor einem Monat einen entsprechenden Vertrag geschlossen haben. Verstehen Sie?»


  Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf Haos Gesicht aus. «Short-Optionen», wiederholte er und nickte heftig. «Dachte ich’s mir doch gleich, dass es das bedeutet.» Er lehnte sich zurück und wischte einen imaginären Krümel vom Tischtuch. «Und um welche Summe geht es?»


  Jian sah ihn abweisend an. Trotz aller Sicherheitsmaßnahmen war ihm immer noch nicht wohl dabei, diese Information preiszugeben, aber es half alles nichts. Spätestens wenn sie in Beirut waren, würde Hao es ohnehin erfahren.


  «Sie erwerben Optionen im Wert von sechsunddreißig Millionen Dollar, die beim Wiederverkauf eine knapp verzwanzigfachte Summe einbringen.»


  Jian hatte alles sorgfältig berechnet und war von der konservativen Schätzung ausgegangen, dass Telekommunikationsaktien bereits im ersten Schritt um fünf Prozent fallen würden, sobald bekannt gegeben wurde, dass ChinaCell ganz normale Mobiltelefone für weltweite Satellitentelefonie auf den Markt brachte. Wenn sich dann langsam die Erkenntnis verbreitete, was dieses neue System bedeutete, würden die Marktführer dramatisch einbrechen, von Apple bis Verizon, von LG bis Vodafone. Binnen kürzester Zeit würden ihre iPhones, BlackBerrys und Androids– einst der ganze Stolz ihrer Forschungs- und Entwicklungsabteilungen– wertlose Relikte der Vergangenheit sein. Die Gilde rechnete damit, dass sie in weniger als zwei Jahren ganz vom Markt verschwinden würden.


  Wenn die Marktentwicklungen seinen Prognosen entsprachen, würde Jians 36-Millionen-Investition einen Reingewinn von über einer halben Milliarde Dollar erzielen. In knapp einem Monat würde all das Geld ihm gehören.


  Die Bekanntgabe würde in Kürze erfolgen.


  «Sechsunddreißig Millionen Dollar?», wiederholte Hao. Die Zahl überstieg sein Vorstellungsvermögen. «Ziemlich viel», sagte er vage und runzelte die Stirn. «Aber mir ist immer noch nicht ganz klar, was meine Rolle dabei ist. Warum soll ich mich als Sie ausgeben?»


  «Weil in Beirut niemand wissen darf, dass ich dieses Geschäft abwickle. Ich werde unter falschem Namen als Ihr Assistent auftreten.»


  «Sie– mein Assistent?»


  «Richtig.» Jian sah Hao zurechtweisend an. «Sie werden verstehen, dass meine Position in der Volksbefreiungsarmee mir im Ausland eine gewisse… sagen wir Zurückhaltung abverlangt. Deswegen hat mich die Regierung mit falschen Papieren ausgestattet. Ich werde Herr Chen sein. Prägen Sie sich das gut ein und sprechen Sie mich nur als Chen an.»


  «Chen?», wiederholte Hao fragend.


  Jian fragte sich, ob er einem solchen Schwachkopf wirklich eine so wichtige Sache anvertrauen durfte. Er musste ihn noch besser auf seine Aufgabe vorbereiten. Ein einziger Fehler würde genügen, um seine, Jians, Identität auffliegen zu lassen. Er griff in die Brusttasche seines Anzugs, holte seinen neuen Pass heraus und schob ihn über den Tisch.


  Hao hob ihn mit spitzen Fingern auf und blätterte durch die fiktiven Visa bis zur Seite mit dem Foto. Es war eine erstklassige Fälschung. Sogar den dunkelroten Einband hatte man verblassen lassen, und etliche Seiten waren verknickt, damit das Dokument alt und echt wirkte.


  Seit vier Tagen trug Jian einen dünnen Oberlippenbart und das pechschwarze Haar an den Seiten extrem kurz. Der Effekt war erstaunlich, denn es ließ sein Gesicht länger wirken. Außerdem trug er neuerdings farbige Kontaktlinsen, sodass seine schwarzen Augen nun grau zu sein schienen. Dass Hao all das nicht auffallen würde, hatte er völlig zu Recht vermutet. Dafür hatten sie sich zu lange nicht gesehen.


  «Und ich?», fragte Hao, als er den Pass wieder zuschlug.


  «Sie treten unter Ihrem eigenen Namen auf. Ihre Aufgabe besteht lediglich darin, mich als Ihren Assistenten zu präsentieren und mir das Reden zu überlassen.»


  «Aber brauche ich denn keine falsche Identität? Und was, wenn Sie bereits bei der Passkontrolle am Flughafen auffliegen? Angenommen, es geht etwas schief…»


  Hao sprach nicht weiter, sondern leckte sich stattdessen über die Lippen. Er hatte das Gefühl, sich völlig übernommen zu haben. Falsche Pässe, mit Millionen jonglieren… War das nicht Spionage? Bestimmt konnte man für derlei Vergehen ohne Prozess ins Gefängnis gesteckt werden. Man wusste ja, wie es in arabischen Ländern zuging.


  «Hören Sie, General», sagte er leise. «Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann. Sie müssen wissen, dass ich nicht zum Spion geboren wurde…»


  «Das hat doch nichts mit Spionage zu tun. Werden Sie bloß nicht melodramatisch!» Jian versuchte zu lächeln, entblößte aber nur seine Zähne. «Im Libanon werden Chinesen nicht angetastet», log er. «Schlimmstenfalls würde man Sie nach China zurückschicken, aber wir verlassen das Land ohnehin schon morgen wieder.»


  «Trotzdem… Wohl ist mir bei der Sache nicht.»


  «Vertrauen Sie mir. Sie erweisen Ihrem Land einen großen Dienst. Und denken Sie immer dran, dass es eine Frage der nationalen Sicherheit ist. Wenn die Sache erledigt ist, werde ich meinen Einfluss geltend machen und Sie zur Beförderung vorschlagen.»


  «Zur Beförderung», wiederholte Hao. Obwohl er immer noch skeptisch war, begannen seine Wangen zu glühen. Bestimmt würden seine Frau und all seine Bekannten große Augen machen. Allein das war das Risiko schon wert. Außerdem hatte der General gesagt, schlimmstenfalls würde man ihn aus einem Land weisen, in dem er sowieso nicht bleiben wollte. Während des Gesprächs war er ein wenig in sich zusammengesackt, aber nun richtete er sich wieder auf. Zum ersten Mal seit Jahren spürte er, dass ihm die Brust schwoll. Endlich würde er befördert werden!


  «Gut», sagte er und versuchte, einen so selbstsicheren Eindruck zu machen, als könnte Jian ihm getrost vertrauen. «So machen wir’s.» Er reichte dem General die Hand über den Tisch.


  Jian zögerte. Haos Zähne waren gelb, und zwischen den Schneidezähnen klaffte eine hässliche Lücke. Seine Lippen waren rissig und dick. Ein widerlicher Kerl, aber er brauchte ihn nun einmal. In der Rolle als Haos Assistent würde er, Jian, es viel einfacher haben, seine Spuren zu verwischen. Schließlich ergriff er Haos Hand und drückte sie kurz.


  «Schön, dass wir wieder in Kontakt gekommen sind, nicht wahr?», sagte Hao. «Nach so langer Zeit. Ich habe noch manchmal dran denken müssen, wie wir uns unter den Augen des Professors vom Campus gestohlen haben.»


  Wieder hob er sein Glas und sah sich nach der Flugbegleiterin um.


  Jian schnellte vor und packte Haos Handgelenk. «Genug!», sagte er. «Von jetzt an keinen Tropfen mehr!»


  
    
  


  
    Kapitel 13

  


  Der weiße 7er BMW bewegte sich so ruhig durch das Verkehrschaos von Beiruts meistbefahrener Schnellstraße Hafez el Asad, wie es irgend möglich war. In beiden Fahrtrichtungen war die Straße sechsspurig, und permanent und überall wechselten die Autofahrer die Spur. Ein Audi mit getönten Scheiben und Dubaier Nummernschild schrappte Zentimeter an den Kotflügeln des BMW vorbei. Der Motor heulte beim Beschleunigen auf und hängte eine Porschefahrerin im Bikini ab, die den BMW auf der anderen Spur überholte.


  Am Straßenrand warben knallbunte Plakate für Schönheitsoperationen, Immobilien und weiße Zähne. Dahinter standen Dutzende weißer Apartmenthäuser mit Blick über das blau glitzernde Meer, die sich bis in die Vororte zogen.


  Schließlich erreichte der BMW die Altstadt. Nach dem Krieg war das ganze Stadtzentrum neu aufgebaut worden. Nur eine Handvoll Gebäude hatte sechzehn Jahre erbitterter Kämpfe überstanden. Unzählige Einschusslöcher erzählten ihre Geschichte. Zwischen all den Neubauten mit Hang zum Luxus hatte man einige alte Häuser stehen lassen, um den Hardlinern vor Augen zu führen, dass trotz zunehmenden Wohlstands auch Beirut nicht vor schlechteren Zeiten gefeit war.


  Die Minarette und die türkise Kuppel der Mohammed-Al-Amin-Moschee kamen in Sicht, und kurz dahinter bog der Wagen auf den Parkplatz der Credit Libana Bank ein. Ein Rollgitter wurde hochgefahren, und schwer bewaffnete Wachleute mit Funkgeräten winkten die Neuankömmlinge ins Innere des Gebäudes.


  Sie wurden eine breite Steintreppe hinaufgeführt und fanden sich dann in einem offenen Innenhof wieder. Dicke Mauern boten Schutz vor dem Lärm und der Hitze der Stadt und lenkten den Blick auf die Schönheiten Arabiens. Eindrucksvolle Mosaike zogen sich vom Fußboden bis in die seitlichen Arkaden, und ein Springbrunnen in der Mitte des Hofs plätscherte fröhlich vor sich hin. An einer Seite standen Schreibtische aus Zedernholz, nahe dem Springbrunnen befand sich eine Wartezone mit bequemen Sitzmöbeln.


  Kaum hatten die Männer Platz genommen, wurden Minztee und Pistazien gereicht. Gleich darauf näherte sich ein rundlicher Mann mit blauem Maßanzug und gepflegtem Kinnbart. Seine Haut hatte die gepflegte Blässe von jemandem, der sich sein Leben lang im Haus aufgehalten hatte und über Geld und Privilegien verfügte.


  «Ahlan wa sahlan, sharraftouna fi loubnan», sagte der Mann. Es ist eine Ehre, Sie im Libanon begrüßen zu dürfen. Dann fügte er auf Englisch hinzu: «Mein Name ist A’zam el Hussein.»


  Jian stand auf und verbeugte sich höflich, ehe er dem Mann die Hand reichte. «Ich bin der Privatsekretär von Herrn Hao und werde ihm bei unserer Besprechung auch als Dolmetscher dienen.»


  A’zam nickte Hao respektvoll zu, der sich sichtlich unwohl fühlte und mit den Fingern auf die Armlehnen seines Stuhls trommelte.


  «Wir haben alles so vorbereitet, wie Sie es wünschten», sagte A’zam. «Ich würde darüber allerdings gern noch einmal mit Ihnen sprechen, wenn Sie erlauben.»


  Jian nickte und musste sich bewusst machen, dass er hier nur den Assistenten mimte. Dann trat er zur Seite, damit A’zam Platz nehmen konnte.


  «Sie haben uns wissen lassen, dass Sie in gewisse Aktien investieren wollen», begann A’zam und winkte eine junge Mitarbeiterin herbei, die einen ledergebundenen Ordner an ihre Brust presste.


  Sie reichte Jian ein einzelnes Blatt, das die Namen westlicher Telekommunikationsunternehmen trug. Daneben stand jeweils die Anzahl der Aktien, auf die Short-Optionen erworben werden sollten.


  Langsam las Jian die Liste durch und prüfte aus dem Gedächtnis, ob die Zahlen mit seinen Orders übereinstimmten. «Richtig», sagte er schließlich. «Das entspricht den Anweisungen, die Herr Hao mir erteilt hat.»


  «Gewiss ist sich Herr Hao darüber im Klaren, dass er bei jeder einzelnen Position gegen die zu erwartende Marktentwicklung wettet, bei einzelnen Positionen sogar in hohem Maße. Telekom-Aktien etwa haben im Laufe der letzten fünf Jahre um acht Prozent zugelegt, und einige andere stehen noch besser da.» A’zam sah Jian verständnisheischend an. «Ich fühle mich verpflichtet, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass Sie erhebliche Verluste machen werden, wenn der Trend sich nicht in Ihrem Sinne verändert.» Er beugte sich vor und hob entschuldigend die Hand. «Die Credit Libana legt Wert auf gewissenhafte Beratung.»


  Jian wandte sich auf Mandarin an Hao. Danach sagte er zu A’zam: «Herr Hao ist sich über die Marktsituation im Klaren und dankt Ihnen für die Warnung. Können wir dann zur Tat schreiten?»


  Hao bekam einen goldenen Mont-Blanc-Füller in die Hand gedrückt, um damit die vorbereiteten Dokumente zu unterzeichnen. Dass er den Füller behalten dürfe, sei ein bescheidenes Dankeschön der Bank, sagte A’zam. Jian überreichte er einen weiteren ledergebundenen Ordner mit Auftragsbestätigungen und Belegen über die anstehenden Transaktionen. Dann begleitete A’zam die Chinesen zu ihrem Wagen.


  Zurück im Verkehrschaos der Innenstadt fuhr der BMW in westlicher Richtung dem Beirut Marina Yacht Club entgegen, wo die phantastischsten Superyachten in einer endlosen Reihe lagen. Uniformierte Crews putzten und polierten daran herum, setzten dieses und jenes instand, obwohl die wenigsten dieser millionenschweren Schiffe kaum je den Yachthafen verließen.


  Jian und Hao gingen den Anlegesteg hinunter, betraten das Achterdeck einer Motoryacht und nahmen in ebenso bequemen wie eleganten Sesseln Platz, während zwei Crewmitglieder die Leinen losmachten. Die Deck-Crew stand an der stadtzugewandten Seite der Yacht, als sie langsam entlang der Strandpromenade durchs Hafenbecken glitten und die Strahlen der untergehenden Sonne auf die Skyline Beiruts fielen.


  Jian öffnete eine Flasche Champagner, füllte zwei Gläser und entfernte die Frischhaltefolie von einem Silbertablett voller Canapés.


  «Das Boot gehört Ihnen auch?», fragte Hao, als er einen großen Schluck Champagner zu sich genommen hatte. «Es ist riesig.»


  «Ich habe es nur gechartert», erwiderte Jian. «Ich dachte, Sie verdienen ein angemessenes Dankeschön für Ihre Hilfe.»


  Hao lächelte und prostete Jian zu. «Was habe ich denn groß getan? Trotzdem vielen Dank.»


  «Aber nicht doch. Sie haben Ihre Rolle hervorragend gespielt.»


  Sie sahen die Lichter der Stadt kleiner werden, während die Yacht aufs offene Meer hinausfuhr. Sie folgten dem Kurs etlicher Personenfähren, die den Haupthafen verließen, und schaukelten in ihrem Kielwasser.


  Immer wieder hatte Jian Haos Glas nachgefüllt, bis er zwei Flaschen Champagner intus hatte und sich den fünften Wodka Tonic einverleibte. Sein Gesicht war gerötet, und seine Nase glühte geradezu, als er vorschlug, alte Studentenlieder zu singen. Er lehnte an der Heckreling, grinste vergnügt, und sein Haar flatterte im Wind.


  «Universität…», lallte er. «Die beste Zeit meines Lebens. So viel Hoffnung… Davon gibt es im modernen Leben viel zu wenig… Hoffnung…» Er starrte in sein leeres Glas. «Und Wodka natürlich.»


  Er hob den Blick und sah Jian an, der still in seinem Sessel saß. Seine blutunterlaufenen Augen begannen im Wind zu tränen. Dass Jian schon seit über einer Stunde keinen Tropfen mehr zu sich genommen hatte, war ihm entgangen.


  «Noch einen Drink, bitte», sagte er.


  Jian stand auf und schenkte ihm das Glas mit 50-prozentigem Smirnoff randvoll. Vermutlich war es der letzte Drink, den Hao zu sich nahm, bevor er das Bewusstsein verlieren würde.


  Hao trank gierig davon, aber er schmeckte schon nichts mehr.


  Aufmerksam beobachtete Jian jede seiner Bewegungen und holte eine dünne Plastikschnur aus einem wasserdichten Behälter, der sich schon vor ihrer Abfahrt an Bord befunden hatte, und fuhr mit den Fingern darüber, während Hao immer mehr in sich zusammensackte.


  «Was ist das?», fragte Hao und zeigte mit einer fahrigen Handbewegung auf die Schnur.


  «Eine Spezialschnur, die sich in Salzwasser auflöst», sagte Jian mit der größten Selbstverständlichkeit. «Sie ist sehr stark, löst sich aber schon innerhalb weniger Stunden vollständig auf.»


  Hao nickte mühsam und murmelte: «Schön.» Er merkte, dass er nicht mehr klar sehen konnte. Im nächsten Moment kippte er nach vorn und wusste nicht, ob es an ihm lag oder ob sie wieder das Fahrwasser eines anderen Schiffes kreuzten. Mit der linken Hand griff er nach der Reling, um sich festzuhalten. Plötzlich war ihm furchtbar heiß. Er fasste sich an die Stirn und spürte, dass sie trotz des Fahrtwinds schweißnass war. Ihm wurde übel. Er schloss die Augen und versuchte, ruhig zu atmen, um die Übelkeit zu überwinden, aber stattdessen drehte sich nun das ganze Schiff um ihn. Obwohl er so viel getrunken hatte, fühlte sich sein Mund wie ausgetrocknet an.


  «Ich glaube, ich sollte… mich lieber mal… einen Moment hinlegen», murmelte er und stolperte auf das breite Sofa zu. «Kann mich einer… von der… von der Crew… zu Bett bringen?»


  Nach ein paar unsicheren Schritten blieb er stehen und blickte sich um. «Wo ist die… die Crew überhaupt?»


  Jian antwortete nicht, sondern beobachtete, wie Hao auf das Sofa sackte.


  Hao ließ den Kopf über die Rückenlehne nach hinten fallen. Als er aufstoßen und dann würgen musste, hielt er sich die Hand vor den Mund. Eine Weile saß er mit offenem Mund, stierem Blick und schwankendem Oberkörper da, bevor er sich auf der Sitzfläche wie ein Baby zusammenrollte. Er schlief auf der Stelle ein, begann laut zu schnarchen, und ein dünner Speichelfaden rann ihm aus dem Mundwinkel.


  Jian stand auf und ging zu ihm hinüber. Er schlug ihm kräftig ins Gesicht, aber Hao murmelte nur etwas Unverständliches und drehte sich auf die andere Seite, ohne richtig aufzuwachen.


  Jian wickelte die Plastikschnur um seine Fußgelenke und verknotete sie fest. Dann bog er Hao die Arme auf den Rücken und fesselte seine Handgelenke. Als Nächstes holte er Haos Pass und Brieftasche aus seinen Anzugtaschen und nahm ihm die Rolex ab. Er packte ihn unter den Achseln und schleifte ihn an die Reling, ohne dass Hao auch nur die Augen öffnete.


  Ein kleiner Stoß genügte, und Hao ging über Bord. Es spritzte kurz auf, und für einen kurzen Augenblick zeichnete sich Haos Körper gegen die silbrige Gischt ab, dann verschwand er in den schwarzen Fluten. Aber Jian sah gar nicht hin, sondern kehrte zu seinem Sessel zurück und rieb sich die Hände.


  Außer ihm war nur ein libanesischer Skipper an Bord, und der war angewiesen worden, während der ganzen Fahrt auf der Brücke zu bleiben. Jian sah auf die Türen, die ins Innere der Yacht führten. Sie waren fest verschlossen.


  


  Zwei Tage darauf wurde die Leiche eines unbekannten Chinesen an den Strand von Khalde gespült. Ein Pathologe nahm eine oberflächliche Leichenschau vor und kam schnell zu dem Schluss, dass der Mann von einer der vielen Fähren gefallen sein musste, die durch den Hafen kreuzten. Das war schon öfter passiert, vor allem, wenn die Passagiere betrunken waren. Da es keine Möglichkeit gab, den Mann zu identifizieren, wurde er eingeäschert, und tags drauf wurde die entsprechende Akte geschlossen und archiviert.


  
    
  


  
    Kapitel 14

  


  Bear Makuru duckte sich ins hohe Gras neben der Rollbahn und blickte suchend über die Reihe geparkter UN-Flugzeuge, deren weiße Rümpfe im Mondlicht ganz grau wirkten, um zwischen ihnen die niedrigen Flügel ihrer Cessna zu entdecken. Am Rande des Rollfelds, gleich neben dem Stacheldrahtzaun, fand sie sie schließlich.


  «Können Sie etwas sehen?», flüsterte Luca, der neben ihr kauerte. Mit dem Ärmel seines schwarzen T-Shirts wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte einen großen, schweren Rucksack umgeschnallt. Neben ihm standen zwei extragroße Kanister Flugbenzin, deren Schraubverschlüsse noch nass waren.


  «Ja, ganz am Ende, hinter der alten Antonov», sagte Bear.


  «Shit, die Cessna steht genau neben dem Flughafengebäude.»


  Sie drehte sich um, als sie René näher kommen hörte. Auch er hatte zwei Benzinkanister dabei und hielt sie an seine breite Brust gedrückt. An seinem Gang konnte man erkennen, wie schwer sie waren. Als er die beiden anderen erreichte, stellte er erst die Kanister ab, bevor er sich zu ihnen ins Gras hockte. Er atmete schwer und rasselnd, und vor Hitze und Anstrengung lief ihm der Schweiß von der Stirn und tropfte von seiner Nase.


  Bear sah Luca von der Seite an und zischte: «Sagen Sie dem Trampeltier, dass es leiser atmen soll, sonst fliegen wir noch auf.»


  Vor Anstrengung zog René eine Grimasse. «So hatte ich mir das nicht vorgestellt», sagte er und rang immer noch nach Atem. «Ich dachte, die Flüge, die wir bei Fabrice gebucht haben, seien inklusive Sprit.»


  «Dann verklagen Sie mich doch.» Bear nahm ihren 40-Liter-Kanister auf den Kopf und stellte die Füße weiter auseinander, um das Gewicht besser zu verteilen. «Wenn wir aus der Deckung kommen, bleiben Sie geduckt und rennen.» Sie drehte sich zu René um und sagte einschränkend: «Oder laufen, so schnell Sie können.»


  Das Ende des Rollfelds war in einem erbärmlichen Zustand. Der Asphalt war eingedellt, und an manchen Stellen brach Unkraut durch, das bereits hüfthoch war. Bear bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Luca folgte dicht hinter ihr. Als sie die gewaltigen Heckflossen der UN-Maschinen erreichten, huschten sie in deren Sichtschutz von einer zur anderen und kamen der beschlagnahmten Cessna immer näher. Bear hörte Luca unter der Last der beiden 50-Liter-Kanister ächzen. Er ging vorgebeugt, und seine Beine knickten unter dem Gewicht fast ein, aber die monatelange Arbeit als Sherpa hatte seinen Körper gestählt.


  Sie erreichten das Fahrwerk einer ausgemusterten Antonov Frachtmaschine, die vor langer Zeit ganz am Rand abgestellt worden war und seither langsam vor sich hinrostete. Ihre Außenhaut war verkohlt und verrußt, und zwischen ihren platten Reifen rankte Grünzeug empor, das schon den Bauch der Maschine erreichte.


  Bear blieb stehen, atmete tief durch und blickte am Stacheldrahtzaun entlang, um sich zu vergewissern, dass nicht ausgerechnet hier einer der bemannten Posten stationiert war, die den Zaun in unregelmäßigen Abständen sicherten. Sie hatten Glück, denn der nächste lag einige hundert Meter entfernt.


  «Los jetzt!», flüsterte sie.


  Im Vergleich zu den anderen Maschinen wirkte die Cessna winzig. Bear setzte einen Fuß auf den Tritt neben dem Motorgehäuse und schwang sich auf den Flügel. Sie drehte den Tankdeckel ab, setzte den Kanister an und füllte den Treibstoff ein. Es war nicht einfach, den schweren Kanister ruhig zu halten. Schmatzend und gurgelnd floss das Flugbenzin in den Tank– ein Geräusch, das die stille Nachtluft förmlich zu zerreißen schien. Bevor Luca den nächsten Kanister zu Bear hinaufreichte, blickte er zum Stacheldrahtzaun, wo aber nichts zu sehen war. Als auch sein zweiter Kanister geleert war, erreichte René das Flugzeug. Vor Anstrengung bleckte er die Zähne, seine Nasenflügel bebten, und er hatte Mühe zu atmen. Er blieb stehen und blickte zu Bear auf.


  «Machen Sie die Maschine startklar, wir erledigen hier den Rest», sagte er.


  Bear rutschte vom Flügel und landete gekonnt auf dem Rollfeld. Dann kletterte sie ins Cockpit, drückte den Hauptschalter und streifte sich das Headset über. Die Elektronik wimmerte leise, als sie die Flügelklappen auf zehn Prozent absenkte. Sie schob den Steuerknüppel zur Seite und stellte die Querruder auf, bevor sie das Seitenruder checkte.


  Luca verstaute den letzten Kanister im Laderaum, lud seinen Rucksack auf den freien Rücksitz neben René und nahm neben Bear Platz.


  «Sobald ich den Motor starte, bricht hier die Hölle los», sagte sie, die linke Hand am Zündschlüssel.


  Luca nickte. Er blinzelte gegen die Dunkelheit an, um besser sehen zu können.


  Bear drehte sich zu ihm um und sah, dass er Schweißperlen auf den Wangen hatte.


  «Alles klar», sagte er.


  Der Motor heulte kurz auf, und der Propeller drehte sich einmal, dann blieb er stehen. Bear versuchte es ein zweites Mal, aber der Motor hustete nur heiser. In der Ferne wurden Stimmen laut, und ein Lichtstrahl wurde auf das Rollfeld gerichtet. Mit kreisenden Bewegungen tastete er sich von Flugzeug zu Flugzeug vor.


  «Noch mal!», schrie Luca.


  Bear drehte den Zündschlüssel und gab Gas. Der Motor sprang wieder an, aber der Propeller drehte sich wieder nur einmal, bevor er stehen blieb.


  «Komm schon, du blödes Ding!», fluchte Bear. Der Lichtstrahl kam näher. Sie hielt den Zündschlüssel gedrückt und zwang den Motor, immer weiter zu arbeiten und den Propeller in Gang zu bringen. Dass die Batterie langsam zur Neige ging, war deutlich zu hören.


  «Sauf nicht ab! Sauf verdammt noch mal nicht ab!», bettelte Bear und ging vom Gas.


  Der Propeller drehte sich ein viertes Mal und drohte wieder stehen zu bleiben, doch dann setzte er zu einer weiteren Drehung an, und plötzlich nahm er dröhnend Fahrt auf. Der Luftstrom rüttelte an den offenen Türen, und Bear nahm die Füße so schnell von den Bremsen, dass die Maschine einen Satz nach vorn machte. Sie rollten schon auf die Startbahn zu, als der Lichtstrahl sie erreichte und das Cockpit in blendendes Licht hüllte.


  «Ich kann nichts sehen», schrie Bear und hob eine Hand, um ihre Augen zu schützen. Instinktiv bearbeitete sie Gas und Steuer.


  «Einfach weitermachen!», schrie Luca.


  Bear gab Gas und umklammerte den Steuerknüppel, als die Maschine schneller wurde. Plötzlich war das Licht verschwunden, weil sich die Antonov davorschob. Bear fuhr eine leichte Kurve, und als sie zur Seite sah, zog die Flügelspitze der Cessna nur Zentimeter am Fahrgestell einer UN-Maschine vorbei.


  Luca hatte es Sekunden vor ihr gesehen. Gedankenschnell schloss er das Ruder auf seiner Seite der Maschine, sodass sie mittiger aufs Rollfeld zufuhren.


  Eine Sirene schrillte, dann heulten Motoren auf. Das Haupttor des Flughafengeländes flog auf, und zwei Militärjeeps kamen auf sie zugerast. Sie konnten sie nur durch die Lücken zwischen den parkenden Flugzeugen sehen, die sie passierten, aber die Silhouette eines Soldaten mit Maschinengewehr im Anschlag war klar zu erkennen. Einer der Jeeps beschleunigte und ruckte jedes Mal, wenn der Fahrer einen höheren Gang einlegte, sodass sich der Soldat mit dem 7.62mm-Gewehr immer neu positionieren musste.


  Bear checkte den Geschwindigkeitsmesser. Die Nadel bewegte sich über die 55-Knoten-Marke. Das reichte fast. Sie zog den Steuerknüppel zurück, und die Cessna nahm die Nase hoch. Die Räder lösten sich vom Boden, um gleich darauf wieder krachend aufzusetzen. Luca und René kippten abrupt vornüber. Bear fluchte und versuchte die Maschine mit den Ruderklappen und gleichmäßiger Gaszufuhr gerade zu halten.


  «Zu früh», schimpfte sie und ärgerte sich über ihre Ungeduld. «Los, komm schon! Gleich haben wir’s.»


  Wieder nahm die Maschine die Nase hoch, und dieses Mal hob sie ab. Statt jedoch schnell an Höhe zu gewinnen, hielt Bear sie wenige Meter über dem Boden, kurz über der endlosen Reihe von Heckflossen der UN-Maschinen. Mit meisterlicher Beherrschung der Ruderklappen balancierte sie den Flug so aus, dass die Maschine ruhig lag, bis sie eine Geschwindigkeit von hundert Knoten erreichte. Erst dann zog sie sie nach oben und flog eine Kurve, die von den Jeeps wegführte.


  Sie hörten Gewehrsalven und sahen die kreisenden Bewegungen der Suchscheinwerfer, aber weder das eine noch das andere konnte sie treffen. Langsam stiegen sie in den Nachthimmel und überflogen bald dicht bewachsenes Buschland. Die Leuchtspuren der Gewehrsalven hinter ihnen waren noch eine Weile zu sehen, dann wurde das Feuer offenbar eingestellt, und nur noch die Suchscheinwerfer zuckten über ihnen durch die Dunkelheit. Noch immer verzichtete Bear darauf, schnell zu steigen. Ihre Verfolger schienen sie in deutlich größerer Höhe zu vermuten.


  «Haben wir was abgekriegt?», brüllte Luca.


  Mit gesenktem Kopf suchte Bear die Unterseite der Flügel ab, dann betätigte sie vorsichtig die Querruder, um die Maschine nach links und rechts zu neigen. Alles funktionierte, wie es sollte. Schließlich sah sie zu Luca hinüber, atmete erleichtert durch und schüttelte den Kopf.


  Er wollte etwas sagen, aber Bear klopfte mit dem Finger auf ihr Headset, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich ebenfalls ein Headset aufsetzen sollte. Dann gab sie René dasselbe Zeichen.


  «Alles in Ordnung mit euch beiden?», fragte sie, als beide die Anweisung verstanden und befolgt hatten.


  «Ja», sagte Luca erschöpft und hielt sich immer noch am Griff über dem Fenster fest.


  Nach einer kurzen Pause meldete sich auch René über das krächzende Funksystem. «Ich hatte eine Scheißangst», sagte er. «Ich hasse das Fliegen. Dabei beschossen zu werden, macht es nicht gerade angenehmer.» Er beugte sich vor und klopfte Bear auf die Schulter. «Aber Sie haben das gut gemacht, Mädel. Sehr gut sogar.»


  «Es war knapp», sagte sie. «Zu knapp. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so auf uns losgehen.»


  «Skrupellose Schweine», sagte René, suchte seine Taschen ab und steckte sich schließlich eine Zigarette an. Der Rauch zog durchs Cockpit und ließ seinen erhitzten Kopf noch röter wirken. Dann kam sein dichter schwarzer Bart in Bewegung, als er zu einem breiten Grinsen ansetzte. «Aber wenn Sie versprechen, dass Sie nie wieder so einen Start hinlegen, solange wir an Bord sind, ist alles gut. Auch für Sie. Um ein Haar hätten Sie mit meinem Mageninhalt Bekanntschaft gemacht.»


  Bear drehte sich um und wollte René das Rauchen verbieten, doch dann verzichtete sie darauf, wandte sich wieder ihren Instrumenten zu und machte die Lüftungsklappe ein Stück weiter auf. Sie holte eine Karte neben ihrem Sitz hervor, richtete den Strahl einer kleinen Taschenlampe auf die laminierte Oberfläche und verglich Ziel und Kompass. Nach einer minimalen Richtungsänderung lehnte sie sich zurück.


  Eine Weile sagte niemand etwas, dann fragte sie Luca: «Was haben Sie eigentlich vor? Fabrice war nicht gerade sehr auskunftsfreudig.»


  Luca sah aus dem Fenster. Sie befanden sich direkt über dem Edwardsee. Die Wasseroberfläche schimmerte silbern im Mondlicht und erstreckte sich über viele Kilometer.


  «Wir suchen einen Freund, der vor circa sechs Monaten verschwunden ist.»


  «Vor sechs Monaten? Das ist lange für ein so unübersichtliches Land wie den Kongo. Warum glauben Sie, dass er noch am Leben ist?»


  Luca zuckte mit den Schultern.


  «Wie wollen Sie vorgehen? Haben Sie einen Plan? Oder wollen Sie einfach in den Ituriwald eindringen und sich ein bisschen umsehen?»


  «So ungefähr.»


  «Es ist ein riesiges Gebiet, und Sie haben nicht gerade viel Gepäck dabei. Meinen Sie nicht, dass Sie mehr brauchen als einen Rucksack und ein paar Dosen Insektenspray?»


  «Wir wissen, wo sein Wagen angegriffen wurde. Mehr brauchen wir für den Anfang nicht.»


  «Ach nein?»


  Luca schüttelte den Kopf.


  «Aber Sie haben Erfahrung mit diesen Breitengraden, nicht wahr? Sie waren schon mal im Dschungel?»


  «Nicht wirklich», sagte Luca.


  Bear sah ihn von der Seite an. Dann sagte sie: «Nichts für ungut, aber was Sie da sagen, klingt ziemlich verrückt. Immerhin begeben Sie sich in ein Gebiet, das von der LRA kontrolliert wird. Und das, um jemanden zu suchen, der vor sechs Monaten verschwunden ist… Sind Sie sicher, dass Sie wissen, worauf Sie sich da einlassen?»


  «Sie brauchen uns nur abzusetzen. Danach gehen wir unserer eigenen Wege.»


  «Das werden Sie auch müssen. Und damit eins klar ist: Unsere Abmachung besteht darin, dass ich Sie nach Epulu bringe. Nicht mehr und nicht weniger. Es interessiert mich einen Dreck, was Fabrice Ihnen womöglich noch alles versprochen hat. Sobald wir gelandet sind, trennen sich unsere Wege.» Bear sah Luca grimmig an. «Und wenn sich doch alles schwieriger anlässt, als Sie es sich jetzt vorstellen, brauchen Sie gar nicht erst zu versuchen, mich alle fünf Minuten um Hilfe zu bitten. Da draußen sind Sie auf sich allein gestellt.»


  Luca drehte sich zu ihr um und sah sie so feindselig an, dass sie sich fragte, was in ihm vorging. Plötzlich war er wie verwandelt. Sie sah, dass er die linke Hand aufs Armaturenbrett zubewegte. Dann riss er das Kabel seines Headsets heraus und kappte damit die Verbindung. Er wandte sich von ihr ab und starrte in die Nacht. Das schummrige Kabinenlicht beleuchtete sein Profil. Bear behielt ihn noch einen Moment im Auge und sah, wie wütend und verbittert er war. Sie kannte diese Gefühle, auch wenn es Jahre her war.


  «Er legt zurzeit keinen großen Wert auf gepflegte Konversation», kam Renés Stimme übers Headset. «Aber machen Sie sich nichts draus. Er berappelt sich, wenn er wieder festen Boden unter den Füßen hat. Und was das andere angeht: Wir wissen, dass Ihr Job lediglich darin besteht, uns in Epulu abzusetzen. Danach verschwinden wir.»


  Bear nickte. Dann fragte sie: «Ist er immer so empfindlich?» Sie wusste, dass Luca sie ohne Headset bei dem Motorenlärm nicht verstehen konnte.


  «Luca?» Es rasselte in der Leitung, als René geräuschvoll ausatmete. «Nein. Er war mal ganz anders. Ob Sie es glauben oder nicht: Er war mal einer der besten Bergsteiger der Welt, ein echtes Genie. Er hat Wände bezwungen, die wie eine Glasscheibe aufragen. Aber dann ist im Himalaja vor ein paar Jahren was passiert, das er nie verwunden hat. Es quält ihn immer noch.»


  «Was denn?»


  René antwortete nicht gleich. Etwas in ihm sträubte sich dagegen, es auszusprechen. Schließlich fragte er: «Wollen Sie es wirklich wissen?»


  Ohne etwas zu sagen, wartete Bear geduldig auf die Antwort.


  «Erst kam eine Mordslawine runter», erzählte René nach einer Weile. «Und dann wurde sein bester Freund vor seinen Augen umgebracht. Ein Schuss, genau zwischen die Augen.»


  «Herr im Himmel», murmelte Bear. Sie sah aus dem Fenster, wo der Mond über dem See langsam höher stieg und den Nachthimmel erhellte. Sie hing ihren eigenen Gedanken nach. Dann drehte sie sich zu René um. Trotz der diffusen Beleuchtung sah er, wie ernst sie dreinblickte.


  «Ich habe viele Kriege miterlebt», sagte sie. «Und ich weiß, dass jeder Mensch auf Schicksalsschläge anders reagiert. Manche können hinterher nicht mehr sprechen, andere nehmen einfach ihr altes Leben wieder auf. Und dann gibt es welche mit einem bestimmten Blick, einem leeren, abgestumpften Blick, hinter dem eine furchtbare Wut brodelt. Sie sind wie Raubtiere, die plötzlich und unerwartet zuschlagen.» Sie wandte sich wieder den Instrumenten zu. «So wird man, wenn man zu viel gesehen hat. Und hier im Kongo passieren andauernd Sachen, die Menschen in diesen Zustand versetzen.»


  «Was wollen Sie damit sagen?», fragte René.


  «Damit will ich sagen, dass es hier jede Menge kaputter Typen gibt, René. Total kaputte Typen. Für Menschen, die sich nicht unter Kontrolle haben, können diese Typen sehr gefährlich werden.» Verstohlen sah sie zu Luca hinüber.


  René schüttelte den Kopf. «So einer ist Luca nicht», sagte er. «Er macht eine schwierige Zeit durch, aber das ist auch schon alles.»


  «Sind Sie sich da sicher? Wie gut kennen Sie ihn überhaupt?»


  «Wir kennen uns schon ewig. Glauben Sie mir, er braucht nur ein bisschen Zeit, um über die Sache hinwegzukommen, dann ist er wieder ganz der Alte.»


  «Ihr Wort in Gottes Ohr.»


  Bear holte noch einmal die Karte hervor und verglich sie sorgfältig mit ihren Instrumenten, während René sich im unbequemen Rücksitz zurücklehnte und den Rest seiner Zigarette im Aschenbecher der Seitentür ausdrückte. Er fragte sich, wie weit das, was Bear gesagt hatte, auf Luca zutraf. War er ernsthaft gestört? Hatte Bills Tod ihn gebrochen? Manchmal kam noch der alte Luca zum Vorschein, aber nur für kurze Momente, bevor seine Verbitterung wieder überhandnahm. Die Wut, von der Bear gesprochen hatte, war ein Teil von ihm geworden. Das hatte René schon in den Bergen begriffen. Aber er konnte nicht glauben, dass diese Wut alles war, was von Luca übrig geblieben war. Da musste doch mehr sein!


  Er wollte sich eine neue Zigarette anzünden, ließ es aber sein, weil sein Hals ganz trocken war. Abwesend rieb er sich die Hände und merkte, wie feucht seine Handflächen waren. In wenigen Stunden würden sie an einem der gefährlichsten Orte der Welt landen, und er hatte niemanden als Luca an seiner Seite.


  
    
  


  
    Kapitel 15

  


  René wachte davon auf, dass die Cessna mit der Thermik rasant absackte. Alles wurde durcheinandergerüttelt. Lucas Rucksack fiel ihm in den Schoß, und das Kleingeld aus seiner Tasche fiel klirrend zu Boden. Er streckte die Hände aus und versuchte, sich an irgendwas festzuhalten. Aus irgendeinem Grund hatte er rasende Kopfschmerzen, und ein Speichelfaden zog sich von einem Mundwinkel über seinen Bart. Die Morgensonne tauchte das Cockpit in so gleißendes Licht, dass seine Augen schmerzten. Ihm war heiß, er fühlte sich dehydriert, und die Zigarette, die er vor Stunden geraucht hatte, hatte einen beißenden Geschmack in seinem Mund hinterlassen.


  Wieder machte die Cessna einen Satz, ehe sie eine steile Abwärtskurve flog. Renés Magen krampfte sich zusammen. Etwas Saures stieg in seinem Hals auf, und er stöhnte leise, als er es mühsam wieder herunterschluckte. Er sah sich in dem Durcheinander des freien Rücksitzes nach einer Flasche Wasser um, gab es aber schnell wieder auf. Seine Kopfschmerzen waren so stark, dass er sich lieber nicht zur Seite beugen wollte. Stattdessen schob er das verrutschte Headset zurecht und bog den Mikrophonbügel vor seinen Mund.


  «Wo zum Teufel sind wir?»


  Luca, der sein Headset wieder aufgesetzt hatte, sah sich um. «Wir befinden uns im Anflug auf Epulu. Du hast stundenlang geschlafen.»


  «Gott sei Dank», brummte René.


  «Wie fühlst du dich?», fragte Luca und sah René besorgt an.


  «Super. Ich kann gar nicht abwarten, dass es endlich losgeht.» René drückte die Hände an die Schläfen und sah aus dem Fenster.


  Unter ihnen erstreckte sich das Blätterdach des Ituriwaldes in alle Richtungen. Millionen von Bäumen standen dicht an dicht und bildeten eine der letzten großen Wildnisse des Planeten. Alles war grün, so weit das Auge reichte. Obwohl die Sonne schien, hingen einzelne Wolken am Himmel und warfen Schatten auf das sonst strahlende Grün.


  Mäandernde Nebenflüsse des Kongo schnitten Schneisen zwischen die Bäume und bewegten sich auf den Zusammenfluss zu, der irgendwo in der Ferne lag.


  «Phantastisch», murmelte René und vergaß über dem großartigen Anblick für einen Moment seine Kopfschmerzen.


  «Ja, beeindruckend, nicht wahr?», sagte Bear über die Schulter. Sie beugte sich vor und zog die Stirn vor Konzentration in Falten, als sie die Cessna in einer weiteren Kurve absenkte.


  «Als Stanley den Kontinent durchquerte, nannte er diese Region ‹das schwarze Herz Afrikas›», sagte René zu niemandem im Besonderen. «Ich hätte nie gedacht, dass ich es einmal zu sehen bekommen würde.»


  Bear sah wieder auf die Karte. Eigentlich sollten sie sich genau über dem Zielgebiet befinden, aber unter ihnen war nichts als das geschlossene Blätterdach zu sehen. Sie drosselte die Geschwindigkeit auf siebzig Knoten, senkte die Ruderklappen und ließ die Maschine um die eigene Achse nach rechts abkippen, um aus Lucas Fenster nach unten zu sehen. Tatsächlich kam ein graues Dach in Sicht, dann noch eins. Das Dorf lag direkt unter ihnen.


  «Da! Das Dorf», sagte Luca und drückte den Finger an die Scheibe.


  «Ja, ich seh’s», sagte Bear und bereitete sich auf die Landung vor. Während sie die Instrumentenanzeigen checkte, sprach sie in ihr Headset.


  «Nach den letzten Informationen, die uns vorliegen, ist die LRA bis auf dreißig Kilometer nördlich von Epulu vorgedrungen und hat dort eine Waldsiedlung der Pygmäen niedergebrannt. Danach haben wir nichts mehr von ihr gehört.»


  «Gibt es ein Hauptquartier, und wenn ja, wo?», fragte René.


  «Das weiß niemand. Auch mit Satelliten hat man nichts orten können. In dem Gebiet zwischen hier und dem Sudan kann die LRA jederzeit und überall auftauchen. In der Zwischenzeit ist sie unsichtbar, wie ein Gespenst.»


  Luca folgte ihrem Blick zum Horizont. Er konnte sich gut vorstellen, dass sich eine komplette Armee in einem so riesigen Gebiet versteckte. Abgesehen von einigen Siedlungen in Ufernähe war der Ituriwald völlig unerschlossen und tauchte selbst in Bears Karten– abgesehen von den größeren Kongozuflüssen– als einheitliches, ununterbrochenes Waldgebiet auf. Nach und nach kamen Felsen in Sicht, die wie Säulen aus dem Blätterdach ragten. Sie bestanden aus rotem Gestein und sahen aus, als hätte jemand große Blöcke aufeinandergestapelt. Die meisten waren von Schlingpflanzen überwuchert, und ein paar verkrüppelte Bäume ragten waghalsig aus den schroffen Steilhängen heraus. Die Felssäulen bildeten eine fast symmetrische Formation, wie die Wirbelsäule eines Dinosauriers.


  «Was ist das?», fragte Luca.


  Bear reckte sich, um zu sehen, worauf er zeigte. Dann sagte sie: «Die sogenannten Inselberge. Sie ziehen sich in östlicher Richtung bis zu den Vulkanen und den Mondbergen an der ugandischen Grenze.»


  Luca blickte von einem Inselberg zum nächsten. Sie reichten bis zum Horizont, wo sich nur noch eine Reihe kegelförmiger Umrisse abzeichnete. Über jedem einzelnen hing eine Rauchwolke. Es waren Vulkane, die alle noch aktiv waren und aus deren Kratern hier und da Lava quoll.


  «Was meinen Sie, wie weit sie…», begann Luca, als es genau vor dem Flugzeug eine ohrenbetäubende Explosion gab.


  Die Stoßwellen waren überall im Flugzeug zu spüren und schlugen lange vertikale Risse in die Windschutzscheibe. Die Tür auf Lucas Seite flog auf und hing nur noch in der unteren Angel. Ein scharfer Luftstrom zog durchs Cockpit.


  Bear schrie auf und bearbeitete hektisch die Instrumente.


  Luca konnte die Landschaft direkt unter sich sehen. Er drehte sich zu der Explosionsstelle um und versuchte sich zu erklären, was geschehen war. Außer einem hohen Pfeifton konnte er jedoch nichts mehr hören.


  Die Cessna stieg ein Stück auf und wurde langsamer. Wie benommen saß Luca da und konnte nicht fassen, wie langsam sie flogen. Es kam ihm vor, als bewegten sie sich gar nicht mehr.


  Plötzlich gab es eine weitere Erschütterung, als die verminderte Luftzufuhr des Vergasers den Motor abwürgte. Der Motor hustete ein paar Mal, dann ging er aus, und der Propeller blieb stehen.


  Ein Alarmsignal schrillte durchs Cockpit und wurde immer lauter, während sich die Cessna auf die Seite legte und wie ein toter Vogel zu fallen begann.


  Bear zerrte am Steuerknüppel und machte sich an den Instrumenten zu schaffen, um die Maschine mit dem Hauptruder gerade zu halten und gegen den Abwärtstrudel anzusteuern, den Blick verzweifelt auf den Geschwindigkeitsmesser gerichtet. Langsam bewegte sich die Nadel nach vorn, als sie wieder schneller wurden. Trotzdem sanken sie hundertfünfzig Meter pro Sekunde, und der Höhenanzeiger rotierte nur noch. Die Erde unter ihnen kam bedrohlich näher. Ihre Flughöhe betrug keine hundert Meter mehr.


  Luca sah, dass unter ihnen Soldaten mit Waffen aus den Gebäuden gerannt kamen und in den Himmel zeigten. Maschinengewehrsalven ratterten, dann flog ein Geschoss auf den Steuerbordflügel der Cessna zu und explodierte kurz hinter der Maschine.


  «Verdammte Scheiße!», schrie Bear, als die Maschine durch die Detonationswelle nach vorn schoss. «Die haben Panzerfäuste!»


  «Bloß weg hier!», schrie Luca.


  Bear riss am Steuerknüppel und zog die Maschine hoch. Sie befanden sich nur noch knapp über den Baumwipfeln, und die Richtungsänderung drückte sie in die Sitze.


  Als sie an Höhe gewannen, hämmerte etwas gegen den Backbordflügel. Bear drehte sich nach dem Geräusch um und sah, wie die Landeklappe abbrach, im Luftstrom herumwirbelte und dann zu Boden fiel. Einschusslöcher zogen sich über die ganze Unterseite des Flügels.


  «Der verdammte Flügel ist…» René starrte auf die Löcher, als der beschädigte Flügel die Maschine herumriss.


  Bear steuerte dagegen an und stabilisierte den Kurs, doch ohne Motor reduzierte sich die Geschwindigkeit, die sie im Sinkflug gewonnen hatten.


  Bear griff nach Lucas Händen und zog sie an den Steuerknüppel. «Halte diesen Kurs», sagte sie über das Headset. «Genau diesen!»


  Luca sah sie kurz an, ehe er die Arme anspannte und den Steuerknüppel festhielt.


  Bear griff mit der linken Hand an den Zündschlüssel und checkte erst den einen, dann den anderen Magnetzünder. Mit der rechten Hand gab sie Gas und versuchte verzweifelt, die Maschine mit einem Kickstart wieder zum Leben zu erwecken. Der Motor machte jedes Mal genau eine Umdrehung, wenn sie den Zündschlüssel drehte, aber das war auch schon alles.


  Sie wurden immer langsamer. 70Knoten… 60…


  Instinktiv verstärkte Luca den Zug am Steuerknüppel, um den Abstand zum Boden zu vergrößern.


  «Nein, nicht!» Bear nahm seine Hände und brachte sie in die alte Position. «Nicht überziehen! Wir brauchen einen spitzen Winkel zum Boden.»


  «Aber die Baumkronen!»


  «Tu, was ich sage!»


  Vorsichtig drückte Luca den Steuerknüppel, senkte die Maschine leicht ab und erhöhte so die Geschwindigkeit, während Bear immer wieder den Motor zu starten versuchte, doch vergeblich.


  Wieder ertönte eine Maschinengewehrsalve, aber dieses Mal aus weiterer Entfernung, sodass die Schüsse ihnen nichts anhaben konnten. Innerhalb weniger Sekunden waren sie ihrer Reichweite entkommen und näherten sich einem kleineren Kongozufluss. In der morgendlichen Hitze lag das braune Wasser ruhig und glitzernd unter ihnen.


  Die Maschine verlor immer mehr Höhe, und die Geschwindigkeit sank von 50 auf 40Knoten. Dann übernahm Bear wieder den Steuerknüppel.


  «Wir landen», sagte sie leise. «Schnallt euch fest.»


  Luca und René starrten sie an, als verstünden sie nicht, was sie gesagt hatte. Dann griffen sie schnell nach ihren Gurten und zogen sie so fest sie konnten. Luca hielt sich wieder am Griff über dem Fenster fest und stützte sich mit dem linken Arm am Armaturenbrett ab.


  «Das wird schon», sagte er. «Du schaffst es. Versuch, so nahe wie möglich ans Ufer zu kommen.»


  «Verdammte Scheiße», murmelte René und atmete schwer, als er Bear über die Schulter starrte und durch die zersplitterte Windschutzscheibe die hoch aufragenden Bäume auf sich zukommen sah.


  Bear schaltete die Frequenz des Transponders auf 7800 und checkte ihre Position auf dem GPS-Gerät.


  «Mayday, Mayday, Mayday», rief sie und ging im Kopf das vorgeschriebene Prozedere durch. «Hier Golf Hotel Juliet. 2° 16´ 52˝ Nord, 28° 13´ 35˝ Ost. Motorschaden. Drei Personen an Bord. Cessna 206. Setzen zur Landung an bei…» Sie schüttelte den Kopf und sprach nicht weiter. Dann schaltete sie den Funk ab und sagte leise zu sich selbst: «Was soll’s? Uns kommt ja doch keiner zu Hilfe.»


  Die Maschine glitt unter einem riesigen Ast hindurch, der weit über den Fluss ragte. Bear schaute nach oben und beobachtete den Vorgang fassungslos. Sie waren nur sechs, sieben Meter über der Wasseroberfläche, und es sah so aus, als würde die Maschine jeden Moment eintauchen.


  «Achtung, jetzt!», rief Luca.


  Genau wie Bear machte er sich auf den Aufprall gefasst, während Renés Stimme aus dem Headset kam: «Passt gut auf euch auf!»


  Im nächsten Moment schrillte das Alarmsignal wieder los. Die Maschine glitt über den Fluss und schien einen Moment lang stillzustehen, ehe sich die Nase absenkte und aufs Wasser stürzte.


  Der Aufprall riss alle drei vornüber, sodass sich die Gurte in ihre Leiber schnitten. Dann war die ganze Maschine von Wasser umspült. Die Scheiben wurden eingedrückt, das Plexiglas sprang ihnen an die Arme und ins Gesicht, und braunes Wasser lief ins Cockpit.


  Die Heckflosse hob sich und katapultierte sie in eine fast vertikale Position. Dann krachte der Rumpf mit einem dumpfen Knall aufs Wasser, schwappte hin und her und legte sich schließlich auf die Backbordseite, bis das Cockpit halb unter Wasser lag.


  Luca schlug die Augen auf und drehte sich langsam um. Bear war ans Armaturenbrett geschleudert, ihr langes Haar hing ihr ins Gesicht. Sie bewegte sich nicht. Ihr Sitz war aus der Verankerung gerissen und hatte sie nach vorne gedrückt.


  Luca nestelte an seinem Gurt herum und versuchte ihn zu öffnen. Irgendwann gelang es ihm, und er kippte auf das braune Wasser. Als er Halt fand und sich aufrichtete, hatte er die Augen voll Wasser. Er wischte sich mit den Händen übers Gesicht und sah, dass sie ganz rot wurden. Erst dann merkte er, dass er aus einem Schnitt über dem Auge blutete.


  Er beugte sich zu Bear hinüber und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Dabei tropfte sein Blut auf ihre Wange. Ihre Augen waren geschlossen. Luca legte ein Ohr an ihren Mund, um zu prüfen, ob sie atmete. Sie stöhnte leise, dann fuhr sie sich reflexartig mit der Hand an die Schulter. Luca sah, dass der Gashebel kurz über dem Arm ein Loch in ihre Schulter gebohrt hatte. Die Metallstange war abgebrochen, steckte in ihrer Schulter und trat an ihrem Rücken wieder aus, ohne durch die Haut zu stechen, sodass sie sich wie ein Geschwür vorwölbte. Luca löste Bears Gurt, hielt sie an der heilen Schulter und zog sie vorsichtig vom Armaturenbrett zurück.


  Sie schrie auf, als sich ihre verletzte Schulter bewegte. Dann schrie sie erneut auf, als Luca sie auf die Seite legte. Ihr Oberkörper ließ sich bewegen, aber ihre Beine waren unter dem Sitz verklemmt.


  «Hast du dir die Beine gebrochen?», fragte Luca, aber Bear reagierte nicht, sondern starrte ihn nur an. Sie schien völlig weggetreten zu sein.


  Doch dann hob sie eine Hand und flüsterte: «Du blutest.»


  «Ich weiß», sagte Luca. «Halb so schlimm. Deine Beine… Kannst du sie bewegen?»


  Bear machte eine Bewegung, dann flatterten ihre Augenlider, und sie drohte ohnmächtig zu werden.


  Luca strich ihr die Haare von den Wangen. «Hör zu, Bear», sagte er laut. «Du musst dich konzentrieren. Spürst du deine Beine?»


  Sie öffnete die Augen und blinzelte, weil sie nicht klar sehen konnte. Dann nickte sie. «Ja, ich kann meine»– sie zögerte– «meine Füße bewegen.»


  «Okay», sagte Luca. «Bleib wach. Hörst du? Du musst wach bleiben!»


  Er drehte sich zu René um. Zwischen den Sitzreihen war das Dach der Maschine aufgerissen und ließ Tageslicht herein. Scharfe Metallkanten ragten ins Cockpit, und durch die tiefsten Öffnungen auf der abgekippten Seite sickerte Wasser in den Frachtraum. René hatte den Kopf auf die Seite gelegt, wenige Zentimeter unter dem zerfetzten Flugzeugdach. Seine Augen waren geschlossen, sein Mund stand leicht offen. Er war vollkommen durchnässt.


  «René!», rief Luca und zwängte sich durch die schmale Lücke zwischen den Vordersitzen.


  René reagierte nicht.


  «Komm schon, René!» Luca packte den Kragen von Renés Baumwollhemd und zog seinen Kopf von der Seitenwand des Flugzeugs weg. Er schlackerte hin und her. Erschrocken ließ Luca ihn los und starrte ihn entsetzt an.


  «Nein! Nein, nein!», stammelte er und merkte, dass Panik in ihm aufstieg. Er drückte zwei Finger an Renés Hals, um nach seinem Puls zu fühlen. Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben und genau hinzufühlen, doch sosehr er auch nach dem geringsten Anzeichen von Leben spürte, konnte er keins feststellen.


  «René!», schrie Luca so laut, dass die ganze Maschine davon widerhallte. «Komm schon, René!»


  Er drückte stärker auf Renés Hals und wartete ein paar Sekunden. Dann versuchte er es ein Stückchen weiter oben, doch auch da war kein Puls zu fühlen. Luca spürte, wie erhitzt René war, und fühlte seinen Schweiß, aber nichts anderes. Er zog den Kopf vorsichtig zu sich heran und sah, dass René zwischen Schulter und Haaransatz von etwas getroffen worden war. Dort war seine Haut wächsern und stumpf, in der Mitte schwarz unterblutet und lila bis gelb an den Rändern. Was immer durchs Flugzeugdach geschlagen war, hatte René so voll erwischt, dass es ihn beinahe den Kopf gekostet hätte.


  Luca nahm Renés Kopf zwischen die Hände und beschwor ihn, die Augen zu öffnen oder sonst ein Lebenszeichen von sich zu geben. Es konnte einfach nicht wahr sein, dass er ausgerechnet hier starb, im tiefsten afrikanischen Dschungel. René war ein Bär von einem Mann, ein unverwüstliches Kraftpaket. Einer, der sich über alles und jedes amüsieren konnte und selbst in der aussichtslosesten Situation nicht aufgab. Was musste geschehen sein, um ihn zu bezwingen?


  Luca wurde heiß und schwindelig, und er merkte, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Er riss die Augen auf, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Doch dann musste er plötzlich würgen. Es war ein Reflex, den er nicht kontrollieren konnte. Er schloss die Augen und ließ seinen Tränen freien Lauf, und was sich dann Bahn brach, waren Gefühle, die sich monatelang im Himalaja in ihm angestaut hatten.


  «Nicht das!», schluchzte er. «Alles, nur nicht das!»


  «Luca!», rief Bear.


  Luca rührte sich nicht und starrte seinem Freund ins Gesicht.


  «Luca!» Bear schrie so laut, dass Luca sich schließlich zu ihr umdrehte. «Das Wasser steigt. Wir gehen unter.»


  Tatsächlich hatte sich die Lage der Maschine verändert, und das Wasser strömte nun auch durch die kaputten Scheiben herein. Dadurch wurde sie vorne schwerer und senkte sich ab.


  Luca ließ René los und wandte sich Bear zu. Das braune Wasser ging ihr schon bis zu den Hüften und stieg langsam über ihren Bauch. Er schluchzte noch einmal auf, wischte sich dann mit dem Ärmel über die Augen und versuchte sich darauf zu konzentrieren, was jetzt zu tun war. Sie mussten hier raus.


  «Da», sagte Bear und zeigte auf die abgerissene Tür auf Lucas Seite. Sie stand offen und neigte sich über das schlammige Wasser.


  «Was ist mit der Tür auf deiner Seite?», fragte Luca.


  «Klemmt.» Bear bewegte sich auf Lucas Sitz zu und stöhnte laut auf. Ihre Schulter tat höllisch weh. Mit Hilfe des heilen Arms versuchte sie sich aus ihrem Sitz zu stemmen.


  Luca fuhr mit den Händen an seinen Gürtel, an dem immer ein Messer hing, und zog es heraus. «Damit kann ich deine Tür aufbrechen.»


  «Das dauert zu lange. Wir müssen auf deiner Seite raus und unter der Maschine durchtauchen.»


  Luca griff ihr unter die Arme, um ihr herauszuhelfen, dann zögerte er, weil er wusste, wie weh er ihr tun würde, sobald er richtig zupackte.


  «Mach weiter», presste sie hervor.


  Luca drehte und zog sie in seine Richtung und musste die Kraft seiner Schenkel nutzen, um sich gegen ihr Gewicht zu stemmen. Vor Anstrengung traten seine Halsadern hervor, als er Bear Stück für Stück aus ihrem Sitz hievte. Ihre Beine schabten über den gebrochenen Steuerknüppel, sodass er ihre Hose aufschlitzte. Bears verletzte Schulter ragte in einem unnatürlichen Winkel über dem Gashebel auf, der darin steckte. Aus ihrer Lunge kam ein gurgelndes Geräusch, als Luca sie noch weiter zu sich herüberzog. Er nahm alle Kraft zusammen, dann bekam er ihre Beine frei, die unkontrolliert in den Fußraum rutschten. Bears Oberkörper lag jetzt auf Luca. Der Schmerz in ihrer Schulter war so stark, dass sie nur flach atmen konnte.


  Die ganze Zeit über hielt sie die Augen geschlossen. Jetzt öffnete sie sie und sah, dass das Wasser nicht nur zur Tür, sondern auch durch ein Loch neben René ins Cockpit strömte. Es hatte schon seinen Kopf erreicht, glättete seine krausen Haare und floss ihm in den offenen Mund.


  Wie erstarrt sah Luca in dieselbe Richtung.


  «Wir müssen ihn zurücklassen», wisperte Bear. «Er ist tot.»


  Luca schloss kurz die Augen. Er wusste, dass sie recht hatte. Das Wasser umspülte Renés Schultern und Hals, und Luca wusste, dass er den Freund nie wiedersehen würde. Plötzlich überkam ihn der Wunsch, bei ihm zu bleiben, als eine Art gerechter Strafe.


  «Komm schon, Luca!», sagte Bear und stieß ihm in die Seite.


  Er nahm sie bei der Hand, und sie hielt sich an ihm fest. Dann holte er tief Luft und stürzte sich in das schlammige Wasser.


  
    
  


  
    Kapitel 16

  


  Der Hubschrauber, ein Oryx, setzte mit den Hinterrädern auf. Die Motoren wurden mit dumpfem Geheul heruntergefahren, und der Luftwirbel unter den Rotoren versetzte die Stauhitze auf dem Asphalt in Schwingungen.


  Jean-Luc kletterte vom vorderen Passagiersitz und warf die Tür hinter sich zu. Mit wuchtigen Schritten ging er über das offene Rollfeld des Kigali International Airport und schützte seine Augen mit erhobenem Unterarm vor der unbarmherzigen Mittagssonne. Die Temperatur betrug 42Grad im Schatten, und sein durchgeschwitztes weißes Hemd klebte ihm am Rücken und unter den Armen auf der Haut.


  Er steckte sich eine Zigarette in den Mundwinkel und zündete ein Streichholz an, dann riss er den Kopf hoch, weil die Flamme höher aufloderte als gewöhnlich. Rauch stieg ihm in die Augen, und er fluchte laut, als er auf das Flughafengebäude zuging.


  «Willkommen in Ruanda», sagte ein junger Flughafenangestellter und hob grüßend den Arm. «Ihren Pass, bitte.»


  Jean-Luc griff in seine Brusttasche und knallte seinen Pass auf den Tresen. Gereizt sah er den Angestellten an und reckte kampflustig das Kinn vor.


  Der junge Mann verglich das Passfoto mit Jean-Lucs Gesicht. Er wollte etwas sagen, griff dann aber nach einem abgenutzten Handbuch und fingerte daran herum, als versuchte er, etwas in Braille zu entziffern. Schließlich sagte er: «Wie lange wollen Sie…» Er zögerte, als er Jean-Lucs grimmiges Gesicht sah. Dann setzte er wieder an. «Wie lange wollen Sie bleiben… hier in Kigali, meine ich?»


  Jean-Luc schüttelte den Kopf. «Können Sie nicht lesen?» Er entblößte die von Nikotin vergilbten Zähne.


  Der junge Mann sah noch einmal auf den Pass. Der Stempel «Diplomat» war so verblasst, dass er ihm nicht gleich aufgefallen war. «Oh, alles in Ordnung. Sie können passieren.»


  Wortlos nahm Jean-Luc seinen Pass wieder an sich und ging über den Marmorfußboden auf den Taxistand zu, der sich genau vor der Eingangstür befand. Kopfschüttelnd nahm er zur Kenntnis, wie sehr sich dieser Flughafen von dem in Goma unterschied, obwohl er nicht weit entfernt lag. Hier hasteten nicht Dutzende von Menschen umher, die sich gegenseitig aus dem Weg rempelten, um einen Platz im Bus zu ergattern. Es gab auch keine fettleibigen Aufpasser, die Fluggäste wie Vieh taxierten und von Drehkreuz zu Drehkreuz scheuchten, immer in Erwartung von Trink- und Bestechungsgeldern. Unter der eisernen Faust von Präsident Kagame war ein ganz neues Ruanda entstanden, in dem sogar Plastiktüten verboten waren, weil das Land der tausend Hügel dabei war, sich zu einem ökologisch unbedenklichen Touristenparadies zu mausern.


  Jean-Luc winkte das vorderste Taxi herbei und wollte gerade die Hintertür öffnen, als ein weißer Toyota Land Cruiser mit der Aufschrift «UN» in riesigen Lettern angefahren kam und sich vor das Taxi stellte. Der Fahrer stieg aus und ging auf Jean-Luc zu.


  «Kommen Sie bitte mit, Mr. Étienne», sagte er.


  Kurz darauf fädelte sich der Toyota in den lebhaften dreispurigen Verkehr Richtung Innenstadt ein, und Jean-Luc sagte zum Fahrer: «Fällt der CIA nichts Originelleres ein, als ein UN-Fahrzeug zu benutzen?»


  «Oldies sind Goldies», erwiderte der Fahrer und grinste. Er sprach mit Südstaatenakzent, und seine eckige, typisch amerikanische Kinnpartie hatte er seit mindestens zwei Tagen nicht rasiert. An den Schläfen begann sein blondes Haar grau zu werden, und die Bräune seiner Stirnfalten verriet, dass er sich hauptsächlich im Freien aufhielt.


  «Wo bringen Sie mich hin?», fragte Jean-Luc.


  «Spielt das eine Rolle?», fragte der Mann zurück.


  Jean-Luc grunzte und sah, dass der andere immer noch grinste. Er sah aus wie jemand, der immer noch über einen Witz schmunzelte, den er vor kurzem gehört hatte, obwohl er gar nicht mehr wusste, worin der Gag eigentlich bestanden hatte.


  Dann schwiegen beide, bis der Toyota in einen unbefestigten Weg einbog, der zum größten Marktplatz der Stadt führte. Wegen der Schlaglöcher konnte man hier nur im zweiten Gang fahren. Sie passierten Marktstände, die aus dünnen Holzlatten zusammengezimmert und von der Sonne ausgeblichen waren. Frauen in bunten Gewändern verkauften hoch aufgetürmtes Obst und Gemüse und warteten mit stoischer Ruhe auf Kunden. Langsam näherten sie sich dem belebten Zentrum des Marktes.


  Jean-Luc zündete sich die nächste Zigarette an und fragte den Fahrer: «Wie heißen Sie?»


  «Nennen Sie mich Devlin.»


  «Putain!», fluchte Jean-Luc. «Devlin? Soll das ein Witz sein? Was haben Sie vor? Wollen Sie diesen Präsidenten auch noch umbringen?»


  Devlins Grinsen wurde breiter. «Sie meinen den Mord an Lumumba im Kongo? Das waren wir nicht. Das waren die Belgier.»


  «Wer’s glaubt…»


  Sie erreichten das Haupttor des Marktes, das aus zwei verbeulten Gittern bestand, die weit geöffnet waren. Devlin parkte den Wagen vor einem Lokal mit offenen Fensterläden, an denen Einheimische mit Bierflaschen in der Hand lehnten.


  «Wo ich herkomme, wird nur am Wochenende getrunken. Das sollten wir ausnutzen», sagte Devlin und stieg aus. «Allerdings fürchte ich, dass es Ihren geliebten Pastis hier nicht gibt.»


  Am Ende des Lokals fanden sie einen Tisch, der etwas abseits von den anderen stand. Sie setzten sich, und Devlin bestellte zwei Bier.


  «Vor ein paar Monaten hat uns jemand Informationen über diesen Mordecai angeboten», begann er. «Ich habe mich persönlich mit dem Mann getroffen, weil ich hoffte, dass er vielleicht dauerhaft für uns in der LRA arbeiten würde. Er ist jung, hat in Konys Armee in Uganda als Leutnant gedient und gehört zum innersten Kreis um Mordecai.»


  Das Bier wurde gebracht, und Devlin wartete, bis der Kellner wieder gegangen war, bevor er weitersprach.


  «Ein paar Wochen später war er tot. Man hatte ihm Arme und Beine abgehackt, und er lag in einer Kiste aus Kiefernholz.» Nachdenklich runzelte Devlin die Stirn. «Nein, Kiefernholz war es nicht. Vielleicht Eiche.»


  «Und?», sagte Jean-Luc ungerührt.


  «Nun ja… Wir haben uns gefragt, warum Sie sich so sicher sind, dass Sie uns Informationen verschaffen können, wenn nicht mal einer seiner eigenen Männer damit durchkam.»


  Jean-Luc trank einen Schluck Bier und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. «Weil ich kein beschissener Kindersoldat bin, den sie mit Amphetaminen vollpumpen. Ich bringe seit Monaten Ware für Mordecai außer Landes.»


  «Ware?»


  «Ein Mineral, von dem keiner spricht und keiner weiß. Die Männer, die das Zeug ein- und ausladen, sind Chinesen.»


  Jean-Luc legte eine kleine, zugeklebte Plastiktüte auf den Tisch.


  Devlin sah sie überrascht an, dann nahm er sie vom Tisch und legte sie auf den Stuhl neben sich.


  «Und was ist das für ein geheimnisvolles Mineral?»


  «Geben Sie es den Jungs mit den Laborkitteln. Die werden Ihnen schon sagen, dass es seinen Preis wert ist.»


  «Das hoffe ich für Sie, Étienne. Haben Sie eine Ahnung, was man alles anstellen muss, um so viel Geld lockerzumachen?»


  Jean-Luc war unbeeindruckt. «Sie wollten einen Beweis. Hier ist Ihr Beweis. Also stellen Sie mir keine dummen Fragen.» Er zog an seiner Zigarette. «Im Übrigen kann ich an Mordecai rankommen, weil ich längst an ihm dran bin.»


  «Sie haben ihn persönlich kennengelernt?» Devlin versuchte sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.


  «Das kann keiner, der von außen kommt. Aber ich weiß, wo er steckt.»


  Devlin fuhr sich mit den Fingern durch die blonden Haare. «Also gut. Ich muss wissen, welcher Art Ihr Kontakt mit ihm bislang war. Wir wissen, dass er vom Ituriwald aus operiert, aber das ist ein verdammt großes Gebiet, und es gibt da noch ein paar Informationslücken.»


  «Ein paar Informationslücken? Ich würde eher sagen, ihr Komiker habt keinen blassen Schimmer, was nördlich des Flusses abgeht. Ihr hockt hier warm und trocken in Kigali und traut euch nicht, irgendwas anderes zu tun, als alle paar Minuten einen Bericht nach Langley zu schicken.»


  «Die in Langley stehen nun mal auf Berichte», sagte Devlin und ignorierte, dass er gerade beleidigt worden war. Dann beugte er sich etwas vor. «Hören Sie: Top-Priorität ist herauszufinden, welche Rolle die Chinesen spielen. Wir wissen, dass sie sich im Kongo wie eine Seuche ausbreiten, aber wir wissen nicht, was sie mit diesem Mordecai zu schaffen haben. Wir brauchen genaue Angaben über ihr Vorgehen, ihre Lieferungen und wofür sie dieses verdammte neue Mineral brauchen. Wenn Sie uns das besorgen können, haben wir einen Deal.» Er zuckte mit den Schultern, dann fuhr er fort: «Was diesen Mordecai betrifft… Er ist nichts weiter als der Anführer irgendeiner beschissenen kleinen Miliz. Die gibt’s hier wie Sand am Meer. Das Einzige, was uns an ihm interessiert, sind seine Beziehungen zu den Schlitzaugen. Wenn es ihn glücklich macht, da oben im Norden hin und wieder ein paar Dörfer auszuradieren, interessiert uns das nicht.»


  Jean-Luc grinste amüsiert und sah auf seine Zigarette, die im Aschenbecher bis zum Filter abgebrannt war. «Sie unterschätzen ihn», sagte er leise. «Er ist dabei, eine Armee aufzubauen, gegen die die Mai-Mai oder die ruandische Befreiungsfront FDLR ein Kindergarten sind. Ihm geht es nicht darum, sich an ein paar Diamantminen zu bereichern oder die Goldreserven zu plündern. Mordecai hat höhere Ziele, viel höhere.» Er ließ seine Fingerknöchel knacken. «Ich war mein Leben lang Söldner, aber so fanatische Jungs wie seine habe ich noch nie gesehen. Sie folgen ihm blind und tun alles, was er will, auch wenn es ihren sicheren Tod bedeutet. Einer, der so eine Armee befehligt, kann es in Afrika weit bringen.»


  Devlin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. «Scheint ja ein Teufelskerl zu sein. Aber wenn er ein großes Spiel will, kann er ein großes Spiel haben. Wir haben unsere Kontakte. Ein paar Lieferungen an die Mai-Mai, und die Burschen können sich eine Weile untereinander bekriegen. Darüber mache ich mir keine Sorgen. Mir geht da was ganz anderes durch den Kopf, Étienne: Ich habe nämlich das Gefühl, dass Sie die Sache aufbauschen, um einen besseren Preis rauszuschlagen.»


  «Wenn Sie weiter so dummes Zeug reden, verdoppelt sich der Preis», konterte Jean-Luc und sah Devlin grimmig an.


  «Ach, wissen Sie, mon ami, es gibt da noch eine dritte Variante. Vielleicht wollen Sie ja was ganz anderes als Geld.» Devlin streckte eine Hand aus und fragte: «Kann ich eine Zigarette haben? Eigentlich rauche ich seit Jahren nicht mehr, aber ab und zu…»


  Jean-Luc schob ein dunkelblaues Päckchen über den Tisch, auf dem eine Streichholzschachtel lag.


  Devlin zündete sich eine Zigarette an und inhalierte. «Wow, die sind stark! Was für eine Marke ist es?»


  «Das Geld», sagte Jean-Luc gereizt.


  «Tja… Ich hab mich mal umgehört. Ihr Name ist beim Internationalen Gerichtshof nicht unbekannt. Nichts Ernstes, aber man möchte die Schnüffler ja nicht dauerhaft auf den Fersen haben, nicht wahr?» Devlin zog an seiner Zigarette. «Ich sage Ihnen, wie die Sache laufen kann. Sie sagen uns alles, was Sie über Mordecai und die Chinesen wissen, und wir sagen Danke schön. Außerdem sorge ich dann persönlich dafür, dass Ihr Name aus den Akten des Internationalen Gerichtshofs getilgt wird.»


  Er hob sein Glas und prostete Jean-Luc zu. «Haben wir einen Deal? Oder wollen Sie ewig im Untergrund bleiben?»


  Jean-Luc reagierte nicht.


  «Wäre doch schön für Sie, mal wieder nach Frankreich zu reisen, solange Sie noch voll im Saft stehen, oder?» Devlin sah dem Rauch nach, den er ausblies. «Dass eins klar ist, Étienne: Ich weiß genau, was Sie in Sierra Leone getrieben haben. Ich könnte Sie vom Fleck weg verhaften lassen.»


  Um zu demonstrieren, wie schnell das gehen konnte, schnippte Devlin mit den Fingern, dann setzte er seine Bierflasche an, ohne Jean-Luc aus den Augen zu lassen. Trotzdem entging ihm, dass dessen rechte Hand nach oben schnellte. Im nächsten Moment stieß der Franzose ihm die Flasche so gezielt an die Zähne, dass sie zerbrach und sich Bier und Scherben auf den Tisch ergossen. Blut schoss aus Devlins Mund, und der große Teil eines Schneidezahns fiel heraus.


  Mit erhobenen Händen drückte er sich an die Stuhllehne, aber Jean-Luc war bereits aufgestanden und umklammerte seinen Kopf mit dem linken Arm.


  «Ganz ruhig», flüsterte Jean-Luc dem Amerikaner zu. «Ganz ruhig. Und das Atmen nicht vergessen.»


  Vor Schmerz kniff Devlin die Augen zusammen. Er stöhnte auf, als Jean-Luc seinen Griff etwas lockerte, nach den Papierservietten auf dem Bartresen griff und sie Devlin reichte. Der nahm die Servietten und drückte sie an seinen Mund. Augenblicklich waren sie durchgeblutet, gleichzeitig lief ihm das Blut am Hals herunter. Fassungslos und schockiert sah er zu seinem Angreifer auf.


  «Erwähnen Sie dieses Land nie wieder!», sagte Jean-Luc leise. «Das geht Sie nichts an.» Dann setzte er sich wieder hin, trank einen Schluck Bier und sah Devlin erwartungsvoll an. «Wie war das jetzt mit dem Deal? Sie wollten gerade eine Summe nennen.»


  «Sie… verdammter…», stammelte Devlin und spuckte Blut in die Servietten. «Irgendwas ist da gebrochen. Sie haben mir…»


  «Zur Sache!», fuhr Jean-Luc dazwischen. «Konzentrieren Sie sich auf unseren Deal! Holen Sie sich umgehend das Okay für meine Bezahlung aus Langley! Sagen Sie denen, dass ich der einzige Kontakt zwischen Mordecai und den Chinesen bin und dass sie nicht an mir vorbeikommen, wenn sie im Kongo mitspielen wollen.»


  Vor Wut lief Devlin rot an. Er nahm das Serviettenknäuel vom Mund und starrte es ungläubig an. Ein halber Zahn lag darin, inklusive Zahnfleisch. Er hatte nur einen Gedanken: Weg von diesem Tier!


  «Ich sage Bescheid», brachte er mit Mühe heraus und nickte beflissen. «Ich sage Bescheid, dass Sie Geld wollen… und dass Sie der Mann sind, ohne den nichts geht.»


  Jean-Luc streckte einen Arm über den Tisch und klopfte Devlin auf die Schulter. «Bien, mon ami.» Er stand auf. «Ich höre dann von Ihnen.»


  Im Gehen fiel sein Blick auf die Zigaretten, die noch auf dem Tisch lagen. «Die können Sie behalten. Es sind Gitanes Brunes, die stärksten, die es in Frankreich gibt.» Er zwinkerte Devlin zu. «Wenn sie Ihnen schmecken, sage ich meinem Lieferanten, dass er Ihnen welche schicken soll.»


  
    
  


  
    Kapitel 17

  


  Luca zog Bear tiefer in den Wald. Fünfzig Meter über ihren Köpfen verstellten die Baumkronen den Blick auf den Himmel, sodass sie sich durchs Halbdunkel bewegten. Die Bäume standen dicht an dicht, und die Windstille verstärkte die Hitze. Zwischen mächtigen Baumstämmen lieferten sich Büsche und nachwachsende Jungbäume einen erbitterten Kampf um Licht, umwucherten einander und nahmen die bizarrsten Formationen an.


  Luca kroch eine leichte Anhöhe hinauf und schob mit der freien Hand die Mapanibüsche zur Seite. Spinnweben klebten an seiner Stirn, und feiner grauer Staub bedeckte sein Gesicht. Die Wunde über seinem rechten Auge blutete nicht mehr, aber die ganze Gesichtshälfte war blutverschmiert. Auch um den Augapfel herum hatte sich Blut angesammelt, sodass das Weiße unnatürlich hell wirkte.


  Er blieb stehen und hielt nach einem einfacheren Weg Ausschau, aber der Wald sah in allen Richtungen gleich aus. Nach seinen Berechnungen waren sie noch nicht viel weiter als zwei Kilometer vom Fluss entfernt, trotzdem er war bereits drauf und dran, die Orientierung zu verlieren.


  «Geh einfach weiter», sagte Bear und drückte die rechte Hand auf ihre verletzte Schulter. Sie ging dicht hinter Luca, konzentrierte sich darauf, wohin er die Füße setzte, und versuchte mitzuhalten. Der Schmerz in ihrer Schulter raubte ihr die Kraft, und ihr war übel. Die zunehmende Hitze machte es nur noch schlimmer. Sie beugte sich vor, stützte ihren Arm aufs Knie und wischte sich mit dem T-Shirt den Schweiß von der Stirn. Die weiße Baumwolle war inzwischen schmutzig braun, und unter der linken Armbeuge saß ein angetrockneter rostroter Blutfleck.


  «Wir müssen so viel Abstand wie möglich zwischen uns und die Absturzstelle bringen», fuhr sie fort. «Sie werden sich denken können, dass René nicht der Einzige an Bord war. Also suchen sie uns.»


  Aber Luca brauchte keine Aufforderung, um weiter durchs Unterholz zu pflügen. Mit abgehackten, schwerfälligen Bewegungen kämpfte er sich den Weg frei. Zweige schlugen ihm ins Gesicht und zerrten an seiner Kleidung. Dass es überall gleich aussah und man nicht voranzukommen schien, entmutigte ihn. Seit vier Stunden hatte er nicht länger als ein paar Sekunden stillgestanden. Er bog einen niedrigen Zweig zur Seite und trat ihn mit der Hacke in den Boden. Als er hinüberging, knackte es laut.


  «Hör endlich auf, eine kilometerbreite Spur zu legen, Luca! Sie sind hinter uns her!»


  «Hier drin?», gab er mürrisch zurück und machte eine ausladende Handbewegung durch den unwegsamen Dschungel. «Ich kann nicht mal bis zu meinen eigenen Händen sehen. Wie zum Teufel sollen die uns hier finden?»


  Er hob ein Stück Holz auf und warf es weg. Es fiel gegen eine undurchdringliche Blätterwand, prallte daran ab und fiel wieder zu Boden.


  «Entends-moi!», sagte Bear und fasste ihn von hinten am Arm. «Hör zu, die LRA lebt in diesem Wald. Sie kennen jeden Baum und Strauch. Glaub mir, Luca, die haben kein Problem, unsere Spur zu finden. Jeder abgebrochene Zweig, jeder Fußabdruck ist wie ein riesengroßes Hinweisschild für sie.»


  Luca drehte sich zu ihr um. Vor Anstrengung ging sein Atem ganz flach. Er wollte etwas sagen, doch dann ließ er die Schultern sinken, und sein ganzer Körper schien in sich zusammenzusacken.


  «Andauernd sehe ich sein Gesicht vor mir», murmelte er. «Wie es im Wasser versinkt. Und wir haben ihn einfach da liegen lassen… Er wird im Fluss verfaulen…»


  Bear drückte seinen Arm und spürte, wie sein Blut pulsierte. «Wir müssen weiter, Luca. Um alles andere kümmern wir uns später.»


  Luca starrte vor sich hin. «Als ob ein Fluch auf mir lastet», murmelte er. «Ein verdammter Fluch, der bewirkt, dass alles um mich herum kaputtgeht, nur ich bleibe heil.»


  «So ein Unsinn! Wer wollte diesen Flug denn unbedingt machen, Luca? Das war er! Niemand hat ihn dazu gezwungen, also zieh dir diesen Schuh nicht an!»


  Luca riss sich von Bear los. «Sag du mir nicht, wie ich mich zu fühlen habe! Du weißt nicht das Geringste über mich.»


  Bear trat einen Schritt zurück und zählte die Sekunden. Wut strömte aus jeder Pore in Lucas Körper. Er ballte die Hände zu Fäusten, bis sich Sehnen und Muskeln an seinen Armen abzeichneten. Es erinnerte Bear an etwas, aber sie konnte es nicht orten. Jetzt war keine Zeit, um darüber nachzudenken.


  «Sieh mich an, Luca», sagte sie freundlich, doch er reagierte nicht. «Eh, regarde-moi!»


  Langsam drehte er sich um.


  Als Bear weitersprach, versuchte sie sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. «Du bist nicht der Erste, der so etwas erlebt, Luca. Aber wir müssen jetzt an uns denken. Wir müssen diese Schweine so weit wie möglich hinter uns lassen. Denn wenn sie uns in die Finger kriegen, töten sie uns. Das ist gar keine Frage.»


  Luca stemmte die Hände in die Hüften und atmete tief durch. Nach einer Weile nickte er langsam. «Okay.» Er richtete sich wieder auf und versuchte seine Gefühle beiseitezuschieben, so wie er es im Himalaja oft genug getan hatte. Trotzdem tauchte Renés Gesicht immer wieder vor ihm auf. Er versuchte, gleichmäßig zu atmen und sich darauf zu konzentrieren, einen Weg aus dem Dschungel zu finden. Dann sagte er noch einmal: «Okay», und sah Bear an. Die Wunde in ihrer Schulter war wieder aufgerissen, und es tropfte Blut heraus. «Du blutest wieder», sagte er.


  «Ich weiß. Ich kümmere mich darum, wenn wir hier raus sind.»


  


  Langsam wurde es dunkel, und bald würde die Nacht hereinbrechen. Was eben noch Dutzende verschiedene Grüntöne waren, verschwamm zu einer grauschwarzen Masse. Luca und Bear kamen nur noch stolpernd voran, denn alle paar Schritte behinderten kniehohe Baumwurzeln ihren Weg, und Zweige schlugen ihnen ins Gesicht.


  Bear zog von hinten an Luca, um ihn zu stoppen. «Ich kann nicht mehr», sagte sie.


  Er nickte. Er war den ganzen Tag vorausgegangen, um ihnen einen Weg zu bahnen, und war selbst erschöpft. Seit einer Stunde bewegte er sich nur noch mechanisch und spürte nichts mehr. «Ich brauche Wasser.»


  Bear holte ein Multifunktionswerkzeug, einen Leatherman, aus ihrer Hosentasche und schlug sich ins Unterholz, den Blick auf die kaum noch zu erkennenden Baumstämme gerichtet. Etwa hundert Meter weiter griff sie nach einer Schlingpflanze, die über einen Ast wucherte, und zersägte sie. Wasser floss heraus, und sie trank in tiefen Zügen davon. Dann drückte sie den Daumen auf die Austrittsstelle.


  «Schmeckt nicht besonders gut, erfüllt aber seinen Zweck», sagte sie, als sie Luca die Pflanze reichte.


  Während er gierig trank, griff Bear wieder in ihre Hosentasche und holte zwei Müsliriegel heraus. Einen gab sie Luca und sagte: «Ich hab nicht mehr viel davon, also genieße ihn!» Ihren eigenen verschlang sie mit wenigen Bissen.


  Dann ließ sie sich nieder und lehnte sich stöhnend an den Baum. Das Gestänge des Gashebels steckte immer noch in ihrer Schulter. Sie war schweißnass, hielt die Augen halb geschlossen und versuchte den Schmerz zu ignorieren.


  «Ich muss mich um dieses verdammte Ding in meiner Schulter kümmern», sagte sie nach einer Weile. «Dazu brauche ich Licht. Hast du Streichhölzer?»


  Luca schüttelte den Kopf. Dann fiel ihm etwas ein. Er nahm sein Messer vom Gürtel und schraubte den Griff ab. In seinem Inneren befanden sich vier trockene Streichhölzer, die Zündflächen waren mit Zellophan umhüllt.


  «Ich suche etwas Trockenes zum Anzünden», sagte er.


  «Warte!» Bear holte eine Dose Insektenspray aus ihrer Hosentasche. Dann schob sie neben ihren ausgestreckten Beinen ein paar Zweige und Moos zu einem kleinen Haufen zusammen und besprühte ihn. Es klang wie ein Windstoß, als Luca das Ganze anzündete und eine gelbblaue Flamme emporzüngelte.


  «Kein Wunder, dass die Moskitos das Zeug hassen», murmelte Bear, häufte noch mehr Zweige auf und besprühte sie. Ein grimmiges Lächeln umspielte ihren Mund, als sie sagte: «Tolle Wahl: an Krebs sterben, weil man diesen Mist hier benutzt, oder von der LRA erwischt werden.»


  Sie setzte sich an dem Baumstamm auf, zog sich vorsichtig das T-Shirt aus und knüllte es zusammen, um es sich unter den verletzten Arm zu stopfen.


  Luca sah, dass ihr ganzer Körper vor Schweiß glänzte. Ihre schwarze Haut sah aus wie geöltes Leder. Das Haar hing ihr über die Schultern, klebte an ihrer Haut und verdeckte die Wunde.


  Sie schob es mit der Hand zur Seite und zog den linken BH-Träger herunter, um die Wunde besser sehen zu können. Doch der Abstand war zu gering, um deutlich etwas zu erkennen.


  «Du musst mir helfen», sagte sie. «Wir müssen die Metallstange zu fassen kriegen und rausziehen.»


  Luca kniete sich zu ihr, und sie reichte ihm den Leatherman, nachdem sie ihn hin und her gedreht hatte, bis eine Zange zum Vorschein kam. Luca beugte sich über die Wunde und tastete sie vorsichtig ab.


  «Ich kann das Ding nicht sehen», sagte er. «Es muss ein Stück weiter innen stecken.»


  Bear nickte und atmete tief ein. «Ich weiß. Du darfst jetzt nicht zimperlich sein, sondern musst das verdammte Ding ausgraben.»


  «Bist du dir sicher?»


  «Hab ich denn eine Wahl?»


  Luca sagte nichts. Mit der linken Hand hielt er Bears Schulter fest. «Willst du was zum Draufbeißen haben?»


  «Hol das verdammte Ding raus, bevor ich es mir anders überlege!»


  Luca führte die Zange an die Wunde. Als er sie berührte, quoll eine Mischung aus Eiter und Blut heraus, lief Bear über die Brust und in das zusammengeknüllte T-Shirt. Unwillkürlich zuckte sie zur Seite, aber Luca drückte sie an den Baumstamm und machte weiter. Als die Zange in der Wunde steckte, öffnete er sie ein wenig, um die Metallstange fassen zu können. Bear schrie auf und trat krampfhaft mit den Beinen aus.


  «Warte!», schrie sie.


  Doch Luca arbeitete sich weiter vor und berührte die Metallstange endlich mit der Zange. «Los, komm schon!», zischte er, drehte die Zange und löste damit einen neuen Blutschwall aus. Dann rutschte die Zange ab, und Luca musste nachfassen.


  Bear schrie wieder auf und sah Luca flehend an. «Hör auf!», keuchte sie. «Bitte hör auf!»


  Luca zog die Zange so gerade wie möglich heraus.


  Bear ließ den Kopf an seine Schulter sinken.


  Er hielt sie fest, die rechte Hand um ihren Hals gelegt.


  «Salope!» Hurensohn. «Das tat weh!» Bear schlug die Augen auf, doch der Schmerz trübte ihre Wahrnehmung. «Du musst das Ding mit dem Messer von hinten herausdrücken.»


  «Herrgott!» Luca starrte auf den Wulst, der aus Bears Rücken ragte. Im Feuerschein zeichnete sich eine dunkelrote Verfärbung rund um die Schwellung ab. «Bei drei», sagte er und nahm allen Mut zusammen. «Eins…»


  «Nun mach schon!»


  Luca ließ den Messergriff herabsausen, und die Metallstange schob sich vorne aus Bears Schulter.


  Bear bäumte sich auf, aber im selben Moment griff Luca zu und zog die Stange heraus. Bear sackte in sich zusammen und lag mit geschlossenen Augen reglos da. Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln, aber langsam normalisierte sich ihr Atem, als der Schmerz nachließ.


  Luca hockte sich zu ihr und wartete ab, bis sie die Augen wieder öffnete.


  «Wahrscheinlich sollte ich mich bei dir bedanken», sagte sie nach einer Weile. «Im Moment würde ich dich allerdings lieber umbringen.»


  Luca grinste und legte ihr die Metallstange in die Hand. «Hier, ein Souvenir.»


  Bear warf einen kurzen Blick darauf, dann warf sie sie ins Unterholz. Sie wischte sich mit dem T-Shirt das Blut von der Brust, dann zog sie es vorsichtig wieder an.


  Luca setzte sich neben sie, und eine Weile starrten sie in die niedrigen Flammen.


  «Du musst aufpassen, dass sich die Wunde nicht entzündet», sagte Luca. Er war so müde, dass er kaum noch sprechen konnte.


  Bear nickte. «Hier draußen gibt es antiseptische Pflanzen, die ich darauflegen kann. Ich werde danach Ausschau halten, wenn wir morgen weitergehen.»


  Eine große Motte flog aus der Dunkelheit auf die Flammen zu. Sie hatte die Größe einer ausgewachsenen Männerhand und eine wunderschöne Zeichnung auf der Unterseite ihrer braunen Flügel. Sie kam näher, entging den Flammen nur knapp und taumelte darüber hinweg. Luca und Bear beobachteten sie still.


  Irgendwann trat Bear das Feuer mit ihren Stiefeln aus. Ein paar Funken flogen auf, dann verglühten die Zweige in der stockdunklen Nacht, und plötzlich schienen alle Geräusche lauter zu werden.


  «Ich dachte, ich mache es lieber aus, damit es uns nicht verrät», erklärte Bear.


  Luca gab nur einen Grunzlaut von sich. Er war schon fast eingeschlafen. Bears Schulter lag warm an seiner, und ihr Haar roch gut.


  Bear horchte auf seinen Atem. Als er ruhig und gleichmäßig ging, schloss auch sie die Augen. Sie war gerade dabei einzuschlafen, als das Bild ihres Vaters vor ihrem inneren Auge auftauchte. Sie sah, wie er vor einem Nachtclub in Kapstadt die Hände zu Fäusten ballte. Das war Jahre her. Seither hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Es war die gleiche Bewegung, die Luca heute gemacht hatte.


  Sie drehte sich etwas zur Seite, um ihre verletzte Schulter zu entlasten. Lucas Kopf war nur Zentimeter von ihrem entfernt.


  «Es stimmt nicht, dass ich dich nicht kenne», flüsterte sie. «Ich kenne dich schon mein Leben lang.»


  


  Als Luca aufwachte, glaubte er, erst wenige Minuten geschlafen zu haben. Er verlagerte das Gewicht, weil die Baumrinde ihm in den Rücken drückte, und hörte Bear an seiner Seite atmen. Sie hatte sich im Schlaf bewegt, und ihre Wangen berührten sich fast.


  Luca versuchte es sich auf seiner Seite bequem zu machen. Dann sah er auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. Es war kurz nach zwei, also schliefen sie seit Stunden. Er schloss wieder die Augen und wollte weiterschlafen, als ihm plötzlich bewusst wurde, was ihn geweckt hatte. Es war ein Geräusch gewesen, irgendwo in der Ferne des Dschungels, ein Geräusch, das sich deutlich von den anderen Geräuschen der Dschungelnacht unterschied. Es hatte einen gleichmäßigen Rhythmus, ein tiefer Ton, der sich immer und immer wiederholte. Luca starrte in die Dunkelheit und versuchte sich darüber klarzuwerden, was er da hörte.


  «Bear», flüsterte er. «Wach auf!» Er rüttelte ihr Knie. «Hey, Bear! Wach auf!»


  Er spürte, wie sich ihr Bein versteife, als sie plötzlich aufwachte. Ein paar Sekunden saß sie stumm und reglos da. Dann zischte sie: «Putain! Los, komm! Schnell!»


  Luca rührte sich nicht und versuchte sie in der Dunkelheit zu erkennen. «Was ist denn los?»


  Bear war schon auf den Beinen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. «Das sind Trommeln, Luca!»


  «Trommeln?»


  «Die LRA. Sie haben unsere Fährte aufgenommen. Komm, wir müssen weiter. Schnell!»


  Luca kam hoch und tastete seinen Gürtel ab, um zu prüfen, ob er sein Messer wieder eingesteckt hatte. «Mitten in der Nacht können die uns doch nicht finden.»


  «Sag ihnen das selbst.» Bear griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich fort. Stolpernd folgte Luca ihr, dann übernahm er wieder die Führung und tastete mit der freien Hand in Kopfhöhe nach Zweigen und Ästen, um sich und Bear davor zu schützen. Überall waren sie von dichtem Blattwerk umgeben, und in der Dunkelheit fühlte es sich fremd und unwirklich an.


  Nach ein paar Schritten blieb er stehen. In der plötzlichen Stille waren die Trommeln wieder zu hören.


  «Das ist doch verrückt, Bear! Ich weiß nicht mal, in welche Richtung wir uns bewegen.»


  Bear stand dicht hinter ihm und hielt seine Hand, damit sie sich nicht verloren. «Das spielt jetzt keine Rolle», sagte sie. «Hauptsache, wir bewegen uns von dem Getrommel weg. Bis zum Morgengrauen müssen wir sie auf Abstand halten.»


  Luca drückte ihre Hand. «Sie kriegen uns nicht. Versprochen.»


  
    
  


  
    Kapitel 18

  


  Als das erste Tageslicht ins Becken des Ituriwaldes fiel, traten Luca und Bear plötzlich ins Freie. Nach ihrer endlosen Wanderung durchs Dschungeldickicht standen sie nun vor einer felsigen Lichtung, die sich einen kleinen Hügel hinaufzog. Sie taumelten in die Mitte der Lichtung und starrten ganz überwältigt in den freien Himmel. Es war ein wunderbares Gefühl, der klaustrophobischen Umgebung des Waldes entkommen zu sein, wenn auch nur für einen Moment.


  Bear setzte sich auf den roten Felsen, zog die Knie an und beobachtete, wie der Himmel langsam heller wurde. Sie war so erschöpft, dass sie sich zwingen musste, die Augen offen zu halten.


  Die ganze Nacht über hatten sie die Trommeln gehört. Zuerst waren sie aus der Ferne gekommen und hatten die nächtlichen Dschungelgeräusche kaum übertönt. Manchmal hatten die Flüchtenden sogar stillstehen und den Atem anhalten müssen, um sie überhaupt noch zu hören. Doch im Laufe der Nacht waren sie dann immer näher gekommen. Bear und Luca hatten sich immer schneller durch das unwegsame Gelände bewegt, aber auch wenn sie ihre Anstrengungen verdoppelten, waren die Trommeln immer lauter geworden. Vor etwa einer Stunde hatten sie dann sogar Stimmen gehört– tiefe Grunzlaute, denen ein vielstimmiges hohes Geheul folgte.


  Luca stieg auf den felsigen Hügel und sah sich um. «Wo zum Teufel sind wir? Wir müssen unsere Position bestimmen, und zwar schnell.» Er zeigte in die Ferne. «Das da muss der Fluss sein, in den wir gestürzt sind.» Er sah in die aufgehende Sonne. «Wenn da Osten ist, müssen wir uns hauptsächlich in westlicher Richtung bewegt haben.»


  Bear musste sich anstrengen, um ihm zu folgen. Überlegungen, die sie sonst ganz instinktiv anstellte, kosteten sie jetzt große Mühe. Ihre Müdigkeit ließ den einfachsten Gedanken zu einem schier unlösbaren Problem werden.


  «Komm schon!», ermahnte sie sich selbst und versuchte sich das Luftbild der Gegend in Erinnerung zu rufen. Nach einer Weile sah sie zu Luca auf und sagte: «Wir sind zwölf Kilometer nordnordöstlich von Epulu abgestürzt, zwanzig Kilometer von der nächsten UN-Basis. Sie müsste sich 160Grad von hier befinden, fast genau südlich, auf der anderen Seite des Flusses.»


  «Zwanzig Kilometer?», wiederholte Luca entsetzt und drehte sich zu Bear um.


  Sie nickte, wagte aber nicht, ihn anzusehen.


  Beide wussten, dass die LRA ihnen dicht genug auf den Fersen war, um sie bis Mittag einzuholen. Sie zwanzig Kilometer lang auf Distanz zu halten, war völlig undenkbar.


  Luca kam vom Hügel herunter und reichte Bear die Hand, um ihr aufzuhelfen.


  Sie wollten gerade weitergehen, als sie wieder Stimmen hörten. Sogar einzelne Worte waren zu verstehen.


  «Verstehst du, was sie sagen?», flüsterte Luca.


  Bear nickte.


  «Was denn?»


  «Das übersetze ich lieber nicht. Du willst es gar nicht wissen.»


  Luca sah, wie sie zitterte und sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete. Er nahm sie bei der Hand, um sie zu stützen, als er auf der anderen Seite der Lichtung plötzlich eine Lücke zwischen den Büschen sah. Er lief hinüber und bückte sich. Am Boden waren Fußspuren zu erkennen. Er blinzelte in den Wald. Das hier war definitiv eine Art Pfad.


  «Komm her!», rief er leise und spürte, dass neue Energie seinen Körper durchströmte.


  Bear kam zu ihm herüber und folgte ihm. Er war ein Stück in den Wald eingedrungen, um auszumachen, ob es wirklich ein Pfad war und wie weit er führte.


  «Wir haben einen Weg gefunden», sagte er über die Schulter. «Bestimmt führt er zu einem Dorf.»


  Bear hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten, weil er fast rannte. «Luca!», rief sie Sekunden später. «Das ist eine Elefantenspur. Sie benutzen immer dieselben Wege.» Sie beschleunigte ihre Schritte und spürte, genau wie Luca, dass ihre Müdigkeit wie weggeblasen war. Vor ihr drosselte Luca das Tempo ein wenig, und zusammen gingen sie fast im Laufschritt weiter.


  Minuten vergingen, zehn… zwanzig… Nach einer halben Stunde kamen sie immer noch flott voran. Hier und da mussten sie über umgestürzte Baumstämme klettern oder einen überwucherten Felsblock umrunden, aber Luca hielt das Tempo hoch.


  Bears Schulter schmerzte bei jeder Armbewegung, und ihre erste Begeisterung war schnell wieder verflogen.


  «Bist du dir sicher, dass nur Elefanten diesen Pfad benutzen?», fragte Luca über die Schulter.


  Bears Antwort war nur ein unverständliches Gebrumm, weil sie zu sehr außer Atem war, um sprechen zu können. Sie wusste, dass Luca auf ihre Verletzung Rücksicht nahm. Sonst wären sie viel schneller gegangen. Trotzdem hatte sie noch nie jemanden kennengelernt, der so zäh sein Ziel verfolgte wie er. Er schien überhaupt keine Grenzen zu haben. Er führte sie weiter und weiter, egal, wie unwegsam das Gelände war, und blieb höchstens einmal kurz stehen, um einen Schluck zu trinken. Sie war immer stolz auf ihre gute Kondition gewesen, aber im Vergleich zu ihm war sie eine lahme Ente.


  Nachdem sie eine Stunde lang gut vorangekommen waren, blieb Luca plötzlich wie angewurzelt stehen. Er kniete nieder und zog eine Schnur aus gewebtem Sackleinen aus einem Dornenbusch. Es war das verrottende Überbleibsel eines handgeknüpften Netzes.


  «Jemand war vor uns hier», sagte er triumphierend. «Und die LRA benutzt solche primitiven Gegenstände bestimmt nicht.»


  Bear nickte. Ihre Nasenflügel bebten, als sie die Hände in die Hüften stemmte. «Pygmäen», keuchte sie ganz außer Atem. «Maputi. Sie gehen auf diesen Elefantenpfaden mit Netzen auf Jagd.»


  «Sie müssen ganz in der Nähe sein.»


  «Vielleicht. Was du da gefunden hast, sieht allerdings ziemlich alt aus.»


  «Egal. Lass uns weitergehen.»


  Sie waren gerade wieder in ihren Laufschritt gefallen, als der Pfad sich verzweigte. In der Erde der linken Abzweigung zeichnete sich ein Fußabdruck ab, und Luca entschied sich für diese Seite. Schon kurz darauf erreichten sie eine Lichtung mit kleinen Hütten, die im Halbrund unter hohen Bäumen standen.


  Die Hütten bestanden aus den Stämmen junger Bäume, die zu einer Kuppel gebogen und mit wachsartigen Blättern verwoben waren. Keine war mehr als schulterhoch, und die Eingänge waren so niedrig, dass man auf Händen und Füßen hineinkriechen musste. Luca blickte von einer zur anderen. Die Sonne stand jetzt schräg über den Bäumen, und die Schatten des Blattwerks tanzten über die Lichtung.


  «Pygmäen?», fragte er.


  «Ja.» Bear ging zu einer der Hütten hinüber, bückte sich und sah hinein. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie ein Bettgestell, das aus sorgsam zugeschnitzten und mit Schlingpflanzen verknoteten Zweigen gebaut war. Neben einem fest zugebundenen Getreidesack standen ordentlich aufeinandergestapelte Töpfe, in der Nähe befand sich eine verkohlte Feuerstelle.


  «Hier stimmt was nicht», sagte Bear langsam. «Einige dieser Hütten sind erst kürzlich mit frischen Blättern ausgebessert worden. Aber Pygmäen lassen ihr Feuer nie ausgehen.» Sie schaute in die anderen Hütten. Überall das Gleiche: vollkommen erkaltete Asche. «Selbst wenn sie sich auf einer mehrtägigen Jagd befänden, hätten sie ein Kind und einen Alten zurückgelassen, um das Feuer zu hüten.» Sie kroch in eine Hütte und legte die Hand auf die Asche. Sie war kalt und sicher schon mehrere Tage alt.


  Luca strich sich das Haar aus dem Gesicht und starrte fassungslos und verzweifelt auf die leeren Hütten. Die Hoffnung, die in ihm aufgekeimt war, als sie das Dorf entdeckt hatten, war der nüchternen Erkenntnis gewichen, dass sich nichts geändert hatte. Ein Trupp LRA-Soldaten war ihnen auf den Fersen, und Bear und er konnten nichts tun.


  Sein Brustkorb wurde so eng, als hätte das Laufen ihm die Luft genommen, aber er wusste, dass dieses Gefühl nicht von der Anstrengung herrührte. Wie Tiere wurden sie gejagt, und es gab kein Entrinnen. Trotzdem suchte er nach einem Ausweg, aber das Getrommel machte ihn ganz konfus, und er konnte nicht klar denken. Es war zum Verrücktwerden.


  «Alles in Ordnung?», fragte Bear, als sie sah, wie blass er wurde. Er schien sich jeden Moment übergeben zu müssen.


  «Wir müssen einfach weiterlaufen», sagte er und merkte selbst, wie hoffnungslos er klang. «Etwas anderes bleibt uns gar nicht übrig.»


  Bear antwortete nicht, sondern drehte sich um und blinzelte in den Wald. Kurz darauf hob sie die offenen Hände, legte den Kopf in den Nacken und rief: «Jambo! Tunaleta madawa kwenye kabila lenu.» Hallo! Wir bringen eurem Stamm Medizin.


  Als nichts geschah, rief sie es noch einmal und ließ den Blick über den Waldrand schweifen, der so dicht war, dass man nur wenige Zentimeter hineinsehen konnte.


  Plötzlich raschelten Blätter und Zweige in ihrer Nähe, und zwei Jungen betraten die Lichtung. Die ganze Zeit über hatten sie anscheinend kaum fünf Meter entfernt gestanden, ohne dass etwas von ihnen zu sehen war. Beide waren nackt und trugen nichts als eine geflochtene Schnur um die Lenden, die vorne herunterhing und ihr Geschlecht verbarg. Ihr Haar war bis auf die Haut abrasiert, und ihre Arme und Schenkel waren mit Streifen rissiger weißer Farbe verziert– eine Stammesbemalung. Beide hielten einen Speer mit Feuerspuren in der rechten Hand, und einer der Jungen trug einen Gurt aus dünnen Zweigen über der Schulter, an dem Pfeil und Bogen hingen. Der andere trug ein großes zusammengerolltes Netz auf dem Kopf, dessen Halteseile bis zu seiner Hüfte herunterhingen.


  «Jambo», sagte Bear freundlich und lächelte den Jungen zu. Ihr Alter war schwer zu schätzen, aber sie hielt sie für junge Teenager.


  Die beiden starrten sie mit großen Augen an, schienen aber keine Angst zu haben, sondern warteten nur ab.


  «Naitwa kina nani?» Wie heißt ihr?


  Die Jungen sahen einander an, bevor einer die Beine weiter auseinanderstellte und kaum hörbar sagte: «Lanso.» Dann zeigte er mit dem Speer auf seinen Bruder. «Abasi.»


  «Na vijiji vyenu vingine viko wapi?» Und wo sind die anderen aus eurem Dorf?


  «Yingi ni kwa moyo.» Die meisten sind bei den Geistern. Der Junge sprach noch leiser als vorher.


  «Na wengine?» Und die anderen?


  «Ilienda kutoka hapa. Ni parefu.» Von hier weggegangen. Weit weg.


  Lanso zeigte auf Luca und sagte zu Bear: «Tunawajua wazungu! Mwambie atupe dawa.» Wir haben schon mal weiße Männer gesehen. Sag ihm, er soll uns die Medizin geben. «Kaka yangu anahitaji pia.» Mein Bruder braucht welche.


  «Tutakupatia dawa sasa hivi», erwiderte Bear. Wir holen euch die Medizin.


  «Wie kommt es, dass du sie verstehst?», schaltete Luca sich in das Gespräch ein.


  «Viele Maputi sprechen ein ähnliches Suaheli wie in meiner Heimat.» Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Er sagt, die anderen Dorfbewohner sind entweder tot oder geflohen.»


  «Warum? Was ist passiert? Und warum hat man die beiden zurückgelassen?»


  Bear drehte sich wieder zu den Jungen um und kniete sich hin, sodass ihr Kopf nicht über die Schultern der Jungen hinausragte. Dann sprach sie leise mit ihnen.


  Nach wenigen Sekunden trat Lanso auf sie zu und starrte fasziniert auf den Fleck in ihrem rechten Auge, der nicht pigmentiert war. Einige Minuten sprachen sie miteinander, und Lanso wurde immer selbstsicherer. Schließlich wandte Bear sich wieder an Luca.


  «Sie sagen, dass sie hier geblieben sind, weil es ihr Dorf ist und sie nicht wissen, wohin sie sonst gehen sollten. Was die anderen betrifft… Die Männer wurden vor einiger Zeit abgeholt. Ich weiß nicht, wie lange das her ist, weil die Maputi nur bis sieben zählen. Alles, was mehr ist, bezeichnen sie einfach nur als ‹viel›. Die beiden haben die Spur der Männer ein Stück verfolgt, aber dann haben sie Angst bekommen und sind zurückgekehrt.»


  «Und die Frauen und Kinder?», fragte Luca.


  Bear seufzte. «Eine böse Geschichte…»


  «Meinst du, es war die LRA?»


  «Wer sonst?»


  Luca drehte sich zum Dorfeingang um, wo der LRA-Trupp früher oder später auftauchen würde. «Wir verschwenden bloß unsere Zeit.»


  Bear sprach weiter mit den Jungen, aber Luca sagte, sie solle damit aufhören, als die Trommeln wieder zu hören waren.


  Die Jungen erstarrten, als sie das Geräusch hörten.


  «Sie müssen uns hier wegführen», sagte Bear und legte Lanso die Hände auf die Schultern. «Unajua kituo cha UN? Kituo cha wazungu kusini mwa ha?» Kennt ihr die UN-Basis? Wo die weißen Männer wohnen, südlich von hier?


  Luca schüttelte den Kopf. «Wir sollten sie da nicht mit hineinziehen. Es ist besser, wenn die Jungen hier bleiben. Die Schweine sind ja nicht hinter ihnen her, sondern hinter uns.»


  Bear sah ihn grimmig an. «Was redest du da? Die kriegen uns in weniger als einer Stunde. Diese Jungen können uns den Weg zeigen.»


  «Und wenn es sie das Leben kostet?»


  «Wenn sie uns aus dem Wald herausführen können, gibt es keinen Grund, auf ihre Hilfe zu verzichten.»


  «Aber stell dir bloß vor…», begann Luca.


  Bear brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen und herrschte ihn an: «Assez!» Genug! «Das hier ist nicht der Ort für edle Gesinnung. Hier geht’s ums Überleben, Luca. Sonst nichts.»


  Lanso und Abasi waren von dem Streit sichtlich eingeschüchtert. Doch dann griff Lanso nach Bears Hand, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und sagte etwas auf Suaheli.


  «Sie wollen uns zeigen, wo wir uns verstecken können», übersetzte Bear. «Hier draußen gibt es keine Moral. Du weißt genauso gut wie ich, dass es unsere einzige Chance ist.»


  
    
  


  
    Kapitel 19

  


  Einem Bachbett folgend, kletterten sie einen steilen Hang hinunter. Der Bach floss durchs Unterholz und bildete hier und da kleine Pfützen, ehe er weiterfloss und das Sonnenlicht in bunten Farben reflektierte. Lanso ging voraus, gefolgt von Bear, Abasi und Luca. Das Wasser spritzte Luca an die Hosenbeine und sickerte langsam durch die Nähte seiner Stiefel, aber wenigstens verwischte es ihre Spuren.


  Luca sah, wie flink und geschmeidig Abasi Büschen und niedrigen Zweigen auswich. Weil er so klein war, brauchte er meist bloß den Kopf einzuziehen oder den Oberkörper seitwärts zu drehen, wenn ihm etwas im Weg war. Seine nackten Füße fanden sicheren Halt auf den schlüpfrigen Steinen und Erdschichten, während Luca immer wieder Zweigen ausweichen musste oder an Dornen festhing. Er hatte Mühe, den anderen zu folgen, und er konnte immer nur wenige Zentimeter des vor ihm liegenden Weges erkennen. So sah er erst im letzten Moment, dass Abasi auf eine Felsnase sprang, die ins Bachbett hereinragte. Dort blieb der Junge reglos stehen und starrte auf etwas.


  Als Luca auf seiner Höhe war, versuchte er zu erkennen, was die Aufmerksamkeit des Jungen erregte. Nach wenigen Sekunden sah er es. Die Finger einer ausgestreckten Hand ragten aus einem Blätterhaufen. Sie waren unnatürlich verbogen. Dann sah Luca, dass die Hand an eine andere gefesselt war. Über den Händen lag ein Arm, ein Stück weiter oben sah er eine Mulde, in der offenbar ein Kopf gelegen hatte.


  Luca war schon völlig schockiert, bevor er erkannte, dass da noch mehr Leichen lagen. Überall Körperteile, in den unmöglichsten Positionen. Es mussten Dutzende Leichen sein, die von Erde und Blättern halb verborgen waren und so durcheinanderlagen, dass es aussah, als seien sie wie ein Haufen Müll abgeladen worden. Luca sah von einer zur anderen, und sein Blick blieb an einer kleinen Hand hängen, die sich an einem bunten Stofffetzen festzukrallen schien. Noch im Tod waren die dicken, kleinen Finger verkrampft und endeten in winzigen Fingernägeln. Es war die Hand eines Kleinkindes, das so dalag, wie es gestorben war, und sich am Rocksaum der Mutter festhielt.


  «Herrgott», murmelte Luca und merkte, wie sein Magen revoltierte, als der Wind den Leichengeruch herüberwehte. Erst jetzt sah er, dass Hunderte von Fliegen auf den verwesenden Körpern saßen. Er legte eine Hand auf Abasis Schulter und flüsterte: «Es tut mir so leid.»


  Der Junge starrte ihn an, dann packte er Luca am Arm und zog ihn mit sich fort, den anderen nach.


  Sie kletterten den Felsen hinauf, immer höher, bis sie eine aus Seilen geknüpfte Hängebrücke erreichten, die schon vor Jahren von den Pygmäen errichtet worden sein musste, um die Kluft zwischen zwei Felsen zu überspannen. Luca zögerte und betrachtete das morsche Seil, das von Regen und Sonne völlig verwittert war. Die Konstruktion diente Menschen, die höchstens eins fünfzig groß und halb so schwer waren wie er. Er fragte sich, ob die Brücke ihn tragen würde, aber als er in die Tiefe blickte, wusste er, dass er keine Wahl hatte.


  Abasi ging wieder voraus, und langsam überquerten sie die wackelige Brücke. Jeder Faden, jeder Knoten ächzte, als wollte er reißen, wenn Luca ihn belastete, und die Brücke hing unter seinem Gewicht immer tiefer durch. Doch sie kamen heil über die Kluft und gingen weiter durch den Dschungel, bis sie ein felsiges Hochplateau erreichten.


  Vereinzelte Büsche und zwergwüchsige Bäume fanden hier und da Nahrung auf dem kargen Boden. Mulden mit stehendem, von Algen überwuchertem Wasser waren zu sehen. Dahinter ragte ein Felsen fast senkrecht zwanzig Meter empor. Oben flachte er ab und war grün überwuchert. Es musste einer der Inselberge sein, die sie vom Flugzeug aus gesehen hatten.


  Bear und Lanso warteten am Fuß des Felsens.


  «Lanso sagt, hier sind wir sicher», sagte Bear und blinzelte gegen die Sonne an. «Es ist– oder war– ein heiliger Platz für die Dorfbewohner. Falls er sich irrt, können wir die anderen von hier aus wenigstens sehen, wenn sie kommen.»


  Luca überlegte und schüttelte den Kopf. «Keine Chance, Bear», widersprach er leise. «Sie haben uns die ganze Nacht über verfolgt und unsere Spur nicht verloren. Und nicht nur das. Sie sind auch immer näher gekommen. Im Bach und auf den Steinen verliert sich unsere Spur vielleicht ein Stück, aber das wird sie nicht lange aufhalten.»


  Bear lehnte sich an den Felsen und verschnaufte. «Wo sollen wir denn sonst hin?» Sie sah Luca verzweifelt an. «Außerdem halte ich diese Lauferei nicht mehr lange durch.»


  Luca hatte den Kopf in den Nacken gelegt und sah sich den Felsen genauer an. In der Mitte verjüngte er sich, aber darüber befand sich ein massiver Überhang. Lucas Blick fuhr Stück für Stück daran empor, und seine Hände bewegten sich, als wäre er bereits in der Wand und setzte die nötigen Griffe an.


  Von weitem sah die Route anspruchsvoll aus, aber Luca wusste, dass man eine Felsspalte nutzen konnte, die sich von unten bis ganz zum Gipfel hinaufzog. Dennoch war es ein Wagnis. Abgesehen davon, dass sie keine Seile hatten, mussten sie «auf Sicht» klettern, ohne zu wissen, wie stabil die Stellen waren, an denen sie sich festhalten würden. Trotzdem war Luca sich sicher, dass sie es schaffen konnten. Als Teenager war er in Chamonix in viel schwierigerem Gelände Freeclimben gegangen, ganz zu schweigen von den Kletterübungen, die er gemacht hatte, bevor er nach Tibet ging.


  Bear stieß sich vom Felsen ab und folgte seinem Blick. «Du schaffst das», sagte sie. «Die perfekte Lösung. Da oben finden die uns nie.»


  Skeptisch blickte Luca auf den Überhang.


  «Das ist unsere letzte Hürde, Luca», sagte Bear. «Nur noch das hier, und du rettest uns alle.»


  Luca kniff die Augen zusammen und versuchte die Struktur des Überhangs genauer zu erkennen. Dann schüttelte er den Kopf. «Der Überhang», sagte er. «Das ist ohne Ausrüstung nicht zu schaffen.»


  Bear legte ihm die Hände auf die Schultern. «Unsinn, Luca! René hat gesagt, du bist einer der besten Bergsteiger der Welt. Also los, lass es uns versuchen!»


  Luca sah in die Baumwipfel und ballte die Hand zur Faust, bis seine Fingerknöchel ganz weiß wurden.


  «Nein», sagte er. «Ich bin kein Bergsteiger mehr. Lass dir was anderes einfallen.»


  Bear zeigte in alle Richtungen des Plateaus und machte klar, dass die Alternative darin bestand, wieder in das Bachbett abzusteigen, um dort den Inselberg zu umrunden.


  «Du siehst doch selbst, wo wir sind», sagte sie schrill. «Wenn wir kein Versteck finden, bringen sie uns um. Begreifst du das, Luca? Und was sie mit den Jungen anstellen, weil sie uns geholfen haben, möchte ich lieber genauso wenig wissen wie du.»


  Luca rührte sich nicht.


  «Los jetzt, Luca!», schrie Bear. «Es ist unsere einzige Chance.» Sie rüttelte ihn an der Schulter. «Sei doch nicht so ein Feigling!»


  Luca packte ihr T-Shirt und zog sie an sich. Dabei hob er sie fast hoch, sodass sie auf die Zehenspitzen ging. «Wenn du es so eilig hast, da raufzukommen, kletter doch einfach los!», gab er wütend zurück.


  Er stieß sie fort und ließ einen frustrierten Schrei heraus. Dann ging er vor dem Felsen über das Plateau, den Blick auf die mögliche Kletterroute gerichtet. Dabei murmelte er beständig vor sich hin und inspizierte insbesondere immer wieder kopfschüttelnd die Felsspalte. Zwanzig Meter von den anderen entfernt blieb er stehen. Hier war der Fels von dicken Lianen überwuchert, die bis zu einer schmalen Wasserrinne reichten. Die Wasserrinne schien sich bis zum Gipfel hinaufzuziehen. Luca zog ein paar Mal an den Lianen, um festzustellen, wie stark sie waren. Dann ging er weiter.


  Lanso und Abasi beobachteten ihn eine Weile und redeten lebhaft miteinander, dann folgten sie ihm zu der Stelle, an der die Lianen wuchsen. Lanso warf das Netz, das er auf dem Kopf trug, zu Boden und begann schnell und geschickt den Fels hinaufzuklettern. Kraftvoll umklammerte er die Lianen mit den nackten Füßen, und binnen weniger Sekunden war er fünf Meter über dem Boden. Dort hielt er inne und rief Bear grinsend etwas zu.


  «Er schafft es bis zum Gipfel», übersetzte sie. «Er sagt, es ist nicht höher als die Mapanibäume in der Nähe seines Dorfs.»


  «Ist er sich ganz sicher?», fragte Luca.


  Bear nickte. «Aber wie sollen wir es schaffen? Die Lianen können unser Gewicht nicht halten.»


  Luca nahm das Messer von seinem Gürtel und hob Lansos Netz auf. Dann warf er es auf dem Felsplateau aus und begann es mit dem Messer zu zerschneiden. «Fang du auf der anderen Seite an», sagte er zu Bear.


  Sie holte ihren Leatherman aus der Hosentasche und machte sich an die Arbeit. Es war nicht so einfach, weil das Netz stark genug geknüpft war, um eine fliehende Antilope zu fangen. Andererseits bedeutete es, dass es sie halten würde.


  Als sie es in einzelne Stränge zerlegt hatten, begann Luca sie der Länge nach zusammenzuknoten, und Bear tat es ihm gleich.


  Luca warf Lanso ein Ende zu und sagte zu Bear: «Sag ihm, er soll es sich um den Bauch binden, und wenn er oben ist, soll er es an etwas festmachen, das uns halten kann.»


  Lanso verstand und kletterte weiter. Alle paar Sekunden rief er seinem Bruder etwas zu. Der antwortete vom Boden aus, den Kopf in den Nacken gelegt, sodass ihre Rufe unablässig hin und her gingen. Bald hatte Lanso das Ende der Lianen erreicht und zwängte sich jetzt in die schmale Wasserrinne. Er musste alle möglichen Verrenkungen machen, um sicher vorwärtszukommen, aber Zentimeter um Zentimeter gewann er an Höhe.


  Als er den Überhang erreichte, warf er einen Arm in die Luft und tastete nach etwas, woran er sich festhalten konnte.


  «Vorsicht!», murmelte Luca, als der Junge sich zu sehr streckte und durch die Gewichtsverlagerung mit dem rechten Fuß abrutschte. Er sackte nur einige Zentimeter ab, aber es reichte, um den anderen einen Schrecken einzujagen.


  Auch Lanso hatte sich erschrocken, und die anderen sahen, dass er einige Male tief durchatmete, um sich zu beruhigen. Dann kletterte er die Wasserrinne wieder hoch, und schaffte es dieses Mal sogar etwas weiter hinauf, sodass er den Überhang besser erreichen konnte. Noch einmal rief er seinem Bruder etwas zu, dann hievte er sich über die Felskante und verschwand dahinter.


  «Incroyable», sagte Bear tonlos. Unglaublich.


  Abasi rief etwas, bevor er an dem zusammengeknüpften Seil hochzuklettern begann. Als er etwas Höhe gewonnen hatte, sah Bear eine üble Wunde an seinem Schenkel. Die Jungen hatten Erde daraufgeschmiert, und an den Rändern war sie dick geschwollen. Trotz der Schmerzen, die er haben musste, kletterte er schnell und geschickt.


  Luca reichte Bear das Seil. «Jetzt du.»


  Bear hievte sich stückweise hoch und kämpfte gegen den Schmerz in der Schulter an. Wenn sie den linken Arm hob, strahlte der Schmerz bis zum Nacken aus. Sie biss die Zähne zusammen und machte weiter. Bei jeder Bewegung hörte sie das Seil knarren. Sekundenlang hing sie dann reglos da, sah auf ihre Hände, die den nächsten Knoten umklammerten, und hoffte, dass er halten würde.


  Als sie den Überhang erreichte, sah sie zu Luca hinunter. Von hier oben sah der Felsen viel höher aus, und der Wald schien sich endlos in alle Richtungen zu erstrecken. Unmittelbar über sich hörte sie die Jungen, aber sie konnte sie nicht sehen. Sie nahm alle Kraft zusammen und quälte sich millimeterweise über die Kante des Überhangs.


  Oben angekommen, blieb sie auf Händen und Knien hocken und keuchte vor Schmerz und Erschöpfung. Schließlich hob sie den Kopf und sah, dass das Gipfelplateau viel größer war, als man von unten sehen konnte. Ein komplettes Ökosystem hatte sich hier angesiedelt. Kleine Bäume strebten nach Licht zwischen Lianen und Gestrüpp, und dazwischen sammelte sich Regenwasser in Gesteinsmulden.


  Von hier aus war sogar die Absturzstelle am Fluss zu sehen, und weiter östlich dominierte der erste Vulkan das Landschaftsbild. Massiv ragte er aus dem Blätterdach des Waldes auf und gipfelte in einem gewölbten Krater, aus dem eine Rauchsäule in den sonst strahlend blauen Himmel aufstieg.


  Noch ehe Bear wieder zu Atem kam, lief Lanso zu ihr an die Felskante, zeigte auf den Vulkan und redete auf sie ein. Er hörte gar nicht wieder auf und redete immer noch, als Luca den Gipfel erreichte und mit dem Rücken zu den anderen das Seil aufwickelte.


  «Er sagt, dass alle Dörfer entvölkert sind», sagte Bear. «Und zwar alle, den ganzen Fluss entlang.»


  Luca antwortete nicht, und Bear fragte sich, ob er ihr übel nahm, dass sie ihn zu der Kletterpartie gezwungen hatte. Was immer ihn bewegte– sie musste versuchen, ihn bei Laune zu halten.


  «Nicht nur die Maputi wurden angegriffen», fuhr sie fort. «Auch alle anderen Stämme in dieser Gegend.»


  Luca drehte sich zu ihr um. «Und warum?»


  «Das weiß er nicht. Aber die LRA ist nur hinter den Männern her. Was sie mit Frauen und Kindern macht, hast du unterwegs ja selbst gesehen.»


  Bear stand auf und ging auf Luca zu. «Lanso sagt, er hat zugehört, als die Ältesten immer wieder darüber sprachen. Es heißt, alle, die in der Nähe des Vulkans wohnten, sind wie vom Erdboden verschluckt.»


  «Dann muss dort das Hauptquartier der LRA sein, das alle so verzweifelt suchen. Da drüben, in Richtung des Vulkans», sagte Luca und schüttelte nachdenklich den Kopf. «Aber was zum Teufel ist mit all den Verschwundenen passiert?»


  Bear zögerte. Es gab keinen Grund, mit ihrem Verdacht hinterm Berg zu halten, aber etwas ließ sie zögern. Wenn es darum ging, Informationen weiterzugeben, war sie grundsätzlich vorsichtig. Doch sie saßen im selben Boot, das war ihr inzwischen klar. Luca schien es noch nicht begriffen zu haben, aber sie waren hinter ein und derselben Sache her, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Sie holte eine verschlossene Plastiktüte aus der Hosentasche und warf sie ihm zu.


  «Ich glaube, es geht um das hier.»


  In der Tüte befand sich eine grauschwarze Gesteinsprobe, die an ein verkohltes Stück Lava erinnerte. Doch als Luca sie ans Licht hielt, sah er, dass sich eine blutrote Ader mitten hindurchzog.


  «Die LRA kidnappt Menschen, um dieses Zeug aus dem Berg zu holen», erklärte Bear.


  «Eine Mine?», fragte Luca. «Aber was ist das für ein Material?»


  «Die Einheimischen nennen es Feuer-Coltan. Wir glauben, dass es sich um eine Art hochkonzentriertes Tantalit handelt.»


  «Tantalit?»


  Bear nickte. «Tantalit steckt in jedem einzelnen Computer und Mobiltelefon auf Gottes weiter Welt. Es gehört zu den wenigen Schlüsselkomponenten. Dieses Zeug ist der Grund, warum Telefone heute so klein sind. Ohne Tantalit würden wir Mobiltelefone von der Größe eines Backsteins durch die Gegend schleppen.» Sie zeigte auf die Tüte. «Aber das da ist kein normales Tantalit. Es ist viel reiner, wirkungsvoller. Bis vor kurzem war es noch völlig unbekannt.»


  «Deswegen bist du also hier?», fragte Luca und warf ihr die Tüte zurück.


  «Fabrice sagt, die Chinesen tauschen dieses Zeug in großen Mengen gegen Waffen. Ich hatte gehofft, ich könnte mich in Epulu ein wenig umhören, ohne groß aufzufallen.» Bear zuckte mit den Schultern und schnaubte verächtlich. «Kein Mensch hat geahnt, dass die LRA schon so weit nach Süden vorgedrungen ist.»


  Luca strich sich die Haare aus dem Gesicht und richtete den Blick auf den Vulkan. «Wenn die anderen alle dahin verschwunden sind, wird Joshua wohl auch dort sein.»


  Er trat von der Felskante zurück, legte Lanso eine Hand auf die Schulter und sagte zu Bear: «Frag ihn, ob er den Weg zum Vulkan kennt und ob er die Mine je gesehen hat.»


  Als Bear mit dem Jungen sprach, zeigte er immer wieder auf den Vulkan.


  «Er sagt, ihre Jäger haben sich manchmal in Tunneln versteckt, die sich rund um den Berg ziehen, aber sie haben es nicht gern getan, weil es dort stinkt. Abgesehen davon weiß er nicht, ob…»


  Bear hörte mitten im Satz auf, denn plötzlich waren die Trommeln wieder zu hören. Sofort legten sich alle flach hin. Nach einer Weile robbte Bear bis zur Felskante vor.


  «Vorsicht!», warnte Luca sie leise.


  Das Getrommel wurde lauter, und bald waren auch Rufe zu hören. Durch eine Lücke zwischen den Bäumen sah Bear erste Anzeichen von Bewegung. Männer schienen den Boden abzusuchen und riefen einander dabei laut zu, was sie fanden. Die Geräusche und Bewegungen kamen immer näher, genau wie das dumpfe Getrommel.


  Luca robbte sich zu Bear vor und spähte vorsichtig über die Felskante. Ein Befehl wurde gebrüllt, dann sprinteten die Soldaten durchs Unterholz auf das Plateau direkt unter ihnen und setzten sich im Halbkreis auf den roten Felsen.


  Sie sahen zerzaust und erschöpft aus, und die meisten waren mit nicht viel mehr als Lumpen bekleidet. Einige trugen Uniformen und ehemals rote Barette, die in der Sonne verblichen und jetzt rosa waren. Andere trugen zerrissene T-Shirts mit dem Konterfei Bob Marleys, Patronengurte und wadenhohe Gummistiefel. Einer hatte sich ein beigefarbenes Halstuch um die Stirn geknotet. Es war schmutzig und triefte vor Schweiß. Alle hielten AK-47Maschinengewehre in den Händen und waren mit Granaten und Wasserflaschen ausgerüstet, die sie sich mit Bindfäden um den Oberkörper gebunden hatten. An ihrer schlaksigen Körperhaltung und ihrer glatten, schweißnassen Haut konnte man sehen, dass es Teenager waren.


  Ein kräftiger Mann mit geschorenem Kopf und massigen Armen stand in der Mitte. Als er sich langsam drehte und einem nach dem anderen ins Gesicht sah, wurde eine lange Narbe sichtbar, die sich im Zickzack über seine ganze Stirn zog. Zwischen ihren Zacken wölbte sich seine Haut wie die Schuppen einer Eidechse. Er hatte dunklere Haut als die anderen, sie war beinahe schwarzblau, und er war mindestens dreißig Zentimeter größer. Seine kräftigen breiten Schultern deuteten darauf hin, dass er ein Dinka war. Seine Stimme war tief und laut, und er sprach Französisch mit sudanesischem Akzent.


  «Was ist mit euch los?», fuhr er die jungen Soldaten an. «Warum könnt ihr diese verdammten muzungus nicht finden?»


  Niemand antwortete, alle mieden den Blick des Hauptmanns.


  Er ging auf einen Teenager zu, der mit ausgestreckten Beinen dasaß, und trat ihm mit dem Stiefel aufs Schienbein.


  «Ich frage, was mit euch los ist, verdammt noch mal! Die Spur kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!»


  Er schritt an den Soldaten entlang auf die andere Seite des Halbkreises.


  «Ihr kongolesischen Weicheier! Ihr kotzt mich an!», brüllte er. «Ihr werdet die Spur wieder aufnehmen und mir die Bastarde bringen. Wenn nicht, mache ich jedem Einzelnen von euch die Hölle heiß, wenn wir ins Lager zurückkehren. Jedem Einzelnen!»


  Einige Jungen sahen auf. In ihren Gesichtern mischten sich Erschöpfung und Verzweiflung. Sie kamen auf die Füße und stolperten mit ausgestreckten Händen auf den Hauptmann zu.


  «Ihr seid gute Jungs», sagte der und grinste böse. «Gute Jungs.»


  Er griff in die Brusttasche seines Kampfgurts und holte einen Zellophanbeutel heraus, aus dem er ein graues Puder in die offenen Hände der Jungen streute. Sie leckten es auf, und die Säure der Amphetamine, um die es sich offenkundig handelte, schien ihnen nichts auszumachen.


  Dann machte sich der Trupp bereit, die Suche fortzusetzen. Die Trommeln wurden wieder geschlagen, immer lauter und lauter.


  Die Soldaten standen auf und setzten sich in Bewegung, bis der Hauptmann einen Befehl brüllte. Alle blieben stehen. Der Hauptmann nahm den schweren Hörer eines Funkgeräts von der Schulter und hielt ihn ans Ohr. Er hörte zu und nickte, dann sagte er etwas ins Mikrophon und befahl gleich darauf seinen Soldaten: «Die Hubschrauber kommen. Macht Rauch!»


  Ein Kanister wurde auf das Felsplateau geschoben, und im nächsten Moment wehte der leichte Wind dichten roten Rauch in den Himmel.


  Kurz darauf ertönte das Geknatter von Rotorblättern, und drei Oryx-Hubschrauber, die knapp dreißig Meter über den Baumkronen in einer Dreiecksformation flogen, nahten heran. Über ihnen flog ein Rooivalk-Kampfhubschrauber. Während die Oryxe ihren Kurs beibehielten, scherte der Rooivalk plötzlich aus, flog in einer engen Kurve auf den roten Rauch zu und verwirbelte ihn in alle Richtungen.


  Der Rooivalk kreiste über dem Felsplateau und reagierte auf die Befehle, die der Hauptmann ins Funkgerät brüllte. Er senkte die Nase und erweiterte den Radius seiner Kreise. Beide Piloten beugten sich in ihren Sitzen vor und schauten suchend in den undurchdringlichen Dschungel.


  «Auch das noch», murmelte Luca und robbte von der Felskante weg. Zusammen mit Bear führte er die Jungen an eine Stelle, wo der buschige Bewuchs des Inselbergs ihnen etwas mehr Schutz gewährte. Geduckt sprangen sie über junge Bäume, schoben Zweige aus dem Weg und rannten auf die Mitte des Gipfelplateaus zu. Doch statt dichter zu werden, dünnte die Vegetation bald wieder aus, und an einigen Stellen war der Fels sogar völlig kahl.


  Gerade als sie eine dieser kahlen Stellen überquerten, hörten sie den Rooivalk hinter sich über die Felskante aufsteigen. Der Mann auf dem Rücksitz richtete das 20mm-Geschütz auf sie, und der Hubschrauber flog mit gesenkter Nase auf die Flüchtenden zu.


  Luca packte Abasi und versuchte ihn mit seinem Körper zu schützen, während sie weiter über das Gipfelplateau rannten. Bäume und Büsche wurden vom Luftwirbel der Rotoren niedergedrückt. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Bear rannte einige Meter links von Luca mit eingezogenem Kopf in die gleiche Richtung. Das andere Ende des Gipfelplateaus kam in Sicht. Die Felskante lag auf gleicher Höhe wie die Wipfel einiger Akazien.


  Als Luca die Felskante erreichte, merkte er plötzlich, dass Lanso zurückgeblieben war. Er drehte sich nach ihm um und sah ihn ungeschützt auf einem kahlen Felsabschnitt stehen und verzweifelt zu der bedrohlichen Maschine aufschauen. Den linken Arm hielt er schützend über seine Augen, mit dem rechten holte er aus, um seinen Speer zu werfen. Er zielte sorgfältig, dann warf er. Bis kurz unter den Bauch des Rooivalks schnellte der Speer in die Höhe, dann fiel er in einen Busch.


  «Lanso!», brüllte Luca, ließ Abasi los und legte die Hände trichterförmig an den Mund, damit der Junge ihn trotz des fürchterlichen Lärms hören konnte. «Lauf, Lanso!»


  Abasi rannte auf seinen Bruder zu, als das Gipfelplateau plötzlich zu einem Schlachtfeld wurde. Das 20mm-Geschütz hatte das Feuer eröffnet, und im nächsten Moment war Lanso durchlöchert. Dann bebte der Boden, als der Hubschrauber die Richtung änderte und den Fels zu Lucas Füßen beschoss. Luca sah die phosphorisierenden Strahlen des Zielsuchers um sich herumwirbeln. Gleichzeitig schlugen die Kugeln rund um ihn ein, zermalmten den Fels und zerfetzten Bäume und Büsche.


  Luca beugte sich vornüber, um sein Gesicht zu schützen. Dabei verlor er das Gleichgewicht, fiel hin und rutschte über die Felskante. Als er gegen einen Ast krachte, riss er die Arme in die Luft, um sich festzuhalten. Doch der Aufprall nahm ihm die Luft. Er begann zu fallen, und Zweige und Blätter peitschten auf seinen Kopf und Rücken. Schließlich landete er unsanft auf einem Busch, dessen Zweige unter seinem Gewicht krachend zerbrachen. Dann rutschte er auf den Boden.


  Wie benommen lag er da und hörte nichts als sein Keuchen. Luft! Er brauchte Luft. Angestrengt versuchte er, wieder zu atmen. Seine Brust war völlig verkrampft, und er hörte wieder den ratternden Hubschrauber über sich, allerdings aus größerer Entfernung als vorher. Ein flackernder Lichtstrahl drang durch das Blätterdach zu ihm durch, und er versuchte zu erkennen, woher er kam. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  
    
  


  
    Kapitel 20

  


  Xie stand am Tor des Hangars. Vor den enormen Schiebetüren wirkte er winzig. Er sah auf die Uhr und blickte in die riesige Halle, deren Dach von zahllosen Deckenbalken gestützt wurde. Sie erstreckten sich über Hunderte von Metern und schienen sich aus Xies Perspektive in der Ferne zu einer einzigen dunklen Masse zu verdichten. Sonst war alles in einem dumpfen militärischen Graugrün gestrichen.


  In den vorherrschenden Geruch von Maschinenöl mischte sich der Brandgeruch der verkohlten Satellitenteile. Im Laufe der vergangenen Woche waren die Wrackteile eingesammelt, sorgfältig zu Häufchen sortiert und akribisch beschriftet worden. Techniker in Laborkitteln gingen mit Klemmbrettern und Scannern von Häufchen zu Häufchen.


  Als einer der Männer aufsah und Xie bemerkte, eilte er auf ihn zu. Mit seiner alten ledernen Aktentasche in der Hand hatte Xie geduldig am Eingang darauf gewartet. Der Mann, der den Rang eines Flugkapitäns bekleidete, verbeugte sich höflich und führte Xie an den bewaffneten Wachsoldaten vorbei in den Hangar.


  «Ich habe Sie nicht gleich gesehen, mein Herr», entschuldigte er sich. «Es ist noch nicht elf und… ich war damit beschäftigt, einige Dokumente für Sie vorzubereiten.»


  Xie lächelte müde, und die trockene Haut um seine Augen kräuselte sich wie altes Pergament. «Schon gut, Kapitän, ich bin etwas zu früh gekommen.»


  «Das stimmt, mein Herr.» Der Kapitän war von Xies Bescheidenheit überrascht. Bislang hatte er seine Befehle von General Jian erhalten, und den durfte man nicht warten lassen. «Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?»


  Xie nickte dankbar. Sein brauner Leinenanzug war an Rücken und Schultern ganz verknittert, sodass es aussah, als sei er am Morgen in diesem Anzug aufgewacht. Auch seine Krawatte saß schief. Eilig schien er es nicht zu haben.


  In Wahrheit hatte er in der vergangenen Nacht kaum geschlafen, sondern den Unfallbericht genau studiert, den Jians Untersuchungskommission zusammengestellt hatte. Es war eine trockene Materie mit Unmengen technischer Fachbegriffe, von denen er die wenigsten kannte. Aber eins war ihm aufgefallen: Es waren praktisch keine Wrackteile gefunden worden, die aus dem Baumaterial des Satelliten bestanden. Als er die Angaben mit der Liste der Rohprodukte verglichen hatte, die er sich direkt von der Herstellerfirma hatte kommen lassen, wurde die Diskrepanz noch offenkundiger. Xie fragte sich, ob es einfach nur daran lag, dass nicht alle Satellitenteile gefunden werden konnten. Die Explosion war gewaltig gewesen, da hätte es nahezu an ein Wunder gegrenzt, wäre nicht allerlei unwiederbringlich verloren gegangen.


  Kurz darauf hielt er eine kleine Schale dampfenden Tees in den Händen und lächelte, als ihm das würzige Aroma in die Nase stieg. Er nahm einen Schluck, und sein Lächeln wurde so breit, als sei es der erste Tee, den er seit Jahren zu trinken bekam.


  «Kapitän», begann er freundlich, «wie ich höre, haben Sie bei der Bergung des verunglückten Satelliten hervorragende Arbeit geleistet.» Er machte eine kleine Pause und gab seinem Gesprächspartner Gelegenheit, sich über das Kompliment zu freuen. «Sie waren sehr gründlich, und es scheint, als hätten Sie ein Großteil der Wrackteile gefunden.»


  Der Kapitän nickte enthusiastisch. «Das ist richtig, mein Herr. Wir gehen davon aus, dass wir fünfundneunzig Prozent der Wrackteile gefunden haben. Es war schwierig, aber wir betrachten es als unsere Pflicht, gründliche Arbeit zu leisten.»


  «Sehr gut.» Xie lächelte den jungen Mann mit dem intelligenten, offenen Gesicht an. Er machte einen ehrlichen Eindruck und schien darauf erpicht zu sein, seine Auftraggeber zufriedenzustellen. Solche Menschen neigten nicht zum Lügen, das wusste er. Xie mochte ihn. Es lag in der Natur seiner Tätigkeit, dass er Menschen wie ihm nicht häufig begegnete.


  «Fünfundneunzig Prozent», wiederholte er anerkennend. «Das ist viel. Trotzdem ist mir aufgefallen, dass einige Komponenten fehlen, die in der Materialliste aufgeführt sind. Ist es möglich, dass sich Teile mit diesen Materialien noch an der Unglücksstelle befinden?»


  Diese Frage war dem Kapitän sichtlich unangenehm. «Ich fürchte, wir müssen davon ausgehen, dass einige Teile unauffindbar bleiben werden, mein Herr. In unserem Bericht haben wir ausdrücklich darauf hingewiesen, dass wir nicht alles gefunden haben, aber der Verlust macht, wie gesagt, nur fünf Prozent aus.»


  «Haben Sie jedes einzelne gefundene Teil genau analysiert und zugeordnet, sodass Sie sagen können, welchem Zweck es ursprünglich diente?»


  «Ich fürchte, nein. Unser Auftrag bestand lediglich darin, alles wiederzufinden, was in der Materialliste des Herstellers aufgeführt wird. Aber diese Liste ist äußerst detailliert und umfangreich, und ich kann Ihnen versichern, dass doppelt und dreifach geprüft wurde, ob wir sie bei der Erstellung unserer eigenen Liste auch wirklich abgearbeitet haben.»


  «Das bezweifle ich keineswegs. Dürfte ich wohl trotzdem eine Kopie Ihrer Liste für meine Unterlagen haben? Es ist reine Routine, und die Bürokratie fordert nun mal ihr Recht.»


  Der Kapitän nickte verständnisvoll. «Folgen Sie mir bitte.»


  Xie trank seinen Tee aus, und der Kapitän führte ihn an den Rand des Hangars, wo für die Dauer der Untersuchung ein provisorisches Büro eingerichtet worden war. Mehrere hochauflösende Scanner standen ordentlich in einer Reihe neben einer großen Waage. Im Halbkreis drum herum waren Tische, auf denen aufgeklappte Laptops standen.


  «Nehmen Sie doch bitte Platz, mein Herr.» Der Kapitän bot Xie einen Schreibtischstuhl an.


  Xie setzte sich und holte das Dossier aus seiner Aktentasche, das er von der Herstellerfirma erhalten hatte. Er fuhr mit dem Finger an den einzelnen Positionen entlang, während er sie mit den Daten verglich, die in einer Excel-Liste auf dem Laptop des Kapitäns erschienen.


  «Sagen Sie, Kapitän», sagte er über die Schulter. «Was genau ist beim Start schiefgegangen? In Laiensprache, wenn ich bitten darf. Technik ist nicht gerade meine starke Seite.»


  Der Kapitän nahm Haltung an, ehe er sprach. «Wir glauben, dass ein Dichtungsring im rechten Heckbereich der Trägerrakete Sekunden nach dem Start abgeplatzt ist, sodass Treibstoff austreten konnte und verbrannte, was wiederum zur Beschädigung des Haupttanks führte. Die Explosion erfolgte dann in mehreren Stufen, die…»


  Xie hob eine Hand. «Aber warum ist der Dichtungsring abgeplatzt?»


  «Ich fürchte, das ist noch unklar, mein Herr. Wir konnten die betreffenden Teile nicht finden. Aber General Jian selbst vermutet darin die eigentliche Unglücksursache.»


  «General Jian persönlich?»


  «Ganz recht, mein Herr. Sein Fazit wurde dem Bericht erst gestern hinzugefügt.»


  Xie lächelte nachdenklich. «Ja, ich erinnere mich, dass er etwas Derartiges äußerte. Der rechte Dichtungsring…»


  Er wandte sich wieder seiner Liste zu. Er hatte bereits zwölf Komponenten markiert, die im Laptop des Kapitäns fehlten, und als er die beiden Verzeichnisse weiter durchging, kamen weitere hinzu. Nach einer Weile hielt er inne. Es gab nur einen Schluss: Jemand hatte die Liste der Untersuchungskommission vorsätzlich manipuliert. Es gab einfach zu viele Abweichungen, als dass es sich um Eingabefehler handeln konnte. Doch was sollte hier vertuscht werden?


  Xie zeigte mit dem Bleistift auf einige Zeilen, die auf dem Monitor des Laptops erschienen. «Sagen Sie, Kapitän, haben Sie Teile der Spiralantenne oder des Schaltkreises für das Transpondersystem gefunden?»


  Der junge Mann sah ihn überrascht an. «Ich glaube nicht, mein Herr, aber wenn wir etwas gefunden haben, befindet es sich auf dieser Liste.»


  «Und wie sieht es mit Spuren von Lithium aus, das sich in den Batterien befand? Könnte das von den Scannern überhaupt erfasst werden?»


  «Selbstverständlich. Aber wir haben keins gefunden.»


  «Wo befinden sich die fehlenden Teile Ihrer Meinung nach?»


  Dem Kapitän war sichtlich unwohl. Er leckte sich über die Lippen, bevor er antwortete: «Ich fürchte, dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Unsere Anweisungen erlauben uns nicht, Aussagen zu treffen, die über die Katalogisierung unserer Funde hinausgehen.»


  «Kommt es Ihnen nicht merkwürdig vor, dass sich keine Komponenten des eigentlichen Satelliten unter den Wrackteilen befinden?»


  Der Kapitän hatte schon mit General Jians Wutausbrüchen Bekanntschaft gemacht, und man hatte ihn vorgewarnt, dass hochrangige Parteimitglieder unangenehme Fragen stellen würden. Es gab für ihn keinen Grund anzunehmen, dass diese nicht ebenfalls explodieren würden, wenn man ihre Fragen nicht beantwortete. Also machte er sich auf ein Donnerwetter gefasst.


  Doch Xie stand nur auf und lächelte. «Wahrscheinlich habe ich die entsprechende Stelle in Ihrem Bericht überlesen», sagte er. «Keine Sorge, Kapitän, ich werde ihn noch einmal gründlich durcharbeiten. Fahren Sie in der Zwischenzeit einfach mit Ihrer exzellenten Arbeit fort.»


  


  Die geschwungenen, vergoldeten Dächer des Teehauses im Yu-Yuan-Garten warfen Schatten auf den angrenzenden See. Das Wasser war von der Blüte der Sommeralgen schon seit einiger Zeit leuchtend grün und brachte das rote Holz des Gebäudes und seine Schnitzereien effektvoll zur Geltung. Normalerweise verkehrten hier nur Mitglieder von Shanghais Elite, und selbst sie nahmen für das exklusive Vergnügen lange Wartezeiten in Kauf, auch wenn sie Beziehungen zu Parteifunktionären hatten. Heute aber hatte hier nur eine geschlossene Gesellschaft Zutritt, und eine handverlesene Auswahl von Sondereinsatzkräften der Volksbefreiungsarmee in Zivil war an beiden Enden des Weges quer über den See stationiert, um das Gelände abzuriegeln.


  Der Generalsekretär des Politbüros, Kai Long Pi, hatte zur Hochzeit seines dritten Sohns mit der Tochter des Gouverneurs von Chengdu, Li Ling, geladen. Mit dieser Verbindung sollte eine ohnehin schon machtvolle Gruppierung innerhalb der Gilde zusätzlich gestärkt werden. Es war ein offenes Geheimnis, dass der Gouverneur schon länger versucht hatte, Kai von seiner Position als Vorsitzender der Gilde zu verdrängen, doch durch diese Heirat wurde das Kriegsbeil begraben.


  Kai war zu dem Schluss gelangt, dass es der Gilde insgesamt schadete, wenn Fraktionskämpfe in der letzten Phase des Goma-Projekts an die Öffentlichkeit drangen. Dafür ging es um zu viel. Folglich hatte man in aller Eile diese Hochzeit arrangiert. Eheschließungen– und damit das Knüpfen von Familienbanden– waren immer noch die beste Art, eine Fehde zu beenden.


  Kai saß in seinem Rollstuhl am Kopfende des Tisches und beobachtete die frisch Vermählten, die durch die Reihen der Gäste schritten. Sein Sohn, Qingshan, hätte sich keine bessere Verbindung wünschen können. Doch es war vor allem die Braut, die Kai durch seine dicke Brille beobachtete. Sie war wunderschön, und ihr rotes Seidenkleid zeugte von Sinn für Stil und Tradition. Selbstsicher plauderte sie mit den Gästen, während Qingshan schüchtern neben ihr stand, unsicher nickte und mit kaum jemandem Blickkontakt aufnahm. Auch bei der Trauungszeremonie hatte er überfordert gewirkt.


  Eine Schar von Kais Enkelinnen folgten Braut und Bräutigam, der Größe nach sortiert, alle in identischen Seidenkleidern. Kai lächelte gerührt. Seine Enkelkinder waren seine einzige Schwäche. Im Alter von fünfundsiebzig und seiner Gehfähigkeit beraubt, hatte er sich darauf besonnen, was ihm im Leben noch wichtig war. Seither legte er Wert darauf, jeden Tag etwas Zeit mit seinen Enkeln zu verbringen, zwar nur fünf Minuten, aber das reichte.


  Als Qingshan erleichtert Platz nahm, kam Li Ling zu Kai an den Tisch, verbeugte sich vor ihm und schenkte ihm eine Tasse Tee ein. Ihre fließenden Bewegungen zeigten, dass sie mit der Kunst des Teeservierens vertraut war, und dass sie den Blick gesenkt hielt, zeugte von Respekt.


  Kai nahm den Tee entgegen, und damit gehörte die junge Frau nun offiziell zu seiner Familie. Als er den ersten Schluck trank, sah er am Eingang des gut gefüllten Saals einen Mann an einer Holzsäule lehnen. Seine informelle Kleidung zeigte, dass er nicht zur Hochzeitsgesellschaft gehörte. Außerdem sah er aus, als hätte er seit einer Woche nicht geschlafen. Kai kannte Xies Hundeblick nur zu gut. Mit einem leichten Kopfnicken erlaubte er ihm, näher zu treten.


  Diskret bahnte sich Xie einen Weg durch die festlich gekleideten Gäste und blieb vor einem Nebenraum unweit von Kais Platz stehen, bis Kai jemandem ein Zeichen gab, dass er in den Nebenraum geschoben werden wollte.


  «Ich gratuliere Ihnen zur Hochzeit Ihres Sohnes», sagte Xie, als sie ungestört waren, verbeugte sich tief und überreichte Kai einen kleinen roten Umschlag.


  Kai ließ es sich nicht anmerken, aber er war beeindruckt. Junge Leute vernachlässigten die alten Sitten nur allzu oft und waren stets in Hektik. Nicht so Xie. Deswegen hatte er ihn zu seiner rechten Hand gemacht. Jetzt zeigte sich, dass er sogar mit den traditionellen Hochzeitsritualen vertraut war und sie befolgte.


  «Sie sagten, Sie hätten Unstimmigkeiten entdeckt?», kam Kai direkt zur Sache.


  Xie nickte, ohne Kai anzusehen. Er war sich ihres Größenunterschieds bewusst, und normalerweise hielt er respektvoll Abstand zu Kai, damit es nicht allzu sehr auffiel, aber das war in dem engen Nebenraum des Teehauses nicht möglich. Auch als Kai noch nicht an den Rollstuhl gefesselt war, war er nicht groß gewesen, aber inzwischen schien er regelrecht geschrumpft zu sein. Mit müden, schweren Lidern sah er zu Xie auf.


  Xie hüstelte. «Wir haben uns die Daten angesehen, und es hat ganz den Anschein, als befände sich der Satellit als solcher nicht unter den Wrackteilen. Das Verzeichnis der Untersuchungskommission ist eindeutig manipuliert.»


  Kai sog hörbar die Luft ein. «Ist General Jian schon informiert?»


  «Noch nicht, mein Herr. Ich hielt es für besser, zuerst mit Ihnen zu sprechen.» Xie machte eine kleine Pause. «Der General selbst hat die Unglücksursache definiert, kein Techniker, wie wir irrtümlich annahmen.»


  «Aber warum?»


  «Das wissen wir noch nicht, aber es verdichten sich die Hinweise, dass gar kein Satellit an Bord war.»


  Nachdenklich kniff Kai die Augen zusammen. «Wenn Jian weniger Satelliten bauen ließ als vorgesehen, könnte er versucht haben, es zu vertuschen, indem er den Absturz durch Sabotage herbeiführte. In dem Fall müsste er viel Geld übrig behalten und in die eigene Tasche gewirtschaftet haben. Gibt es irgendwelche Hinweise darauf?»


  Xie schüttelte den Kopf. «Seine Konten weisen keine ungewöhnlichen Transaktionen auf, genauso wenig wie die seiner Mitarbeiter. Wir haben uns intensiv mit dem Budget beschäftigt, konnten aber keine Unregelmäßigkeiten feststellen. Falls der General Geld außer Landes schafft, ist er extrem vorsichtig.»


  «Hat seine Beschattung Ergebnisse gezeitigt?»


  «Nein, mein Herr. Bestimmt hat Jian damit gerechnet, überwacht zu werden. Auf seinem Flug nach Europa hat er jedoch einen Zwischenstopp im Libanon gemacht. Wir sind noch dabei herauszufinden, warum.»


  Unschlüssig saß Kai da. Es fiel ihm schwer, Menschen zu verurteilen, dafür erinnerte er sich noch zu gut an die blutige Kulturrevolution und das Denunziantentum unter dem Vorsitzenden Mao. Er wusste, wie leicht man durch bloße Verdächtigungen ganze Existenzen vernichten konnte, und diesen Fehler wollte er nicht noch einmal machen.


  Genauso wenig war er bereit, das gesamte Goma-Projekt in dieser entscheidenden Phase zu gefährden, nur weil Xie einen bestimmten Verdacht hegte– wie begründet dieser auch immer sein mochte. Zu viel stand auf dem Spiel, um Jian jetzt mit diesem Verdacht zu konfrontieren. Sollte er sich wirklich als schuldig erweisen, konnte man sich immer noch darum kümmern, wenn Gras über die Sache gewachsen war und drastische Maßnahmen keinen Staub mehr aufwirbeln würden.


  «Andererseits könnte Jian unschuldig sein», sagte Kai schließlich. «Und jemand anders ist für den Absturz verantwortlich.»


  Xie verbeugte sich. «Selbstverständlich, mein Herr.»


  Kai schaute in den Saal, wo der Wirt eine Rampe an das Podest legte, auf dem gleich die Festreden gehalten werden sollten. Er wurde erwartet.


  «Die Zerstörung des Satelliten ist eine peinliche Angelegenheit, und ich werde Jian für den Gesichtsverlust zur Rechenschaft ziehen, den ich vor den anderen Familien erlitten habe. Aber solange Sie mir keine unwiderlegbaren Beweise bringen, lassen wir Jian ungeschoren.»


  «Ja, mein Herr.»


  Kai schob den Anzugärmel zurück und sah auf seine Armbanduhr. Ganz gegen seinen Willen spürte er, wie sein Puls sich beschleunigte. In weniger als zwei Stunden würde die Sache publik gemacht werden. ChinaCell würde die Produktion von neuartigen Satellitentelefonen in Presseerklärungen und Interviews bekannt geben, überall auf der Welt. Das Medienecho würde überwältigend sein, und die großen Speicherhäuser in Guangdong, in denen Millionen vorproduzierter Telefone und Laptops lagerten, würden sich in null Komma nichts leeren. Fast zwei Drittel aller Fabriken in Shenzhen waren zu diesem Zweck umgerüstet worden. Nie zuvor hatte Chinas Äquivalent zu Silicon Valley eine derartige Monopolstellung gehabt.


  Ein Großteil der neuen Geräte hatte die Speicherhäuser bereits verlassen und war mit einer ganzen Flotte von Containerschiffen auf dem Weg nach Europa und Amerika. In drei Tagen würden sie dort ankommen. Dann würde sich die Telekommunikation weltweit und für immer verändern, und die Verkaufserlöse würden die Gilde unsagbar reich machen. Es war riskant gewesen, so hohe Investitionen von allen Familien zu verlangen, aber nun stand das Goma-Projekt unmittelbar vor der Vollendung, und bislang war alles gut gegangen. Daran durfte sich jetzt nichts ändern.


  «Soviel ich weiß, will der General in den Kongo fliegen, um die letzte Zahlung persönlich zu überwachen», sagte Kai.


  «Ganz richtig, mein Herr. Heute Abend startet er nach Goma, um dort die letzte Überweisung zu veranlassen.»


  Kai hob den Kopf und sah Xie durch seine dicken Brillengläser an. «Es ist eine enorme Summe, über die Jian nicht ohne Zeugen verfügen sollte. Begleiten Sie ihn und passen Sie auf, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Ich möchte, dass Sie ihn mit Argusaugen bewachen, Xie!»


  «Ihn begleiten? In den Kongo?» Xie war völlig perplex.


  Der alte Mann antwortete nicht, sondern warf nur den Kopf zur Seite, um anzudeuten, dass Xie aus dem Weg gehen sollte. Dann rollte er in den Festsaal zurück. Die Gäste erhoben sich von ihren Stühlen und applaudierten, als Kai auf das Rednerpodest zurollte.


  Xie trat von einem Fuß auf den anderen. «Der Kongo», murmelte er. Er war noch nie in Afrika gewesen, und nun sollte er gleich in eine der gefährlichsten Regionen des Kontinents, um einen General im Zaum zu halten, von dem er zu wissen glaubte, dass er doppeltes Spiel trieb.


  Er blickte in den Saal, wo die Elite der Stadt versammelt war. Die Frauen trugen spektakuläre Kleider, die Tische waren traditionell eingedeckt, teurer Schmuck war zu sehen, und überall wurde höflicher Smalltalk gemacht.


  Mit einem einzigen Satz hatte Kai Xies Leben auf den Kopf gestellt. In wenigen Stunden würde er aus einem Flugzeug steigen und das schwarze Herz Afrikas betreten.


  
    
  


  
    Kapitel 21

  


  «Luca!»


  Bear beugte sich über ihn und packte ihn am T-Shirt. Jedes Mal, wenn sie seinen Namen rief, zog sie so stark daran, dass sich sein Kopf hob, bis er ihren fast berührte. Wenn sie ihn wieder auf die Erde legte, traktierte sie ihn so heftig mit Ohrfeigen, dass ihr die Hand weh tat.


  «Luca, wach auf!»


  Er stöhnte und blinzelte, bevor er die Augen ganz öffnete. Alles, was er sehen konnte, war Bear. Sie beugte sich über ihn und nahm sein Gesicht in die Hände.


  «Komm schon, Luca! Steh auf!»


  Sie zerrte an ihm, bis er mit dem Oberkörper hochkam, aber sein Kopf fiel ihm dabei in den Nacken. Er hob die rechte Hand, um zu signalisieren, dass sie ihn in Ruhe lassen sollte. Bear schlug ihm wieder ins Gesicht.


  Er versuchte, den Blick zu fokussieren und sie anzusehen. Dann fielen ihm die Augen zu. Die Anstrengung war einfach zu groß. Vor Verzweiflung schrie Bear laut auf, verdrehte die Augen zum Himmel und sah den Hubschrauber über ihnen in der Luft stehen. Der Wirbel der Rotoren brachte die Bäume zum Wanken und riss Blätter von den Zweigen, die sich im Licht des Suchscheinwerfers drehten, bis sie taumelnd zu Boden gingen.


  Dann drehte der Hubschrauber in einer weiten Kurve ab, um die Suche fortzusetzen. Bear verfolgte seinen Flug durch die Lücken im Blätterdach, aber für die Piloten war der Wald zu dicht, um sie sehen zu können. Für den Moment waren sie also sicher.


  Seit über zwei Minuten versuchte sie, Luca aus der Bewusstlosigkeit zu holen. Das Rattern der Rotoren kam ihr wie ein Zeitmesser vor, der die wertvollen Sekunden zählte, die ihnen verloren gingen, solange Luca am Boden lag. Wenn Bear ihm in die Augen sah, waren seine Pupillen geweitet. Er hatte also eine Gehirnerschütterung, und es konnte Stunden dauern, bis er wieder ganz bei sich war. Noch eine Minute, dachte sie, dann würde sie die Flucht ohne ihn fortsetzen müssen.


  «Wach auf!», schrie sie wieder. «Du musst aufstehen und Joshua retten. Erinnerst du dich an Joshua?»


  Der Name schien zu ihm durchzudringen und einen Lebensfunken zu entfachen. Er blinzelte wieder und versuchte, den Kopf zu heben.


  «Gut so! Joshua!», sagte Bear. «Steh auf und hilf ihm!»


  Luca griff nach ihrem Arm und zog sich mit erstaunlicher Kraft hoch. Er stöhnte und fasste sich an die Rippen.


  «Wo ist… Joshua?», murmelte er.


  «Da entlang», sagte Bear und zeigte vom Inselberg weg. «Aber wir müssen uns beeilen, wenn wir ihn einholen wollen.»


  Luca sah in die Richtung, in die sie zeigte, stand auf und schleppte sich auf wackligen Beinen ein Stück voran. Doch schon nach wenigen Schritten brach er zusammen und fiel auf die Knie. Bear war bei ihm und verhinderte, dass er ganz zu Boden ging. Da er keinerlei Körperspannung hatte und sich selber nicht hielt, war er fast zu schwer für sie. Erst als sie sich so hinstellte, dass sie festen Boden unter den Füßen hatte, konnte sie ihn wieder aufrichten. Dann sah sie auf ihre Armbanduhr. Die Minute war um. Sie musste sich entscheiden.


  «Shit», murmelte sie. Sie spürte die Anspannung in den Waden, weil sie den schwankenden Luca immer noch festhielt. Sie musste sich wirklich entscheiden. Jetzt. Ihr Kopf sagte, dass sie sich unter seinem Arm wegducken, das Weite suchen und so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die LRA bringen sollte. Doch etwas hielt sie zurück.


  Unentschlossen stand sie da und versuchte, ihren Fluchtinstinkt zu unterdrücken, als Luca plötzlich ihre Schulter umklammerte und sie zum Stillstehen zwang, als hätte er ihre Gedanken erraten. Er hielt sie ganz fest, und sie wunderte sich wieder, wie viel Kraft er plötzlich hatte.


  «Du musst die Führung übernehmen», murmelte er. «Wenn du mir hilfst, schaffe ich es.»


  


  Sie setzten sich in Bewegung, und das Rattern der Hubschrauber wurde leiser. Nach einer Weile änderte sich das Geräusch, und die Maschinen kamen wieder näher, schwirrten dann aber erneut in so weite Ferne ab, dass sie die Geräusche des Dschungels kaum noch übertönten.


  Luca konnte jetzt etwas schneller gehen. Noch hielt er sich an Bears Schulter fest und folgte ihr blind, aber er bewegte sich nicht mehr so unsicher und unbeholfen. Sie hörte seinen Atem hinter sich und fühlte den Schweiß auf seiner Hand. Seine Nähe hatte beinahe etwas Beruhigendes, denn in all dem Chaos hier bildeten sie eine Gemeinschaft.


  Zwanzig Minuten lang hatten sie sich einen Weg durchs Unterholz gebahnt, als Luca plötzlich zu sprechen begann. «Die Jungen», sagte er. «Wo ist Abasi?»


  Ohne sich umzudrehen, antwortete Bear: «Sie haben es beide nicht geschafft.»


  Nach einer Weile sagte Luca: «Was sind das bloß für Menschen, die einen Jungen zusammenschießen, der mit nichts als einem Speer bewaffnet ist?»


  Bear spürte, dass er langsamer wurde. Die grauenhaften Erlebnisse schienen ihn am Vorwärtskommen zu hindern, als müsste er sie wie schweres Gepäck mitschleppen. Sie versuchte es zu ignorieren und zwang sich, die letzten Bilder von Abasi und Lanso aus ihrem Gedächtnis zu tilgen. Sie mussten jetzt pragmatisch sein und durften sich nicht mit Gefühlen belasten. Bear schätzte, dass sie einen Vorsprung von vielleicht zwei Stunden vor der LRA hatten, denn der Trupp musste erst wieder durch das Bachbett absteigen und den Inselberg umrunden. Die Hubschrauber hatten die Suche offenbar aufgegeben, entweder weil es ein aussichtsloses Unterfangen war, oder weil sie nicht genug Treibstoff hatten und erst auf der Militärbasis nachtanken mussten. So oder so war ihr Vorsprung knapp, und sie mussten ihn nutzen.


  Einige Minuten darauf dünnte sich das Unterholz aus, und das Gelände stieg leicht an.


  «Sie waren doch noch Kinder», sagte Luca und wurde immer langsamer. «Was für Menschen…»


  «Hör auf!», schnitt Bear ihm das Wort ab, drehte sich um und versetzte ihm einen Stoß. «Du musst aufhören, daran zu denken!»


  Luca starrte sie verstört an.


  «Sie sind tot», sagte Bear. «Verstehst du? Tot! Wir dagegen haben noch eine Chance. Deswegen müssen wir jetzt weiter.»


  «Kann ich nicht mal einen Moment…»


  «Nein, kannst du nicht!», schrie sie und versetzte ihm erneut einen Stoß, dieses Mal so heftig, dass er nach hinten taumelte. «Was ist mit dir los, Luca? Kapierst du nicht, worum es jetzt geht? Wir sind hier nicht in der westlichen Zivilisation, wo alle rumjammern: ‹Es tut mir ja so leid… Ach, was bin ich traurig!› Nix da! Das hier ist Afrika. Hier interessiert sich niemand für deine Gefühle.»


  Luca war zu schockiert, um antworten zu können. Bear drehte sich wieder um und strich sich so ungestüm das Haar aus dem Gesicht, dass sich einige Strähnen zwischen ihren Fingern verfingen. Dabei sprach sie weiter. «Millionen sind auf grausame Art im Kongo ums Leben gekommen. Millionen! Und kein Mensch regt sich darüber auf. Warum sollten wir da eine Ausnahme machen?»


  Mit finsterer Miene starrte Luca sie an. «Weil es das Einzige ist, was uns von den anderen unterscheidet», sagte er. «Wenn du denkst, ich hätte noch keinen Toten gesehen, täuschst du dich. Ich bin schließlich nicht als Tourist hier.»


  «Doch!» Bear drehte sich wieder zu ihm um. «Genau das bist du hier draußen: ein Tourist. Du hast keinen Schimmer, was hier Sache ist.»


  Lucas Blick wurde hart. «Aber du weißt alles über den Tod, weil du Tote gesehen hast? Bilde dir bloß nichts darauf ein! Und vor allem: Mach dir nichts vor! Man geht nicht einfach zur Tagesordnung über. Das funktioniert nicht. Die Gesichter gehen dir nicht aus dem Kopf. Sie starren dich mit ihren toten Augen und offenen Mündern an…»


  Er sprach nicht weiter. Er sah die Lawine wieder vor sich, die Gesichter der Männer, die durch die Wand aus Eis und Schnee taumelten und seinetwegen gestorben waren.


  Nach einer Weile sagte er: «Was ist dein Problem? Hast du einen Krieg zu viel erlebt, um dich noch von ein paar toten Kindern erschüttern zu lassen?»


  «Du kannst mich mal», schnappte Bear und verschränkte die Arme vor der Brust. «Du weißt nichts von mir.»


  Die Wunde an ihrer Schulter war wieder aufgerissen und blutete auf ihr inzwischen völlig verdrecktes T-Shirt, aber sie achtete nicht darauf.


  «Ich will überleben», fuhr sie fort. «Nicht mehr und nicht weniger. Für dich bin ich nicht verantwortlich, genauso wenig wie für die Pygmäen oder sonst jemanden.»


  «Genau. Das hast du ja von Anfang an gesagt. Gut zu wissen, was von dir zu erwarten ist.»


  Wütend starrten sie einander an.


  Dann sah Bear wieder auf die Uhr. Ohne noch ein Wort zu sagen, drehte sie sich um und rannte los. Luca gab ihr ein paar Schritte Vorsprung, dann folgte er ihr.


  


  Gegen Abend hörten sie das erste Donnergrollen. Der Regen ließ nicht lange auf sich warten. Dicke Tropfen prasselten auf das Blätterdach hoch über ihren Köpfen, ehe sie durch das Dickicht zu Boden fielen. Je dunkler es wurde, desto heftiger regnete es. Die breiten Blätter der riesigen Bäume begannen sich unter dem Gewicht des Wassers zu biegen und ließen es auf den Boden klatschen, der sich flugs in eine Schlammwüste verwandelte. Sie versanken mit ihren Lederstiefeln darin, und an den tiefsten Stellen reichte ihnen der Schlamm sogar bis an die Knie.


  Seit sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatten, war kein weiteres Wort zwischen ihnen gefallen. Wenn sie an Bäumen vorbeikamen, deren Zweige Wasser führten, waren sie kurz stehen geblieben, um zu trinken, aber sie hatten sich beeilt und die Verschnaufpausen nicht genutzt, um ein versöhnliches Wort zu finden. Stundenlang waren sie gelaufen und hatten das Tempo ständig erhöht, als wollten sie einander beweisen, wozu sie fähig waren.


  Luca hatte große Schmerzen. Er vermutete, dass er sich zwei Rippen gebrochen oder zumindest angeknackst hatte, und der Schmerz war immer stärker geworden. Er versuchte ihn zu ignorieren, konzentrierte sich immer nur auf den nächsten Schritt, dann wieder den nächsten, und dachte nicht darüber nach, wie lange sie schon unterwegs waren oder wohin ihr Weg sie führte.


  Der Regen wurde so stark, dass er bald wie eine senkrechte Wand vor ihnen stand. Blitze zerrissen den Himmel, gefolgt von krachendem Donner. Schnell waren beide bis auf die Haut durchnässt, ihre Kleider wurden schwer, und die Nähte ihrer Hosen scheuerten an der Innenseite ihrer Schenkel.


  Als das Gelände abschüssig wurde, schrie Bear plötzlich auf. Auf dem durchnässten Boden hatte sie den Halt verloren und rutschte einige Meter auf dem Rücken durch den Schlamm. Dann stieß sie sich das Knie an einem vorstehenden Ast und schrie noch einmal auf, dieses Mal vor Schmerz. Luca machte einen großen Schritt, um über sie hinwegzusteigen, und lief ungerührt weiter. Bear sah fassungslos zu ihm auf und fluchte leise. Dann rappelte sie sich auf und spurtete los, um ihn einzuholen.


  Kurz darauf kamen sie zu einem großen umgestürzten Baum. Sein Wurzelwerk ragte hoch vor ihnen auf und hatte ein tiefes Loch im Erdboden hinterlassen. Inzwischen waren sie seit sechs Stunden im Laufschritt unterwegs, und Bear tat der ganze Körper weh.


  «Das hier bietet uns Schutz», sagte sie keuchend. Nur ein schmaler Streifen entlang des Stamms war vom Regen verschont geblieben, aber er war groß genug, um ihnen Platz zu bieten. «Ich brauche eine Pause. Wenigstens zwei Stunden.»


  Während Luca im Regen stand, bahnte sie sich einen Weg durch die Baumwurzeln und legte sich ins Trockene. Noch nie war sie so erschöpft gewesen. Seit über zwei Tagen hatten sie kaum etwas gegessen, und sie war so hungrig, dass sie schon Magenschmerzen hatte. Während der letzten zwei Stunden waren sie so schlimm geworden, dass ihr übel und schwindelig war. Obwohl sie erst vor kurzem ihren letzten Müsliriegel gegessen hatte, war ihr Zustand nicht wesentlich besser geworden.


  Sie atmete tief aus und wühlte sich tiefer in die trockene Erde. Sie war so ausgepumpt, dass sie der Gedanke an weitere Tage auf der Flucht durch den Dschungel völlig mutlos machte. Die Lage kam ihr aussichts- und hoffnungslos vor.


  Luca blieb vor dem Baum stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Er atmete schwer, blies sich die Regentropfen von der Nase und starrte in die Nacht. Der strömende Regen hatte ihm die Haare an die Wangen geklatscht, und sein T-Shirt klebte ihm am Körper.


  Bear drehte den Kopf, konnte aber von ihrer Position aus nur seinen Oberkörper hinter den Baumwurzeln sehen. Sie beobachtete ihn eine Weile. Die Wut und Frustration von vorhin waren längst einer unbezwingbaren Müdigkeit gewichen. Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht, als sie dachte: Was sind wir beide doch für Sturköpfe!


  «Komm aus dem Regen!», rief sie. «Auch du brauchst eine Pause.»


  Luca rührte sich nicht.


  «Komm schon! Wir werden noch viel Kraft brauchen. Also lass uns ein paar Stunden ausruhen und dann weitergehen.»


  Er drehte sich in ihre Richtung, aber sie konnte in der Dunkelheit nicht erkennen, was für ein Gesicht er machte. «Bitte, Luca!»


  Ohne ein Wort zu sagen, kletterte er durch das Wurzelgestrüpp und quetschte sich in die trockene Ecke neben Bear. Sie rückte ein Stück zur Seite, um mehr Platz für ihn zu schaffen. Er zog sein durchnässtes T-Shirt aus und wrang es aus. Dann knüllte er es zusammen und benutzte es als Kopfkissen. Er drehte Bear den Rücken zu und starrte in die Nacht.


  Sie lagen so dicht beieinander, dass Bear die feuchte Hitze spürte, die sein Körper verströmte. Sie versuchte, zur Ruhe zu kommen, aber der Schmerz in ihrer Schulter war jetzt so stark, dass er in ihren Rücken ausstrahlte. Sie lag ganz still und versuchte sich zu entspannen, aber die Erinnerungen an die Ereignisse des Tages traten ihr immer deutlicher vor Augen, eins nach dem anderen, bis ein Bild übrig blieb und alle anderen überlagerte. Zuerst war es nicht viel mehr als eine flüchtige Skizze ohne Einzelheiten und Bedeutung, doch dann begriff sie, was sie da sah. Es war das Polaroidfoto ihres Sohns, das sie im Cockpit der Cessna immer bei sich hatte. Jetzt erkannte sie Nathans Gesicht. Er lächelte genau in die Kamera.


  Sie schluckte, und ihr Hals zog sich zusammen. Ihn noch einmal wiedersehen, ihn an sich drücken, sein lockiges Haar an ihrer Wange spüren! Mehr wollte sie gar nicht. Ihre Nasenflügel bebten, als sie sich seinen Geruch zu vergegenwärtigen versuchte. Er war ihr so vertraut, aber jetzt konnte sie ihn nicht heraufbeschwören, sondern nur die feuchte Erde riechen. Sie schloss die Augen, um sich wenigstens sein Gesicht vorzustellen, aber selbst das wollte ihr kein zweites Mal glücken. Stattdessen wurden aus seinen Konturen die Gesichter der beiden Pygmäenjungen.


  Sie atmete tief durch, als eine Welle von Scham sie zu überfluten drohte, und ohne es kommen gesehen zu haben, war sie plötzlich vollauf damit beschäftigt, nicht laut loszuschluchzen. Tränen brannten in ihren Augen und liefen ihr schließlich über die Wangen. Sie wollte das alles nicht, aber sie konnte nichts dagegen tun, denn plötzlich war es ihr Sohn, der von Kugeln zerfetzt wurde.


  «Es tut mir leid», flüsterte sie und hob eine Hand, um sie Luca auf den Rücken zu legen. Als er nicht reagierte, hielt sie die Hand still, wo sie gerade war, Millimeter über seiner Haut. «Es war ungerecht, was ich heute Morgen gesagt habe. Du hattest recht. Wir hätten die beiden Jungen da nicht mit reinziehen dürfen.»


  Er rührte sich immer noch nicht.


  Bear wünschte, er würde etwas Tröstliches zu ihr sagen. Müdigkeit und Angst setzten ihr zu, und sie brauchte seinen Zuspruch. Es hätte schon gereicht, wenn er sagte, dass alles wieder gut würde und dass sie es schaffen könnten.


  «Bitte, sag etwas, Luca!»


  Er drehte sich zu ihr um, aber sie konnte sein Gesicht kaum sehen.


  «Ich bin nicht so kaltschnäuzig, wie ich manchmal tue», sagte sie leise. «Natürlich ist mir nicht egal, was mit den Jungen passiert ist. Aber vorhin konnte ich diese Gefühle noch nicht zulassen. Ich wollte nicht wahrhaben, was passiert war.»


  Sie wartete auf eine Reaktion und versuchte, Lucas Gesicht zu erkennen, aber es war zu dunkel. Eigentlich wollte sie die Gefühle zurückhalten, die in ihr hochkamen, aber sie merkte, wie stark sie waren und dass sie mehr von Luca wollte als nur Trost. Sie rückte ein Stück näher und berührte seine Lippen mit ihren.


  Sie schmiegten sich aneinander und küssten sich unsicher. Dann winkelte Luca einen Arm so an, dass Bear ihren Kopf darauflegen konnte. Sie rückte noch ein Stück näher und drückte sich mit dem ganzen Körper an ihn. Schließlich drehte sie ihn auf den Rücken und legte sich auf ihn, die Beine links und rechts von seinen Hüften gespreizt. Dann zog sie ihr T-Shirt aus, öffnete ihren BH und streifte ihn ab. Als der Träger über ihre verletzte Schulter rutschte, stöhnte sie auf.


  «Warum…», begann Luca, aber Bear hob seinen Oberkörper an und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen.


  Lucas Hände fuhren an ihrem Rücken hinab, dann begann er, ihren Gürtel zu öffnen.


  In der Dunkelheit ging jede Bewegung überraschend in die nächste über, als sie sich liebten. Es gab nichts auf der Welt als diesen einen Ort, diese beiden Körper und was sie einander zu geben hatten. Bear empfand eine Mischung aus Sehnsucht und Erfüllung, die sie umso mehr genoss, je länger dieser Zustand andauerte. Keiner von beiden hatte es eilig, keiner von beiden wollte, dass es aufhörte. Es war wunderbar, die Realität und alles, was damit verbunden war, auszublenden. Doch schließlich sackte Bear auf Luca in sich zusammen und blieb ganz still liegen. Ihr ganzer Körper glänzte vor Schweiß. Ihr Atem ging keuchend, aber als sie sich streckte, um ihn zu küssen, spürte er, dass sie ein Lächeln auf den Lippen hatte.


  Minutenlang lagen sie schweigend da, um nicht darüber sprechen zu müssen, was gerade passiert war und was es zu bedeuten hatte. Stattdessen lauschten sie dem Regen. Bear lag ausgestreckt auf Luca, die Beine mit seinen verschlungen. Er hob die rechte Hand und streichelte ihr über die zarte Haut ihres Rückens. An ihrer Taille entdeckten seine Finger eine dünne Perlenschnur, die ihm vorher nicht aufgefallen war, und er fuhr liebkosend mit den Fingerspitzen darüber.


  «Die ist von meiner Mutter», flüsterte Bear, ohne den Kopf von Lucas Brust zu heben. «Es war das Letzte, was sie mir gab, bevor sie mich in den Straßen von Bunia allein ließ. Damals habe ich sie noch doppelt gelegt, damit sie nicht herunterrutschte.»


  «Wie alt warst du da?»


  «Acht.»


  Bear seufzte, und Luca spürte den Luftstrom auf seiner Haut. «Kurz darauf kehrte sie nach Bunia zurück, mit einem Mann, den ich vorher noch nie gesehen hatte. Mein Kopf war voller Läuse, und ich ernährte mich von dem, was ich im Müll finden konnte. Sie hat mir die Haare abrasiert und steckte mich in einen viel zu großen rosafarbenen Bademantel und ein Paar Jungensandalen. Danach habe ich sie nie wiedergesehen.»


  Luca streichelte ihren Hals und spielte mit ihrem Haar.


  «In dieser Gegend sind alle irgendwie kaputt», flüsterte Bear. «Geschichten wie meine sind hier Alltag.»


  «Du hattest vorhin recht», sagte Luca leise. «Ich habe wirklich keine Ahnung, was hier los ist, und ich hätte dich nicht so beschimpfen dürfen. Hier ist alles anders. Wo ich herkomme, überlassen Mütter ihre Kinder sich nicht selbst.»


  Bei seinen letzten Worten kreuzte Bear die Arme vor der Brust, weil sie plötzlich das Bedürfnis hatte, ihre Blöße zu bedecken. Langsam wurde sie von der Realität wieder eingeholt, und der magische Moment war vorbei. Stattdessen flutete die Erinnerung an alles andere zurück. Sie hob ihr schmutziges T-Shirt vom Boden auf und zog es über.


  «Du willst dich morgen zu dem Vulkan aufmachen, oder?», wechselte sie das Thema.


  «Wenn es dort eine Mine gibt, stehen die Chancen gut, dass Joshua noch lebt», sagte Luca. «Da brauchen sie Männer, die arbeiten können, keine Toten. Aber keine Sorge, Bear, ich lasse dich hier nicht allein zurück.»


  «Eh! Je peux prendre soin de moi», schnappte sie. Ich kann selber auf mich aufpassen. «Hier im Dschungel brauche ich deine Hilfe nicht.»


  «Ich weiß.» Beschwichtigend hob Luca die Hände. «Das hast du gezeigt. Wenn wir uns dem Vulkan von hinten nähern und die Tunnel finden, von denen Lanso gesprochen hat, kommen wir vielleicht ungesehen in die Mine.»


  «Wir haben es mit der LRA zu tun, Luca. Wenn die uns in die Finger kriegen…»


  «Wir werden vorsichtig sein, das verspreche ich dir.»


  Bear schnaubte verächtlich. «Versprich lieber nichts, was du nicht halten kannst.»


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann sagte Luca: «Zwei Jahre lang habe ich mich jetzt vor der Welt versteckt, und das hier ist meine Chance, alles wiedergutzumachen. Ich muss rauskriegen, ob Joshua dort ist, Bear. Ich muss einfach. Die Frage ist nur, wie du jetzt weitermachen willst.»


  «Ich?»


  «Ja. Komm schon, ich will’s wissen.»


  Ein bitteres Lächeln huschte über Bears Lippen. «Ich habe gerade das größte Versprechen gebrochen, das ich meinem Mann je gegeben habe. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich weitermachen will.»


  Sie setzte sich auf, die Arme weiterhin vor der Brust verschränkt. Sie starrte in die Dunkelheit, und als sie weitersprach, klang es völlig emotionslos.


  «Jedenfalls erledige ich erst mal meinen Job und finde heraus, ob die Gesteinsprobe wirklich aus dieser Mine stammt. Danach lasse ich dieses gottverlassene Fleckchen Erde so weit wie möglich hinter mir.»


  
    
  


  
    Kapitel 22

  


  Der Pilot des Oryx sah auf sein GPS-Gerät, dann auf das endlose Grün des Ituriwaldes unter sich und hob schließlich zwei Finger seiner behandschuhten Hand. Xie betrachtete das alles mit unbewegter Miene. Dann kam General Jians Stimme über das Headset.


  «Wir landen in zwei Minuten», sagte er auf Mandarin.


  Seine Stimme klang angespannt. Er saß auf der anderen Seite der offenen Kabine und trug eine gebügelte Uniform mit glitzernden Epauletten an den Schultern und auf Hochglanz polierte Stiefel. Zu seinen Füßen lag der Metallkoffer, den er dort bei Flugbeginn sorgsam verstaut hatte.


  Jian sah zu Xie hinüber, ohne einen Hehl aus seiner Verärgerung zu machen. Dass Kai darauf bestanden hatte, ihn bei der Endabrechnung von Xie begleiten zu lassen, obwohl der zu dem Zweck extra aus Shanghai ausgeflogen werden musste, bedeutete nichts Gutes. Selbst falls sie sich noch nicht fragten, wo das Geld für einen Satelliten geblieben war, den es nie gegeben hatte, war Xies bloße Anwesenheit ein Zeichen von Misstrauen. So viel stand fest. Von jetzt an musste er, Jian, also mehr denn je Herr der Lage sein, durfte nichts dem Zufall überlassen.


  Seine Konzentration ließ jedoch nach, als ihm der Schmerz wieder in die Schläfen schoss. Es war zum Verrücktwerden. Er hatte bereits die komplette Tagesdosis seiner Schmerztabletten eingenommen, und trotzdem hatte er das Gefühl, als würde ihm mit jeder Umdrehung der Rotorblätter der Schädel gespalten. So schlimm war es noch nie gewesen. Er schloss die Augen und kratzte die trockene Stelle am Hemdkragen. Wenn dieser verdammte Flug doch nur zu Ende wäre!


  Xie saß ihm mit übereinandergeschlagenen Beinen gegenüber und trug denselben braunen Anzug wie am Vortag. Unter den Armen war er inzwischen völlig verknittert, und je mehr Schweiß er auf dem endlosen Flug über den Wald aufsog, desto dunkler wurde er. Xie sah zu dem General hinüber, der schmallippig und mit geschlossenen Augen dasaß. Vor nicht allzu langer Zeit musste er sich einen Schnauzbart abrasiert haben, denn dort war seine Haut etwas heller. Auch seine Frisur sah anders aus, als Xie sie in Erinnerung hatte. Jedenfalls war sie jetzt militärisch kurz, an den Seiten schien sogar die Kopfhaut durch. Dieses strenge Äußere war eigentlich gar nicht Jians Stil, und Xie fragte sich, was wohl dahintersteckte.


  Durchs Fenster sah er die beiden Begleithubschrauber, die zusammen mit ihrer eigenen Maschine eine Dreiecksformation bildeten. Über ihnen flog ein vierter Hubschrauber, der vor Waffen nur so strotzte, aber nur zwei Mann an Bord hatte, die merkwürdigerweise hinter- statt nebeneinander saßen. Plötzlich drehte dieser Hubschrauber bei und fiel in einer scharfen Kurve zurück. Xie griff an den Sicherheitsgurt, um sich daran festzuhalten, weil er glaubte, sie würden diesem Kurs folgen, doch stattdessen flogen sie unbeirrt weiter geradeaus.


  Eingerahmt von einem Maschinengewehr und dem Fensterrahmen, kam ein riesiger Vulkan in Sicht. Zuerst sah Xie eine Rauchsäule, die aus dem Krater aufstieg, dann im Näherkommen die schwarze Flanke des Bergs, die ein paar hundert Meter über das Blätterdach des Waldes ragte.


  Die Hubschrauber schwenkten aus, um den Vulkan von Norden anzufliegen. Knapp zwanzig Meter über dem Boden blieben sie in der Luft stehen. Xie reckte den Hals, um besser sehen zu können. Plötzlich schien der Wald unter ihnen wegzurutschen. In Wahrheit wurden riesige Tarnnetze von einer Lichtung weggezogen und gaben den Blick auf eine Fläche von der Größe eines Fußballfeldes frei. Die Motoren jaulten noch einmal auf, dann setzten alle drei Hubschrauber zur Landung an, während die Männer an den Maschinengewehren die Waffen entsicherten.


  Als die Maschinen am Boden aufsetzten, holte Jian das Plastikfläschchen mit seinen Schmerztabletten aus der Hosentasche und warf sich schnell drei Stück davon ein. Sein Adamsapfel tanzte auf und ab, als er die großen blauen Tabletten trocken herunterschluckte. Dann öffnete er seinen Sicherheitsgurt und stieg aus. Mit eingezogenem Kopf lief er ein paar Schritte, dann blieb er stehen. Hunderte schwer bewaffneter Soldaten standen dicht an dicht um ihn herum, ihre Reihen erstreckten sich bis zum Ende der Lichtung. Keiner sagte etwas. Alle Augen waren auf Jian gerichtet.


  Der spürte, dass sich auf seinem Rücken Schweiß bildete, als er sich unter den sehr jungen Männern umsah, die nicht wie Soldaten aussahen, sondern eher an die Besatzung eines Piratenschiffs erinnerten. Ihre Waffen bestanden aus Kalaschnikows verschiedener Typen, hauptsächlich chinesischen und russischen Maschinengewehren. Außer den Magazinen ihrer Gewehre trugen die meisten Handgranaten an ihren Munitionsgurten, verblichene rote Barette und die unterschiedlichsten militärischen Uniformteile sowie zerrissene T-Shirts, aber die meisten hatten nackte Oberkörper. Sie waren schlank bis dürr, und ihre flachen Bäuche zeugten von den Entbehrungen des Dschungellebens.


  Umständlich kletterte Xie aus dem Hubschrauber und blinzelte unsicher ins gleißende Sonnenlicht. Er blieb so dicht neben Jian stehen, dass ihre Schultern sich fast berührten. Selten hatte er sich so überfordert gefühlt. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, von so vielen Soldaten umringt zu sein, die jede seiner Bewegungen beobachteten, wie Raubtiere, die den günstigsten Moment abwarteten, um sich auf ihr Opfer zu stürzen.


  «Was geht hier vor?», flüsterte er Jian auf Mandarin zu, während er wie gebannt in die feindseligen Gesichter blickte. «Jian!», setzte er nach, als der nicht reagierte. Am liebsten wäre er gleich wieder in den Hubschrauber gestiegen.


  Jian reagierte immer noch nicht. Mit stolz gewölbter Brust stand er da, die Arme gestreckt an die Seiten gelegt. Offenbar war er wild entschlossen, vor dieser seltsamen Truppe eine gute Figur zu machen.


  Plötzlich kam Bewegung in die Männer. Sie lösten ihre dichten Reihen auf und stellten sich hintereinander auf. Dann trat ein großer Mann hinter einem Baum hervor. Beeindruckende Muskelpakete zeichneten sich an seinem Oberkörper und seinen Armen ab. Auch sein Kopf war auffallend groß. Als er ins Licht trat, sah man die Narben in seinem Gesicht, die seine Stammeszugehörigkeit anzeigten und von der Stirn bis zum Kinn reichten.


  Er blieb stehen, und ein zweiter Mann von genauso beeindruckender Statur trat hervor. Im selben Moment ertönte ein vielstimmiges hohes Gejohle. Alle Soldaten beteiligten sich daran und schwenkten ihre Waffen. Es war, als sei der ganze Wald plötzlich zum Leben erwacht, und Xie und Jian sahen sich von enthusiastischen Soldaten umgeben, deren übler Geruch ihnen in die Nasen stieg. Es war der Geruch von Erde und Schweiß– der Geruch von Afrika.


  Das Gejohle wurde immer lauter und erreichte seinen Höhepunkt, als Joseph-Désiré Mordecai die Lichtung betrat. Er war höchstens fünfundvierzig, groß und hellhäutiger als seine beiden Bodyguards. Sein blendend weißer Anzug schien in der Sonne beinahe zu leuchten.


  Mit ausgestreckter Hand ging er an der langen Reihe der Soldaten entlang, die sich danach drängelten, ihm möglichst nahe zu kommen und ihn wenigstens mit den Fingerspitzen zu berühren. Das alles interessierte ihn aber nicht im Geringsten. Er ging langsam, ließ seine Hand lässig von einem Soldaten zum nächsten wandern, berührte die jungen Männer aber kaum. Er schien sich in einer Aura aus Licht zu bewegen, in die kein anderer einzudringen wagte. Vor Xie und Jian blieb er stehen und sah sie schweigend an.


  Erst jetzt konnten sie sein Gesicht sehen– die hohen Wangenknochen, die schmale, wie gemeißelt wirkende Nase. Seine glatte Stirn wurde von einer vertikalen Falte zwischen seinen Augenbrauen unterbrochen. Am beeindruckendsten aber waren seine Augen. Sie waren hellgrün und schienen fast durchsichtig zu sein. In seinem Blick lag eine Mischung aus Wohlwollen und Güte, als hätten die beiden Chinesen etwas Fürchterliches angerichtet, das er, Mordecai, ihnen aber gnädig zu verzeihen bereit sei.


  Das Monster, das sie erwartet hatten, entpuppte sich als ein überaus ansehnlicher und selbstsicherer Mann, der sogar eine gewisse Heiterkeit ausstrahlte.


  «Brüder», sagte Mordecai und breitete die Arme aus. «Endlich lernen wir uns kennen.»


  Jian reagierte als Erster, verbeugte sich militärisch knapp und streckte dann die Hand aus.


  Mordecai sah seine Hand nur an, ohne sie zu ergreifen. Stattdessen legte er seine Hände auf den Rücken und lächelte gönnerhaft.


  «Sie haben uns sehr geholfen», sagte er. «Mit Ihren Waffen konnten wir diese Armee hier ausrüsten und werden die Hunde aus Kinshasa vertreiben.»


  Er wurde von Wort zu Wort lauter, und es war offensichtlich, dass er weniger zu den Chinesen als vielmehr zu seinen Soldaten sprach. Schließlich wandte er sich direkt an sie: «Seid ihr bereit für Kinshasa, meine Kinder? Bereit für den Krieg?»


  Die Soldaten johlten wieder los, nachdem sie ihrem Anführer hingerissen gelauscht hatten.


  Mordecai schloss die Augen und genoss die allgemeine Hysterie. Als er sie wieder öffnete, sagte er zu Jian: «Sie sehen: Wir sind bereit.»


  Dann warf er den Kopf in den Nacken und brüllte, so laut er konnte: «Die Zeit ist gekommen, meine Kinder! Morgen beginnt der lange Marsch auf Kinshasa, und wir werden verbrannte Erde hinterlassen. Wir sind Soldaten des Lichts und werden diese nichtswürdigen muzungus wie Kakerlaken zertreten. Seid ihr bereit für diesen Kampf?»


  Die Menge grölte.


  «Seid ihr bereit, in Blut zu baden?»


  Das Gebrüll der Soldaten war ohrenbetäubend.


  «Dann beweist es mir!», schrie Mordecai.


  Die Soldaten begannen «Mor-de-cai! Mor-de-cai!» zu skandieren, erst verhalten, dann immer lauter. Es hatte etwas Roboterhaftes und machte den Chinesen klar, dass diese Männer wie auf Knopfdruck alles tun würden, was ihr Anführer von ihnen verlangte, und zwar mit Begeisterung.


  
    
  


  
    Kapitel 23

  


  Mordecai gab seinen Bodyguards ein Zeichen und setzte sich Richtung Waldrand in Bewegung, gefolgt von den Chinesen. Im Unterholz verborgen standen noch viel mehr Soldaten. Auf der Lichtung hatte sich also nur so etwas wie die Vorhut präsentiert, in Wahrheit war Mordecais Armee viel größer.


  Ein schmaler Pfad wand sich durch die Bäume zum Fuße des Vulkans, wo grobe Stufen in den schwarzen Fels gehauen worden waren. Die Stufen führten zu einer Felsnische hinauf, die einer überdachten Terrasse ähnelte. Bei näherem Hinsehen handelte es sich um den Eingang einer großen Höhle, an deren Rand ein Tisch und vier lederne Safaristühle aufgestellt waren. Okapifelle lagen auf dem Boden, und neben einem metallenen Ventilator stand ein alter Kühlschrank. Der Ventilator war eingeschaltet, schwenkte surrend von einer Seite zur anderen und hielt die staubtrockene Luft in Bewegung.


  Die Bodyguards zogen sich ins Innere der Höhle zurück. Mordecai setzte sich an eine Seite des Tisches und winkte Xie und Jian auf die andere. Der Höhleneingang lag oberhalb der Baumkronen, sodass die Männer einen Panoramablick über den Ituriwald mit seinen Grüntönen in allen erdenklichen Nuancen hatten.


  Mordecai gab jemandem in der Höhle ein Zeichen, und ein alter Mann trat hervor, ein Tablett mit einem Drahtkäfig in der Hand, das er unsanft auf den Tisch stellte. Seine dürren Arme waren schwach, seine Hände ungelenk. Mordecai lächelte ihm zu und griff vorsichtig nach seinem Handgelenk.


  «Vous semblez fatigué, mon oncle. Reposez-vous», sagte er. Sie sehen müde aus, Onkel. Ruhen Sie sich etwas aus.


  Dann wandte er sich Jian zu, der fasziniert in den Drahtkäfig starrte. Zwei gleichfarbige Schmetterlinge flatterten darin umher, einer etwas größer als der andere. Zartrosa Streifen mit pechschwarzen Spitzen zeichneten ihre Flügel, die so unglaublich dünn und luftig waren, dass sie an Spinnennetze erinnerten.


  «Salamis parhassus», hauchte Jian und konnte den Blick nicht abwenden. «Ich dachte, sie seien ausgestorben.»


  «Im Kongo schlummern noch so manche Schätze», erwiderte Mordecai. «Betrachten Sie es als Zeichen unserer Freundschaft.» Dann sah er Xie an und sagte: «Ich wusste nicht, dass Sie mitkommen würden, sonst hätte ich Ihnen ebenfalls ein angemessenes Geschenk mitgebracht. Niemand verlässt mein Land mit leeren Händen.»


  «Ihr Land besuchen zu dürfen, ist Geschenk genug», sagte Xie in gebrochenem Englisch mit starkem chinesischen Akzent. «Ich bin nur Berater für General.» Er lächelte höflich, rieb sich die Augenwinkel und sah plötzlich furchtbar müde aus. Mit seinem zerzausten Haar und dem verknitterten Leinenanzug wirkte er völlig fehl am Platze und schien sich auch so zu fühlen.


  Mordecai machte kein Hehl daraus, dass er jegliches Interesse an ihm verlor. Stattdessen konzentrierte er sich auf Jian.


  «Diese beiden Exemplare stammen aus dem nördlichsten Teil des Waldes. Ich habe extra einen Suchtrupp nach ihnen ausgeschickt.»


  «Sie sind perfekt.» Jian nickte anerkennend. «Es werden die Prunkstücke meiner Sammlung sein.»


  «Die Schöpfung ist voller wunderbarer Dinge», sagte Mordecai und faltete die Hände. «Und Sie sollen daran Anteil haben. Sie haben uns alles verschafft, was wir brauchen, um das Kabila-Regime zu stürzen. Dafür sollen Sie reich entlohnt werden.»


  Jian hob die Augenbrauen. «Reich entlohnt? Ich denke, Sie sind derjenige, der ‹reich entlohnt› wird. Wir bezahlen drei Milliarden für diese Mine. Das ist nicht gerade wenig.»


  «Nein, das stimmt. Aber es ist ein angemessener Preis. Ihre Landsleute haben bereits Millionen Telefone mit unserem Feuer-Coltan produziert, und gewiss wird es sie reich machen.» Mordecai zeigte mit dem Finger auf Jian und schmunzelte wie über einen guten Witz. «Und Sie ganz persönlich, General, werden ein sehr reicher Mann sein.»


  Jians Miene verriet nichts, aber innerlich schrillten seine Alarmglocken. Was wollte Mordecai damit sagen? Meinte er die Gilde allgemein– oder wusste er von den Börsengeschäften im Libanon? Nein, das konnte nicht sein. Wie hätte er dahinterkommen sollen? Er hatte ja die ganze Zeit in diesem verdammten Dschungel gesteckt.


  Mordecai beugte sich leicht vor, und sein Gesicht wurde ernst. «Sagen Sie, General, wann werden die Telefone in den Westen geliefert?»


  «Sie haben die Speicherhäuser bereits verlassen», antwortete Jian schnell und war froh über den Themenwechsel. Vor vierzehn Stunden war die entsprechende Presseerklärung herausgegeben worden und hatte weltweit eingeschlagen wie eine Bombe. Die Aktien der herkömmlichen Telekommunikationsunternehmen hatten ihre Talfahrt bereits begonnen. «Alles ist planmäßig in die Wege geleitet worden. Wie vereinbart werde ich jetzt die Überweisung von fünfzig Prozent der Kaufsumme veranlassen, und die Mine wechselt offiziell den Besitzer.»


  Mordecai nickte desinteressiert und richtete den Blick auf die Schmetterlinge. Ihre rosa Flügel schimmerten zart.


  «Sobald wir die Mine in Betrieb nehmen, bekommen Sie weitere fünfundzwanzig Prozent, ebenfalls wie vereinbart», fuhr Jian fort. «Der Rest ist nach Abschluss der ersten Jahresproduktion fällig. Alles in allem drei Milliarden Dollar.»


  Wieder nickte Mordecai desinteressiert. Die genannten Summen schienen ihm völlig gleichgültig zu sein. Stattdessen schien er sich für die Landschaft zu interessieren und blickte sich um. Sekunden vergingen, in denen er offenbar seinen Gedanken nachhing. Dann wechselte sein Gesichtsausdruck plötzlich, und er sah Jian so warmherzig an, als sei der ein besonders guter Freund.


  «Es ist genug Feuer-Coltan in der Mine, um es noch jahrelang abbauen zu können», sagte er leise und befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. «So viel ist sicher. Aber was, wenn ich Ihnen ein besseres Angebot mache?»


  Jian sah Mordecai erwartungsvoll an, während Xie reglos dasaß und den Afrikaner aufmerksam beobachtete.


  «Wie vereinbart übernehmen Sie diese Mine, aber dazu verschaffe ich Ihnen die Konzessionen für alle Minen im Norden und Süden der Kivu-Territorien», sagte Mordecai.


  «Darüber haben Sie doch gar keine Verfügungsgewalt», wandte Jian ein.


  Beschwörend hob Mordecai die Arme gen Himmel. «Sie haben meine Armee mit eigenen Augen gesehen. Nichts kann uns daran hindern, die Macht zu übernehmen. Die anderen Milizen haben wir bereits ausgeschaltet, und Kabilas Armee ist ein schwächlicher, undisziplinierter Haufen.»


  «Und die UN-Truppen?», fragte Jian.


  «Die UN-Truppen…» Mordecais Verachtung hätte nicht größer sein können. «Die muzungus werden die Ersten sein, die dran glauben müssen. Sie haben keinen Kampfgeist und sind sich untereinander nicht einig. Vor Angst wagen sie sich kaum aus ihren Baracken.»


  Xie sah, dass eine Veränderung mit Mordecai vorging. Plötzlich loderte ein Hass in seinem Blick auf, der sein Gesicht völlig veränderte. Das Beängstigendste war die Gewissheit, die in seinem Blick lag– Gewissheit über ein Geschehen, das nichts und niemand mehr stoppen konnte.


  «Jeder Ausländer, der sich zum Herrn über unser Land aufspielt, wird unser reinigendes Feuer spüren. Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind wird brennen. Über hundertfünfzig Jahre hat der Westen uns im Würgegriff gehabt, unser Volk versklavt und uns dann mit sogenannter Entwicklungshilfe beleidigt. Doch jetzt ist unsere Zeit gekommen, und ich verspreche Ihnen, dass der Reinigungsprozess weite Kreise ziehen wird.»


  Mordecai stand auf und trat aus dem Schatten ins Licht. Wieder begann sein weißer Anzug beinahe zu leuchten und verbreitete gegen den schwarzen Fels und das dunkle Grün des Waldes eine geradezu unwirkliche Helligkeit. Als er sich wieder Jian zuwandte und weitersprach, war seine Stimme so monoton, als referiere er Dinge aus einer längst vergangenen Zeit.


  «Wenn ich Kinshasa eingenommen habe, werde ich den Kongo so umgestalten, wie ich es für richtig halte. Gott hat uns ein reiches Land geschenkt– von Kupfer über Gold und Diamanten bis hin zu Uran. All das ist hier zu finden, direkt unter unseren Füßen. Sie haben die Wahl, ob Sie von Anfang an dabei sein oder sich zusammen mit allen anderen Nationen anstellen und als Bittsteller bei uns angekrochen kommen wollen.»


  Xie suchte Blickkontakt mit Jian, doch der General ignorierte ihn.


  «Welche Gegenleistung verlangen Sie?», fragte Jian.


  «Sie bezahlen den vollen Preis für die Mine. Jetzt gleich.»


  «Drei Milliarden Dollar? Das ist…»


  «Das ist gar nichts», fuhr Mordecai dazwischen. «Nicht, wenn Sie mitrechnen, was Sie meinem Land bereits alles gestohlen haben. Ich denke, Sie wissen, wovon ich spreche, General.»


  Jian sagte nichts. Er wusste nur zu gut, dass die Gilde ein ganzes Bündel illegaler Minenkonzessionen im Kongo hielt, von kleinen Tagebauhalden bis hin zu großen Zinn- und Diamantminen. Allein in diesem Jahr war bereits Zinn im Wert von einer Milliarde Dollar in unauffälligen Lastwagen über Lubumbashi nach Sambia geschleust worden, um von dort in alle Welt verkauft zu werden, und Rohdiamanten im gleichen Wert hatten das Land via Uganda verlassen. Und das war noch nicht alles. Längst noch nicht alles.


  «Sie zahlen jetzt den vollen Betrag, und ich sorge für die Legalisierung der illegalen Rohstoffgeschäfte Ihres Landes. Wenn Sie sich weigern, hacke ich die Hand ab, die mein Volk beraubt.»


  Jian ließ sich keinerlei Gemütsregung anmerken. Der gegenwärtige Präsident, Kabila, war zu schwach, um stabile Handelsbeziehungen zu garantieren. Mordecai hingegen würde der illegalen Rohstoffausfuhr der Gilde einen Riegel vorschieben, die Konzessionen meistbietend verhökern und dabei die Preise in astronomische Höhen treiben. Wenn Jian sich auf den Deal einließe und von vornherein Zugriff auf die Ökonomie eines Kongo unter neuer Führung bekäme, würde er für die Gilde einen dicken Fisch an Land ziehen. Einen sehr dicken. Und das zu einem Preis, den diese eine Coltanmine ohnehin kosten sollte. Das entsprach einem Bruchteil des Wertes, den alle Minenkonzessionen zusammen ausmachten. Dieser Deal würde sein Ansehen in der Gilde erheblich verbessern. Er würde zu der zentralen Figur avancieren, die zwischen Mordecai, dem neuen Herrscher im Kongo, und den chinesischen Minengesellschaften vermittelte, wobei Letztere an den hiesigen Mineralien brennend interessiert waren.


  Langsam wandte sich Jian zu Xie um und sagte auf Mandarin: «Sorgen Sie umgehend für die Freigabe des zusätzlichen Geldes. Ich möchte, dass der Deal heute noch spruchreif wird.»


  Xie sah auf, sagte aber nichts. Irgendetwas stimmte hier nicht, da war er sich ganz sicher. Gewiss benutzte Mordecai sie nur, um irgendetwas zu erreichen. Er wusste nur nicht, was. Auf jeden Fall hielt Mordecai etwas zurück, das dieses sogenannte Feuer-Coltan betraf. Xie hatte genau gesehen, dass Mordecai sich jedes Mal über die Lippen geleckt hatte, wenn er darüber sprach.


  «Hören Sie nicht, was ich sage?», setzte Jian nach und sah Xie gereizt an.


  «Sie müssen erst mit Beijing sprechen», sagte Xie für seine Verhältnisse ungewöhnlich entschlossen. «Sie sind nicht befugt, eine Entscheidung dieser Tragweite zu treffen.»


  Jians ganzer Körper bebte, obwohl er versuchte, seine Wut zu beherrschen, und seine Augen verdunkelten sich. Um gegen diese nichtswürdige, anmaßende Ratte nicht handgreiflich zu werden, massierte er sich die Schläfen. Er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte und damit die Kopfschmerzen verstärkte, bis er das Gefühl hatte, sein Kopf sei auf den doppelten Umfang angeschwollen und würde jeden Moment platzen. Dieser unerträgliche Schmerz! Hörte er denn nie auf? Er musste diesen Deal perfekt machen und diese ganze Angelegenheit endlich hinter sich bringen.


  Er senkte die Stimme. «Wagen Sie es nie wieder, meine Entscheidungen in Frage zu stellen, Sie Wicht! Das hier ist mein Spiel. Sie haben nicht das Geringste dazu zu sagen.»


  Xie verzog den Mund zu einem merkwürdigen, fast schmerzhaften Lächeln. «Ich kann Ihnen nicht verdenken, dass Sie mich nicht fürchten. Aber vergessen Sie nicht, wen ich repräsentiere.»


  «Sie sind eine Laus im Pelz, nichts weiter. Ich mache, was ich will. Bilden Sie sich bloß nicht ein, Sie könnten hier auch nur das kleinste Wörtchen mitreden.» Jian sah Xie wütend an und richtete sich in seinem Stuhl auf. Das Goma-Projekt war sein Werk. Nur er und niemand sonst würde darüber entscheiden, wie es zum Abschluss gebracht wurde.


  «Wir haben einen Deal», sagte er auf Englisch zu Mordecai, ohne Xie noch eines Blickes zu würdigen. «Die erste Zahlung erfolgt wie vereinbart, und bei unserer Rückkehr nach Beijing lassen wir Ihnen sofort die zweite Tranche anweisen.»


  Mordecai schüttelte den Kopf. «So viel Zeit haben wir nicht. Morgen Abend räumen wir dieses Camp, und dann muss das Geld in unseren Händen sein. Sollte das nicht der Fall sein, orientiere ich mich anderweitig. An Interessenten mangelt es schließlich nicht.»


  «Dann bekommen Sie das Geld bis morgen Abend», sagte Jian kurz entschlossen. «Aber in dem Fall erwarte ich die entsprechende Gegenleistung.»


  «Bis jetzt konnten wir einander vertrauen», erwiderte Mordecai. «Ich sehe keinen Grund, daran etwas zu ändern.»


  Xie blieb ruhig sitzen, als Jian nach dem Metallkoffer zu seinen Füßen griff.


  «Wo besiegeln wir die Sache?»


  Mordecai bedeutete Jian, ihm zu folgen. Sie gingen auf die Steinstufen zu und ließen Xie einfach sitzen. Sofort kamen Mordecais Bodyguards aus der Höhle, teils um Mordecai und Jian zu begleiten, teils um Xie zu bewachen.


  Die Stufen führten neben der Höhle um die Bergflanke herum zu einer etwas höher gelegenen Hütte in militärischem Graugrün, die mit einem Tarnnetz bedeckt war. Sie war von mehreren großen, himmelwärts gerichteten Satellitenschüsseln und Funkantennen umgeben. In der Hütte saßen zwei Männer an einer Reihe von Funkgeräten und Computern.


  «Das Wunder der Technik», sagte Mordecai im Näherkommen. «Mit dieser Ausrüstung könnte ich sogar von hier aus die Regierungsgeschäfte leiten.»


  Die beiden Männer sprangen auf, als sie seine Stimme hörten, salutierten und zogen sich in den Hintergrund zurück. Auf Mordecais Zeichen hin räumten sie eine Ecke auf den improvisierten Schreibtischen frei und legten Jians Metallkoffer darauf. Der General öffnete die Schnappriegel und klappte den Koffer auf. Darin lag ein nagelneuer silberfarbener Laptop in einem schützenden Schaumstoffgehäuse. Jian fuhr ihn hoch, und der Bildschirm flackerte auf. Innerhalb von Sekunden war er über das System der bereits funktionstüchtigen BNS-Satelliten mit der Außenwelt verbunden. Er beugte sich über den Computer und gab das erste einer ganzen Reihe von Passwörtern ein, um die geforderte Überweisung zu veranlassen.


  «Verfolgen Sie die Operation», sagte Mordecai zu dem nächststehenden Computerspezialisten.


  Minuten vergingen. Die trockene Hitze in der Hütte war nahezu unerträglich. Jian klebte die Uniform am Körper, aber das hinderte ihn nicht daran, die Vorgänge auf dem Bildschirm aufmerksam zu verfolgen. In diesem Moment verschaffte er der Gilde einen ungeahnten Zugriff auf unermessliche Rohstoffe. Ihm allein hatte China es zu verdanken, dass es eine exklusive Vormachtstellung im rohstoffreichsten Land Afrikas bekam. Es war der wohl bedeutendste Augenblick seines Lebens. Dass Xie die Phantasie und der Mut fehlten, um das zu verstehen, änderte nichts daran.


  Der Vorgang erreichte die nächste Sicherheitsstufe, und Jian gab einen zwölfstelligen Code ein, den er auswendig kannte. Sekunden darauf leuchtete das Symbol für Videokonferenzen auf und zeigte einen Anrufer an. Gleich darauf war das Gesicht eines elegant gekleideten Chinesen zu sehen.


  «Der Code, bitte», sagte er auf Mandarin.


  «Rio, Alpha, Chongquing, November», sagte Jian mit militärischer Präzision.


  «Korrekt. Danke, General.»


  Das Gesicht verschwand, und Jian klappte den Laptop zu.


  Kurz darauf gab der nächststehende Computerspezialist Mordecai ein Zeichen und nickte. Das Geld war unterwegs.


  «Die Mine gehört Ihnen», sagte Mordecai. Dann führte er Jian aus der Hütte.


  Als sie die Stufen erreichten, blieb Mordecai plötzlich stehen und blickte Jian in den Hemdkragen. Im hellen Sonnenschein sah er die schuppige trockene Haut über der rötlichen Schwellung.


  Dann ging er vor, und Jian folgte ihm nach unten, die Finger um das Lederband an seinem Hals geschlossen, an dem er das «Herz des Feuers» trug. Er spürte die Wärme des Steins auf der Haut und fuhr liebevoll mit Daumen und Zeigefinger darüber. Bei all dem Stress und den quälenden Kopfschmerzen empfand er den Stein als besonders tröstlich. Als sie den Höhleneingang erreichten, hielt er ihn immer noch fest.


  Xie stand dort und blickte nachdenklich über das Blätterdach in die Ferne.


  Am Waldrand entlang kehrten sie zur Lichtung zurück. Die LRA-Soldaten waren verschwunden, nur die Söldner warteten neben den Hubschraubern. Die letzte Lieferung Feuer-Coltan war bereits an Bord gebracht worden.


  Xie stieg als Erster ein, und die Rotoren setzten sich knatternd in Bewegung.


  Bevor auch Jian einstieg, blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu Mordecai um. «Morgen ist das Geld bei Ihnen. Länger dauert es nicht. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.»


  «In dem Moment sind Sie der rechtmäßige Besitzer unserer Minen», erwiderte Mordecai, lächelte liebenswürdig und breitete die Arme aus, als wollte er die ganze Welt umarmen.


  Jian streckte ihm die Hand hin, um sich zu verabschieden, doch Mordecai starrte sie nur brüskiert an. Plötzlich ergriff er sie aber doch und signalisierte Jian, dass er schnell einsteigen sollte.


  Synchron hoben die Hubschrauber vom Boden ab, die Motoren wurden lauter, und dann zogen sie knapp über dem Blätterdach des Ituriwaldes in Dreiecksformation ab.


  Mordecai blieb einige Minuten lang wie angewurzelt stehen. Seine Bodyguards warfen sich schon besorgte Blicke zu, als er die rechte Hand hob und daran roch. Der Duft des Ausländers hing noch daran, eine Mischung aus Desinfektionsmittel und teurem Parfüm.


  Muzungus, dachte Mordecai. Sie rochen alle gleich, Westler wie Orientalen. Wie ein Krebsgeschwür breiteten sie sich in seinem Land aus, aber ab morgen würde er den Kongo von ihrem Pesthauch ein für alle Mal befreien, und dann würde das Land in seiner ganzen Herrlichkeit erstrahlen.


  
    
  


  
    Kapitel 24

  


  Bear und Luca waren schon den ganzen Vormittag unterwegs und schlugen sich durchs dichte Unterholz. Der Regen der vergangenen Nacht war einem feinen Nieseln gewichen, aber die Wolken hingen immer noch schwer über den Baumkronen und konnten jederzeit wieder abregnen und die Luftfeuchtigkeit weiter in die Höhe treiben. Dabei machte ihnen die Hitze das Atmen jetzt schon schwer.


  Sie erreichten einen schmalen Fluss, von dessen Ufer sie einen guten Blick auf den Vulkan hatten. Die Hitze, die dieser Vulkan ausstrahlte, war bis hier zu spüren, und das schmutzige Gelb des Schwefels, der an der Bergflanke austrat, war deutlich zu erkennen. In den höheren Regionen wuchsen nur noch vereinzelte, aschgraue Krüppelbäume. Darüber erhob sich eine Rauchsäule, die sich in kälteren Luftschichten zu einer Wolke verdichtete.


  In Ufernähe duckten sie sich ins unwegsame Schilf, weil sie sich im Freien wie auf einem Präsentierteller vorgekommen wären. Sie hatten sich so sehr an den Schutz des Waldes gewöhnt, dass sie das Gefühl hatten, die Hubschrauber würden sofort wieder angreifen, wenn sie sich nicht versteckten.


  «Wir haben keine Wahl», sagte Luca nach einer Weile. «Wir müssen schwimmen. Meinst du, das geht mit deiner Schulter?»


  Bear nickte, sah aber zum Himmel auf und gab zu bedenken: «Da sind wir völlig ungeschützt. Sollte ein Hubschrauber auftauchen, sieht er uns sofort.»


  «Ich weiß», sagte Luca. «Trotzdem müssen wir es riskieren.»


  Bear schüttelte den Kopf. «Ich halte nichts davon. Wir sollten lieber auf dieser Seite des Flusses bleiben, im Schutz der Bäume.»


  «Wenn wir die Tunnel finden wollen, müssen wir auf die andere Seite. Außerdem findet uns der LRA-Trupp hier früher oder später.»


  Skeptisch sah Bear auf den Fluss. Früh am Morgen hatten sie die Trommeln wieder gehört. Obwohl der Regen den Boden aufgeweicht und sie alles Mögliche unternommen hatten, um ihre Spuren zu verwischen, hatte die LRA es irgendwie geschafft, sich wieder an ihre Fersen zu heften. Eigentlich war es nicht zu verstehen. Die Soldaten mussten die ganze Nacht über marschiert sein, ohne Pause, und sie waren im Laufe des Vormittags immer näher gekommen. Sie mussten übermenschliche Kräfte besitzen.


  Bear wandte den Blick vom Fluss ab und schüttelte wieder den Kopf. «C’est une vraie mauvaise idée», murmelte sie. Das ist keine gute Idee. Dann bückte sie sich und schnürte ihre Stiefel auf.


  Auch Luca zog seine Stiefel aus und warf sie sich über die Schulter, als sich ihre Blicke trafen. Bis jetzt hatten sie kein Wort darüber verloren, was in der vergangenen Nacht passiert war, und inzwischen kam es ihnen wie ein Geschehen aus einer anderen Welt und völlig unangemessen vor. Was hatten sie sich bloß dabei gedacht?


  «Bereit?», fragte Luca.


  Bear watete ins Wasser und tauchte hinein. Luca folgte ihr. Beide kraulten und versuchten, den Kopf über Wasser zu halten. Der Fluss war lauwarm, und das Wasser führte jede Menge Schlamm, den der Regen vom Ufer gespült hatte. Es war nicht einfach, gegen die Strömung anzuschwimmen. Sie war viel stärker, als sie erwartet hatten.


  Als sie schließlich ans gegenüberliegende Ufer krochen, waren sie bereits an der nächsten Biegung des Flusses, gute hundert Meter von der Stelle, an der sie gestartet waren.


  Sie bahnten sich einen Weg um den Fuß des Vulkans– eine Moränenlandschaft voll schwarzer Felsbrocken. Hier war es noch heißer, und der Schwefelgeruch wurde immer stärker. Bear und Luca versuchten, das Brennen im Hals zu ignorieren, aber der feine schwarze Staub, der hier alles und jedes bedeckte, brachte sie immer wieder zum Husten. Dieser Staub wurde von dem leichtesten Windhauch aufgewirbelt, umspielte ihre Füße, setzte sich auf ihre Haut und ihre Kleidung und schwärzte ihre Handflächen.


  Sie waren etwa eine Stunde gegangen und hatten mehrere Tunnel passiert, die sich auf der Flussseite um den Berg zogen. Luca war jedes Mal ein paar Meter hineingekrochen, bis der Tunnel endete oder zu eng für ihn wurde.


  An einem kleinen, höhlenartigen Tunneleingang blieb er wieder stehen und wollte sich gerade ducken, um hineinzugehen, als Bear plötzlich erschrak. In knapp hundert Metern Entfernung sah sie jemanden am Boden liegen.


  «Es muss ein Wachmann sein», flüsterte sie Luca zu.


  Er nickte. Der Mann lag mit dem Kopf in der Sonne und hatte ein Knie angewinkelt. Sie beobachteten ihn ein paar Minuten lang, aber er bewegte sich nicht.


  «Sieht aus, als ob er schläft. Lass uns weiter aufsteigen. Da oben erwartet er bestimmt keinen Eindringling», sagte Luca.


  Bear sah ihn beunruhigt an. Der Staub machte ihre Haut noch dunkler und ließ das Weiße in ihren Augen leuchten. Ihr ursprünglich weißes T-Shirt war inzwischen so schmutzig, dass es sich kaum noch von ihrer Haut abhob.


  «Das ist doch verrückt», sagte sie. «Was, wenn er aufwacht und Alarm schlägt?»


  «Wir umrunden die Bergflanke über ihm. Keine Sorge, er wird uns nicht sehen.»


  Bear blieb skeptisch. «Wir hätten den Fluss nicht überqueren sollen.»


  Luca legte einen Finger an die Lippen, um ihr zu signalisieren, dass sie leiser sprechen sollte, und sagte: «Gib mir zehn Minuten.»


  Schnell und geschickt kletterte er in den Fels vor ihnen. Dann bewegte er sich seitwärts, bis er genau über dem schlafenden Mann, aber hinter einer Felsnase versteckt war. Vorsichtig streckte er sich zur Seite, um nach unten zu sehen, und tastete mit den Füßen nach einem festen Halt, als ein Stein unter ihm wegrutschte und klackernd den Berg hinunterfiel. Er drehte sich um sich selbst, schlug hier und da auf und wirbelte Staub auf, bevor er unweit des Ufers ins flache Wasser fiel, wenige Meter von dem schlafenden Mann entfernt.


  Luca kam aus der Deckung und schlitterte den Hang hinunter, bis er nur noch drei Meter von dem Mann entfernt war. Er hob einen Stein auf, um ihn als Waffe benutzen zu können, ging auf die Knie und kroch näher.


  «Putain!», fluchte Bear. Am liebsten hätte sie Luca zurückgeholt. Sprungbereit beobachtete sie ihn, bis sie sah, dass er den Stein weglegte. Dann rannte sie zu ihm.


  Der Mann vor Luca war eindeutig tot. Die Leichenstarre hatte seinen Körper bereits erfasst, und er streckte die Hand aus, als wollte er sich an etwas festhalten. Der schwarze Staub hatte sich auf seine Augäpfel gesetzt. Unter seiner Nase waren zwei Streifen angetrockneten Bluts, und die ganze linke Kopfseite war merkwürdig verformt. Hals und Wange waren so stark geschwollen, dass das ganze Gesicht etwas Fratzenhaftes hatte.


  Rechts von der Leiche wölbte sich der Fels etwas vor, und unter dieser Felsnase lag ein Tunneleingang. Irgendwann war hier Lava aus dem Berg geströmt und hatte eine Stein gewordene Spur hinterlassen, die sich den Berg hinunterzog.


  Bear kniete sich neben die Leiche und sah dem Mann aufmerksam ins Gesicht. «Er muss ein Bantu sein, vielleicht aus einem der umliegenden Dörfer. Aber wenn ihm die Flucht gelungen ist, warum ist er bloß bis hier gekommen? Warum hat er sich nicht im Dschungel versteckt?»


  «Wahrscheinlich war er zu schwach.» Auch Luca betrachtete die Leiche. Es war deutlich zu sehen, dass der Mann stark unterernährt war und schwer gearbeitet hatte. «Der arme Kerl», murmelte er.


  «Was ist das für eine Schwellung an der Seite seines Gesichts? Hast du so etwas schon mal gesehen?», fragte Bear.


  Luca schüttelte den Kopf. «Nein, aber wir haben in Goma mit einem Arzt gesprochen, der sagte, bei vielen Leichen, die in den Fluss geworfen worden waren, hätte er Schwellungen am Kopf gesehen. Ich vermute, dass er solche wie diese hier meinte.»


  «Aber was haben sie zu bedeuten?»


  Luca antwortete nicht. Bis jetzt hatte er sich lediglich darauf konzentriert, Joshua zu finden, und nicht darüber nachgedacht, in welchem Zustand er wohl sein würde, wenn er ihn tatsächlich fand. Nach einer Weile sagte er: «Vielleicht sehen hier alle so aus… alle, die in der Mine arbeiten.»


  Bear begriff, was ihm durch den Kopf ging. «Das muss nicht heißen, dass es bei deinem Freund genauso ist», sagte sie. «Wir haben keine Ahnung, womit wir es hier zu tun haben.»


  Luca sah zum Tunneleingang. «Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden.» Er kniete sich hin und blinzelte in die Dunkelheit.


  Der Tunnel war so niedrig und eng, dass sie die Schultern einziehen und sich liegend hindurchquetschen mussten. Ein widerlicher Gestank kam ihnen entgegen; Schwefel war nur ein Bestandteil davon. Luca zögerte, ehe er sich weiter voranbewegte.


  «Du brauchst nicht mitzukommen. Wenn es der Eingang zur Mine ist, hole ich eine Probe heraus und gebe sie dir.»


  «Das ist gut gemeint», sagte Bear. «Aber soll ich hier solange als Zielscheibe im Freien stehen? Es ist die Wahl zwischen Pest und Cholera.»


  Luca lächelte resignierend und holte sein Messer aus dem Gürtel. Dann zog er sein T-Shirt aus, schnitt es in Streifen und wickelte sie um die Klinge. Als Nächstes nahm er eins der wasserdicht verpackten Streichhölzer, entzündete es an einem Stein und hielt die Flamme unter den Stoff. Die Flamme loderte auf und krümmte sich im Luftzug so stark, dass sie nur auf einer Seite des Stoffs brannte.


  «Bleib dicht hinter mir», sagte er und schob sich in den dunklen Gang.


  Bear wollte ihm folgen, blieb aber stehen und schaute zu, wie sich die flackernde Fackel entfernte. Von den Minen-Inspektionen für ihre Firma war sie enge Gänge gewohnt, aber dort gab es ausreichend Licht und modernes Gerät, Kollegen und viel Lärm. Hier gab es nichts als das schabende Geräusch von Lucas Stiefeln und dunkle Enge.


  Erst als sie die Fackel kaum noch sehen konnte, legte sie sich auf den Bauch und robbte hinter Luca her. Schon bald wurde der Schwefelgeruch stärker und strömte ihr in Mund und Nase. Sie hustete und musste würgen. Im Vorwärtsrobben hielt sie den Mund geschlossen, so gut es ging, konzentrierte sich auf Lucas Fackel und versuchte, alles andere auszublenden.


  Je weiter sie krochen, desto enger wurde der Tunnel. Manchmal kam Luca nur noch voran, wenn er sich mit ruckartigen Bewegungen durch den Gang zwängte. Das Gestein wurde mit jedem Meter heißer. Schon Sekunden, nachdem sie in den Tunnel eingedrungen waren, hatten sie stark zu schwitzen begonnen.


  Bear hörte Luca fluchen, dann ging die Fackel aus, und sie befanden sich in völliger Dunkelheit. Bear versuchte sich daran zu gewöhnen und trotzdem etwas zu sehen, aber das war nicht möglich. Alles war schwarz, nichts als schwarz. Sie streckte die Hände aus und tastete sich vor, bis sie Lucas Stiefel berührte und sich daran festhalten konnte, während er sich immer weiter vorarbeitete.


  Bestimmt waren sie erst seit fünf oder zehn Minuten in diesem Tunnel, aber es kam ihnen viel länger vor. Zu hören waren nichts als ihr Atem und ihre Bewegungen. Ihre Ellenbogen und Knie brannten vom Druck des heißen Gesteins, und ihre Nacken schmerzten, weil sie die Köpfe krampfhaft flach und doch über dem Erdboden halten mussten. Der Staub trocknete ihre Münder aus und vermischte sich mit ihrem Speichel zu einem Gemisch, das sie alle paar Sekunden ausspucken mussten, weil es scheußlich schmeckte.


  «Da hinten ist etwas», flüsterte Luca.


  Bear drückte seinen Stiefel. Die Aussicht, dass diese Quälerei bald ausgestanden sein würde, verlieh ihr neue Energie.


  Beide bewegten sich schneller voran.


  Gleich darauf hörten sie einen Knall, dem Gehämmer folgte. Jemand schrie etwas, dann klirrten Ketten.


  Vor ihnen entdeckte Luca eine kleine Öffnung in der Tunneldecke, durch die ein wenig Licht schimmerte. Er drehte sich auf den Rücken, hob die Schultern, quetschte sie eine nach der anderen durch die Öffnung und hievte sich dann ganz aus dem Tunnel.


  Bear folgte ihm und war froh, der Enge und Hitze zu entkommen, aber der Minenschacht, in dem sie sich nun wiederfanden, war nicht viel besser. Eine altmodische Lampe am Ende des Schachts warf ihr schwaches Licht auf eine Reihe hölzerner Stützbalken, die zu einem Ausgang führten. Die schwarzen Wände waren voller Bohrlöcher, und kleine Schutthäufchen lagen darunter auf dem Boden. Ein Holzeimer, schwarz vor Staub, lag neben der Schachtöffnung, zusammen mit einem kleinen Stemmeisen und einem Steinhammer. Diese Werkzeuge hatten wahrscheinlich dem Toten vor dem Tunnel gehört.


  Bear kroch auf den nächstgelegenen Schutthaufen zu und fuhr mit den Händen hinein. Ein paar Gesteinsbröckchen hielt sie gegen das Licht, dann warf sie sie weg. Doch plötzlich entdeckte sie eins, das sie interessierte. Sie sah es sich genauer an. Trotz des schwachen Lichts war zu erkennen, dass eine rote Ader hindurchlief.


  «Ist es das, was du suchst?», fragte Luca.


  Bear nickte. «Wir hatten recht mit unserer Vermutung. Das Feuer-Coltan stammt von hier.»


  Sie krochen auf den Schachtausgang zu, von einem Stützpfeiler zum nächsten. Das Gehämmer wurde immer lauter, hinzu kam das Geräusch von Elektrobohrern. Dann ging ein Mann am Schachtausgang vorbei, kaum mehr als fünf Meter vor ihnen, aber er schien Bear und Luca nicht zu bemerken. Er zog eine Plane hinter sich her, die mit einem Haufen schwarzer Steine beladen war.


  Als sie das Schachtende erreichten, lag ein großer Hohlraum vor ihnen, dessen Wände von waagerecht umlaufenden Gängen umgeben waren. In fast hundert Metern Höhe endete der Hohlraum in einer riesigen Kuppel, in der sich an einer Stelle eine Öffnung befand, durch die Tageslicht einfiel. Der Staub, der überall in der Luft lag, war in Bodennähe am dichtesten, sodass es dort am dunkelsten war und nach oben hin immer heller wurde.


  Die umlaufenden Gänge bildeten neun Etagen und waren mit Holzgeländern gesichert. Überall standen große Metallwannen herum, andere wurden an Ketten auf und ab gezogen. Bear und Luca sahen jetzt auch Männer, einige Dutzend auf jeder Ebene, die das abgeschlagene Gestein in die Wannen schaufelten. Trotz Hitze und Staub arbeiteten sie stetig, wenn auch langsam.


  «Unfassbar», murmelte Luca und drehte sich zu Bear um.


  Sie starrte auf zwei Männer, die direkt vor ihnen am Boden des Minengewölbes arbeiteten. Beide sahen todkrank und völlig ausgehungert aus. Apathisch arbeiteten sie vor sich hin, schoben abgeschlagenes Gestein zusammen und häuften es auf eine bereitliegende Plane. Es schien, als müssten sie jeden Moment zusammenbrechen, und als einer sich zum Licht drehte, sah Luca, dass er dieselbe Deformation an Hals und Wange hatte wie der Tote vor der Mine. Blut lief ihm aus den Ohren, und vor Erschöpfung konnte er sich kaum noch bewegen. Er schien auch nichts wahrzunehmen und direkt durch Luca und Bear hindurchzusehen.


  «Sieh dir bloß diese Männer an», flüsterte Luca. Die Bohrer, das Klirren der Ketten und das splitternde Gestein machten so viel Lärm, dass jemand anders als Bear, die direkt neben ihm stand, ihn auch nicht gehört hätte, wenn er lauter gesprochen hätte.


  «Wo sind die Wachen?», fragte Bear mit dem Mund direkt an Lucas Ohr. «Ich kann keine sehen.»


  Luca sah sich unter den Männern um, die am Boden arbeiteten, dann blickte er zu den anderen auf, die auf den neun höheren Ebenen beschäftigt waren. Jeder einzelne schien sich nur noch mechanisch zu bewegen. Sie schlurften mit Eimern ans Geländer, füllten die Wannen, zogen sich wieder zurück und verschwanden in einer Unzahl kleiner Schächte, die von den Gängen aus ins Innere des Vulkans führten. Nach einer Weile kamen sie wieder heraus, und alles begann von vorn.


  «Ich kann auch keine Wachen sehen», sagte Luca. «Wo zum Teufel stecken sie? Es müssen doch welche da sein!»


  «Vielleicht kommen sie nicht nach hier unten. Hier ist es am schlimmsten. Weiter oben sind bestimmt welche.»


  Bear hatte kaum zu Ende gesprochen, als sie sah, dass ein Arbeiter keine drei Meter vor ihnen mit angezogenen Knien und gesenktem Kopf an die Minenwand gelehnt am Boden saß. Er schien vollkommen erschöpft zu sein und reglos mit der Felswand zu verschmelzen. Bear hatte ihn vorher nicht gesehen, obwohl sie so nah waren. Doch dann sah sie plötzlich noch mehr, die in der Dunkelheit kaum zu erkennen waren. Nur einzelne Gliedmaßen waren hier und da im Licht der wenigen Lampen zu erkennen, auch Männer, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lagen.


  Sie machte Luca darauf aufmerksam, und beide brauchten eine Weile, um zu begreifen, dass diese Männer tot waren. Sie waren von lauter Toten umgeben, die hier einfach so herumsaßen oder lagen, ohne dass irgendjemand von ihnen Notiz nahm.


  Bears Magen krampfte sich zusammen. Von Schwefelgestank und Hitze war ihr ohnehin speiübel. An den zahllosen Kriegsschauplätzen Afrikas hatte sie viel Elend gesehen– aber etwas so Hoffnungsloses und Grauenvolles wie das hier noch nie.


  «Hier können wir nicht bleiben, Luca», flüsterte sie und stieß ihn in die Seite. «Wir müssen machen, dass wir hier wegkommen.»


  Luca nickte, zögerte aber. «Wir müssen die Männer fragen, ob sie Joshua gesehen haben. Irgendjemand hier weiß bestimmt, wo er steckt.»


  «Sieh dir diese Männer an, Luca! Die wenigen, die noch leben, sind nur noch Schatten ihrer selbst und können kaum noch stehen. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie dir weiterhelfen können!»


  «Dann lass es uns ein paar Ebenen weiter oben versuchen. Ich gebe nicht auf, bis ich eine Antwort habe.»


  Bear packte ihn an der Schulter. «Wenn wir da raufgehen, erwischt man uns mit Sicherheit. Wir müssen hier weg, Luca! Möglichst, solange wir noch am Leben sind.»


  «Tut mir leid, Bear, aber ich muss es versuchen.»


  Sie sah ihn an. Sie hatte die Quelle des Feuer-Coltans gefunden und wollte die Mine so schnell wie möglich verlassen. Der Impuls war so stark, dass sie ihn kaum kontrollieren konnte. Außerdem wollte sie der Enge und den Toten entkommen. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen, aber Luca bewegte sich in die andere Richtung und betrat das Minengewölbe.


  Der Boden lag fast völlig im Dunkeln. Nur hier und da drang ein trüber Lichtstrahl aus der Deckenöffnung oder von den wenigen Lampen durch. Luca war von Kopf bis Fuß mit dem schwarzen Staub aus dem Tunnel und dem engen Schacht bedeckt, sodass man ihn kaum sehen konnte. Bear sah ihm kopfschüttelnd nach und war sich nicht sicher, was sie tun sollte.


  In einigen Metern Entfernung blieb Luca an einem mächtigen Stützpfeiler stehen und schien zu überlegen, wie er am besten daran hochklettern sollte. Bear fluchte leise. Dann trat sie selbst aus dem Schacht heraus und kletterte in eine Metallwanne. Geistesgegenwärtig folgte Luca ihr, als die Wanne auch schon hochgezogen wurde.


  Sie schwebten an der ersten Ebene vorbei, dann an der zweiten, und bückten sich, damit ihre Köpfe nicht über den Wannenrand ragten. Kurz bevor sie eine Ebene erreichten, konnten sie die Männer sehen, die sich dort jeweils aufhielten, und erst jetzt wurde ihnen klar, wie viele es waren, die in den umlaufenden Gängen und den dahinterliegenden Schächten arbeiteten. Stumpfsinnig verrichteten sie die Arbeiten, die ihnen zugewiesen waren, gruben, hämmerten oder schleppten Gestein. Es war ein unbeschreiblich trostloser Anblick. Außer ihrer Existenz hier im Dunkeln schienen all diese Männer kein Leben zu führen.


  Luca drückte Bears Arm, als sie die nächste Ebene passierten. Beide sprangen aus der Wanne und landeten krachend auf dem hölzernen Geländer. Sofort duckten sie sich und fürchteten, jemand hätte sie gesehen oder gehört, aber bei all dem Lärm und dem Kommen und Gehen der Arbeiter hatte niemand etwas gemerkt.


  «Halte dich von den Gängen fern», sagte Luca, packte Bear am Arm und zog sie in den erstbesten Schacht.


  Als sie ein Stück weit hineingegangen waren, kamen sie an eine rechtwinklige Biegung und kurz darauf an die nächste. Dann standen sie vor einem Arbeiter, der einen Meißel in den Fels hämmerte. Er bewegte sich langsam und hatte Mühe, den Meißel gerade anzusetzen. Bear berührte ihn an der Schulter. Als er sich zu ihr umdrehte, sah sie, dass er blutunterlaufene Augen und eine starke Schwellung am Hals hatte.


  «Avez-vous vu un blanc?», fragte sie. Haben Sie einen Weißen gesehen?


  Der Mann reagierte nicht, und sie versuchte es auf Hema und Suaheli. Doch der Mann starrte sie nur verständnislos an.


  «Komm, wir fragen jemand anders», sagte Luca und zog Bear mit sich fort.


  Sie gingen zurück zum Gewölbe, immer nach irgendwelchen Wachen Ausschau haltend, von denen aber nach wie vor nichts zu sehen war. Es hatte ganz den Anschein, als seien die Arbeiter sich selbst überlassen.


  Am Geländer angekommen, bestiegen sie wieder eine Wanne und ließen sich zwei Etagen höher ziehen. Als sie ausstiegen, merkten sie gleich, dass es hier nicht so heiß war. Als Nächstes fiel ihnen auf, dass die Schwellungen an den Wangen und Hälsen der Arbeiter nicht so groß waren. Die Männer waren auch wacher, reagierten auf Ansprache und verstanden, was Bear sagte. Das Ergebnis war trotzdem das gleiche. Keiner hatte einen Weißen gesehen oder auch nur von einem gehört.


  Irgendwann sagte Bear zu Luca: «Schluss jetzt! Wir sind schon viel zu lange hier.»


  «Noch einmal…»


  «Non! Assez!» Nein, genug!


  «Wir müssen Joshua finden», insistierte Luca. «Er muss hier irgendwo sein.»


  Bear schüttelte den Kopf. «Es reicht, Luca! Wir sind hier in einem der wichtigsten Unternehmen der LRA. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie uns erwischen.»


  «Bitte!» Luca nahm ihre Hand. «Einen fragen wir noch. Nur einen!»


  Bear schloss die Augen. Alles war so hoffnungslos. Was Luca vorhatte, war der pure Wahnsinn. In diesem Gewirr hier würden sie Joshua niemals finden.


  Sie gingen wieder auf das Zentralgewölbe zu. Als sie geduckt am Schachtausgang standen, merkte Bear plötzlich, dass jemand hinter ihnen stand. Sie drehte sich um und sah einen Minenarbeiter, der vorher nicht da gewesen war. In der Hand hielt er ein Stemmeisen und rührte sich nicht. Seine Augen waren genauso blutunterlaufen wie die der anderen Arbeiter.


  «Blanc», krächzte er. Weißer. Seine Stimme klang, als hätte er sie lange nicht benutzt. Dann zeigte er auf das Geländer an der gegenüberliegenden Seite des Gewölbes, zwei Etagen weiter oben.


  «Oui, un blanc», sagte Bear. «Vous avez vu un blanc là-bas?» Sie haben da drüben einen Weißen gesehen?


  Der Mann nickte. Dann blickte er zu der Öffnung im Deckengewölbe auf und hielt den Kopf ins Licht, als hätte er es seit Jahren nicht gesehen.


  «Merci, merci», stammelte Bear.


  Luca und sie rannten über das Geländer auf die andere Seite des Gewölbes und sprangen schnell in eine halbvolle Wanne, die hochgezogen wurde. Die Ketten knirschten unter der zusätzlichen Last, und beide lagen vollkommen still, um die Wanne nicht ins Schaukeln zu bringen.


  Zwei Etagen höher stiegen sie aus und betraten den erstbesten Minenschacht. Hier lösten einige Männer das Gestein mit Pressluftbohrern. Einer setzte das Gerät ab, als er die beiden Fremden kommen sah.


  «Où est le blanc?», schrie Bear, um den Lärm zu übertönen. Wo ist der Weiße?


  Der Arbeiter hob die Hand und zeigte tiefer in den Schacht. Bear und Luca rannten los.


  Hinter der zweiten Biegung blieb Luca so abrupt stehen, dass er noch ein Stück weiterrutschte. Ein Weißer saß auf dem Boden und wandte ihnen den Rücken zu. Er war so dünn, dass man seine Rückenwirbel durch das schmutzige, zerrissene T-Shirt sehen konnte. Mit vorgebeugtem Kopf durchsuchte er das Gestein, das aufgehäuft vor ihm lag.


  «Josh», flüsterte Luca und ging langsam näher. «Josh, bist du das?»


  Langsam drehte sich der Mann um. Man sah, dass ihm jede Bewegung schwerfiel.


  Luca erkannte die hellblauen Augen des Freundes sofort, ließ sich auf die Knie fallen, nahm ihn in die Arme und drückte den ausgemergelten Körper, bis ihm fast die Luft ausging.


  Joshua war so überwältigt, dass er nicht sprechen konnte. Als er es versuchte, bewegten sich zuerst nur seine Lippen. Dann krächzte er: «Luca?»


  Luca beugte sich zurück, und ein breites Lächeln zog sich durch die Schmutzschichten auf seinem Gesicht. Seine Augen leuchteten vor Glück, und er rüttelte den Freund, als müsste er ihn zu neuem Leben erwecken.


  «Was…», stammelte Joshua und versuchte zu verstehen, was gerade passierte. «Haben sie dich auch gekriegt?»


  «Nein, Josh. Wir sind durch einen Tunnel am Fuß des Vulkans gekommen. Wir holen dich raus.»


  Verwirrt starrte Joshua den alten Freund an. Dann signalisierte er, dass Luca ihm aufhelfen sollte. Unsicher kam er auf die Beine. «Rausholen?», fragte er und hielt sich an Lucas Arm fest. «Es gibt einen Fluchtweg?»


  Luca nickte. «Wir haben einen Tunnel gefunden. Ein Minenarbeiter muss da unten gegraben haben und auf einen alten Lavastrom gestoßen sein, dem er dann nach draußen gefolgt ist. Wir haben die ganze Mine durchkämmt, um dich zu finden.»


  Fassungslos schüttelte Joshua den Kopf. «Ihr habt wirklich einen Fluchtweg gefunden?»


  «Ja, wirklich.» Luca grinste. «Und jetzt bringen wir dich hier raus.»


  Die Aussicht auf Flucht beeindruckte Joshua sichtlich. Doch statt sich in Bewegung zu setzen, sah er an Luca und Bear vorbei auf drei Männer, die den beiden gefolgt waren und das Gespräch jetzt erwartungsvoll verfolgten.


  «Dites aux autres, nous partirons d’ici», sagte Joshua zu ihnen, bevor Luca ihn daran hindern konnte. Sagt den anderen, dass wir fliehen können.


  Luca war gekommen, um Joshua– und nur Joshua– zu retten, aber der schien andere Vorstellungen zu haben.


  
    
  


  
    Kapitel 25

  


  Zwei weitere Männer, von Kopf bis Fuß mit schwarzem Staub bedeckt, kamen mit den anderen drei zur Biegung des Minenschachts zurück, an der Bear, Luca und Joshua auf sie warteten. Alle fünf waren in einem erbärmlichen Zustand und völlig ausgezehrt, ihre Kleider nicht mehr als Lumpen.


  «C’est fou!», flüsterte Bear Luca zu. Das ist Wahnsinn. «Er will die ganze verdammte Mine retten. Begreifst du denn nicht, in welcher Gefahr wir uns alle befinden?»


  Luca nickte und nahm Joshua beim Arm. «Wir sind schon viel zu lange hier, Josh. Lass uns gehen!»


  Verzweifelt blickte Joshua sich um. Es gab so viele, die es zu retten galt. Im Laufe der letzten Monate hatte sich herumgesprochen, dass er Arzt war, und viele hatten ihn gebeten, sie zu behandeln. Meist war ihm das nicht möglich gewesen, aber dennoch war er für die anderen zu einer Art Anführer geworden, auf den sie ihre letzten Hoffnungen setzten.


  «Josh», sagte Luca eindringlich. «Wir können diese Männer nicht mitnehmen. Wir müssen gehen. Jetzt!»


  Joshua zögerte noch einen Moment, dann humpelte er näher an Luca heran und stützte sich auf ihn. Er konnte das rechte Bein kaum benutzen und zog es hinter sich her.


  «Was zum Teufel ist passiert?», fragte Luca.


  «Mordecai», sagte Joshua leise. «Ich wurde erwischt, als ich fliehen wollte. Deswegen hat er mir die Kniesehne durchtrennt. Der Bastard hat mich zum Krüppel gemacht.» Er sah Luca fragend an. «Aber dieses Mal schaffen wir es, oder?»


  Luca nickte. «Ja. Ich bringe dich nach Hause.»


  «Nach Hause», wiederholte Joshua und schien es immer noch nicht fassen zu können.


  «Ja. Aber nur, wenn wir jetzt wirklich gehen. Noch haben wir es nicht geschafft.»


  Joshua wandte sich an einen der Männer, die gerade zu ihnen gestoßen waren. Der Mann wickelte einen schmutzigen Lumpen aus, und heraus kam ein alter metallener Kompass mit fehlendem Glasdeckel und verblichener Windrose. Dazu eine Schachtel Streichhölzer und ein kleines Messer mit rauem Holzgriff, beides mit einem Stück Draht zusammengewickelt. Zuletzt kam eine zylindrische Pappschachtel mit chinesischen Schriftzeichen zum Vorschein. Dabei handelte es sich um den Zündsatz einer Leuchtkugel, den ein chinesischer Wachmann irgendwo in der Mine verloren hatte.


  «Unsere Fluchtutensilien», sagte Joshua mit Blick auf die dürftigen Habseligkeiten. Mehr hatten sie im Laufe von vier Monaten nicht in ihren Besitz bringen können.


  Der Mann reichte Joshua eine kleine Kalebasse mit Wasser, und der trank gierig daraus, ehe er sie an Luca weiterreichte.


  «Komm jetzt», sagte Luca und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. «Es ist höchste Zeit.»


  Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung. Einer der Minenarbeiter ging voran, Bear folgte ihm. Sie bewegten sich vorsichtig und hielten sich dicht an der behauenen Felskante, den Blick auf das diffuse Licht gerichtet, das vom Ende des Schachts aus dem Hauptgewölbe herüberschien. Je mehr sie sich dem zentralen Gewölbe näherten, desto lauter ertönten wieder das Klirren der Ketten und das metallen klackernde Auf und Ab der Transportwannen.


  «Wo zum Teufel sind die Wachen?», fragte Luca leise.


  «Sie haben zu viel Angst vor dem Feuer-Coltan, um hier runterzukommen», sagte Joshua gepresst. Es kostete ihn große Mühe, sich vorwärtszubewegen. «Sie haben uns hier eingesperrt. Nur ein paar Männer kommen ab und zu auf die oberste Etage und lassen Brot und Wasser für uns herunter. Aber alle paar Wochen kommt dieses Schwein, das sie Hauptmann nennen, und beordert alle zur nächstunteren Ebene.»


  «Wie kommt es dann, dass du immer noch hier oben bist?», fragte Luca. «Du musst doch schon Monate hier sein.»


  «Wir haben uns ein Versteck gegraben, deswegen sind wir die letzten drei Male verschont geblieben.»


  Joshua schluckte, um sich den Mund zu befeuchten, bevor er weitersprach. So viel hatte er seit langem nicht geredet.


  «Manchmal kommt sogar Mordecai hierher, um große Reden zu schwingen. Er spielt sich auf wie der Messias und sagt, wir müssen alle Ebenen durchlaufen, von ganz oben bis ganz unten, damit wir moralisch ‹gereinigt› werden, bevor sie uns wieder laufen lassen. Manche glauben ihm sogar, aber die meisten wissen, dass da unten…» Joshua senkte die Stimme, und sein Blick wurde hart. «Da unten erwartet uns nichts als der Tod.»


  «Was ist denn mit den Arbeitern hier los?», fragte Luca. «Sie scheinen todkrank zu sein.»


  «Alle bauen dieses neuartige Coltan ab. Aber wenn es freigelegt und der Hitze ausgesetzt wird, passiert etwas Fürchterliches. Alle, die damit in Berührung kommen, bekommen Tumore, die schneller wachsen als alle anderen Krebsgeschwüre, die ich je gesehen habe. Je größer die Hitze, desto schlimmer. Wer auf der untersten Ebene angekommen ist, hat nur noch etwa zwei Wochen, bis der Tumor ins Gehirn vordringt.»


  Bear und der Minenarbeiter, der voranging, erreichten den Ausgang zum Hauptgewölbe. Die anderen warteten im Verborgenen. Luca sah Bear auf die Knie gehen und nach Wachen Ausschau halten.


  Joshua schüttelte verbittert den Kopf. «Es ist wie ein makabres Karussell. Neue Arbeiter werden auf der obersten Ebene eingesetzt, die Toten aus der untersten weggetragen. Die Leichen werden einfach in den Fluss geworfen und mit der Strömung fortgetragen.»


  Er lehnte sich an die Schachtwand. Seine Brust hob und senkte sich vor Anstrengung. Luca sah, wie sein Schlüsselbein mit dem Atem auf und ab ging. Joshua war so dünn geworden, dass seine Knochen hervortraten, und so schwach, dass er kaum noch stehen konnte. Auch eine Seite seines Gesichts war geschwollen.


  «Ich weiß nicht mal, wofür sie das Zeug brauchen. Hier sterben Hunderte dafür, ohne zu wissen, warum.»


  Luca stützte ihn mit der Schulter und sagte: «Wir wissen es auch nicht. Wir wissen nur, dass es mit Hubschraubern abtransportiert und in Goma an Chinesen verkauft wird. Was dann damit passiert, ist unklar, aber Bear glaubt, dass es etwas mit Mobiltelefonen zu tun hat.»


  «Mobiltelefone? Wir sterben hier, damit irgendwelche Leute telefonieren können?»


  Luca nickte. «Sieht so aus.»


  «Herrgott!», murmelte Joshua. «Haben die etwa schon angefangen, Mobiltelefone aus diesem Teufelszeug zu bauen? Wenn beim Telefonieren auch nur etwas Ähnliches mit den Menschen passiert wie bei den Arbeitern hier, ist Telefonieren ab sofort tödlich. Haben die das noch nicht kapiert? Dieses Zeug reagiert auf Hitze. Und Telefone und Computer… all diese Geräte werden heiß, sobald man sie einschaltet. Seit ich hier bin, ist tonnenweise Feuer-Coltan abtransportiert worden. Gott weiß, wie viele Telefone damit schon hergestellt worden sind. Millionen Menschen könnten davon betroffen sein.»


  «Es ist nur eine Vermutung. Vielleicht irrt Bear sich ja, und alles ist halb so schlimm.»


  «Wenn dieser Bastard Mordecai die Finger im Spiel hat, ist es mit Sicherheit schlimm.» Joshua schloss die Augen. «Wir müssen die Menschen warnen und ihnen sagen, wie gefährlich dieses Zeug ist.»


  «Zuerst müssen wir hier raus», sagte Luca und sah zu Bear hinüber, die immer noch am Ausgang zum Minengewölbe hockte. Warum zum Teufel ging sie nicht weiter?


  «Das einzig Gute ist, dass nicht mehr viel von dem Zeug vorhanden ist», sagte Joshua mehr zu sich selbst als zu Luca.


  «Was? Aber es sind doch noch Hunderte von Arbeitern mit dem Abbau beschäftigt.»


  «Ich weiß. Aber glaub mir: Die Mine ist fast erschöpft. Für den letzten Abtransport mussten wir lauter altes Gestein spalten, das eigentlich Abraum war, um die letzten Reste Feuer-Coltan herauszukratzen. Hier geht eine Scheißangst um, was Mordecai mit den Arbeitern macht, wenn kein Feuer-Coltan mehr aus der Mine zu holen ist.»


  «Das soll im Moment nicht unsere Sorge sein», sagte Luca und zog Joshuas Arm fester um seine Schulter, um ihn weiter zum Ausgang zu schleppen.


  «Ich kann immer noch keine Wachen sehen», flüsterte Bear.


  «Sie sind da oben», sagte Joshua, ließ sich auf Knie und Hände nieder und kroch näher zum Ausgang, bis das Licht aus der Öffnung in der Gewölbedecke auf sein Gesicht fiel. Er blickte zur obersten Etage auf und wartete. Langsam wurden alle nervös, bis er eine Hand hob und flüsterte: «Da!»


  Ein klapperdürrer Soldat im Teenageralter kam an den Rand des Geländers und sah nach unten. Er hatte sich ein hellrotes Tuch über Mund und Nase gewickelt und war von der Hüfte aufwärts nackt. An seiner Schulter hing eine AK-47 und an seinem Hosengürtel ein Funkgerät.


  «Wie viele sind es?», fragte Bear.


  «Keine Ahnung. Höchstens acht.»


  «Mehr nicht? Wie können sie dann so viele von euch in Schach halten?»


  «Schau uns doch an!», sagte Joshua. «Die meisten von uns haben kaum noch genug Kraft, um zu stehen. Wie sollten wir da Widerstand leisten oder gar kämpfen?»


  Bear zog ihn wieder in den Schacht zurück, als sich der Soldat in ihre Richtung bewegte. Doch dann drehte er sich um, lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer und sprach mit jemandem, der nicht zu sehen war.


  «Steigt alle in die Transportwannen und lauft zum Tunnel, wenn ihr unten seid», sagte Bear und zeigte auf den schmalen Schacht, durch den sie gekommen waren.


  «Nous devons descendre au niveau le plus bas.» Wir müssen uns zur untersten Ebene runterlassen, flüsterte Joshua den Männern zu. «Puis, suivez-moi au tunnel.» Dann folgt mir in den Tunnel.


  Die Männer protestierten. Sie hatten so lange verhindert, auf die unterste Ebene verbannt zu werden, dass sie jetzt nicht freiwillig dahin absteigen wollten. Sie schüttelten die Köpfe und sprachen aufgeregt miteinander.


  «Silence!», zischte Joshua. Ruhe! «Venez maintenant ou restez ici. Choisissez!» Entweder kommt ihr jetzt mit, oder ihr bleibt hier. Entscheidet euch.


  Die Männer verstummten, als sie begriffen, dass es keine Alternative gab.


  «Zusammen mit Joshua bist du am langsamsten», sagte Bear zu Luca. «Geht ihr zuerst.»


  «Und du?»


  «Jemand muss hierbleiben und die anderen nach draußen führen.»


  Luca drückte Bear die Schulter. «So war das nicht abgemacht, Bear. Geht ihr zuerst. Wir bleiben hier, bis ihr es in den Tunnel geschafft habt.»


  «Nein, wir sind schneller als ihr. Ihr habt keine Chance, uns einzuholen.» Bear sah Luca in die Augen. «Hör zu, Luca! Falls wir getrennt werden, müsst ihr zuerst Richtung Süden gehen, um zur UN-Basis zu gelangen. Auf meiner Karte im Flugzeug war eine alte Straße für den Holztransport eingezeichnet, die sich in westöstlicher Richtung durch den Wald zieht, etwa fünfzehn Kilometer von hier. Versucht, diese Straße zu erreichen, dann folgt ihr in westlicher Richtung. Sie führt direkt zur UN-Basis.»


  «Dazu wird es nicht kommen, Bear», sagte Luca. «Wir machen das hier zusammen.»


  «Wir versuchen es ja», erwiderte Bear. «Mehr können wir nicht tun. Aber für den Fall, dass wir doch getrennt werden, muss ich dir noch was anderes sagen: Wenn du das UN-Camp erreichst und man dir dort nicht helfen will, versuche meinen Vater zu kontaktieren, Jean-Luc Étienne.»


  «Deinen Vater? Was hat der denn damit zu tun?»


  «Er war sein Leben lang Söldner und ist in Goma zu Hause. Von da aus organisiert er jetzt alle möglichen Warentransporte über die Grenzen. Er ist mit allen Wassern gewaschen und kann vielleicht helfen, wenn alle anderen Stricke reißen.»


  Luca sah sie völlig entgeistert an und fragte sich, warum sie das nicht früher gesagt hatte. Aber jetzt war keine Zeit für große Erklärungen.


  «Los jetzt!», sagte Bear.


  Luca brauchte einen Moment, um sich zu fangen, dann nickte er. «Bleibt dicht hinter uns, okay?»


  Bear gab ihm einen Stoß, um ihn in Bewegung zu setzen. «Allez!» Geht schon!


  Luca kroch an den Schachtausgang, Joshua folgte ihm. Dann beobachteten beide die Wachen und die auf und ab fahrenden Transportwannen. Eine wurde zu ihrer Rechten langsam herabgelassen. Sie schaukelte und stieß immer wieder an das klapprige Geländer.


  «Bist du bereit?», fragte Luca. Er spürte die Anspannung in jedem Muskel.


  Als die Wanne auf ihre Höhe kam, schnellte Luca vor, zog Joshua mit und verfrachtete ihn in die Wanne. Joshua fiel wie ein Sandsack hinein und stieß sich Kopf und Schultern an. Mit prüfendem Blick zum Wachmann weiter oben schwang sich auch Luca über das Geländer und ließ sich in die Wanne fallen. Genau wie Joshua hielt er vollkommen still und machte sich so klein wie möglich.


  Die Wanne fuhr weiter nach unten. Irgendwo weit über ihnen liefen die Ketten knirschend über eine Winde. Luca und Joshua spürten die zunehmende Hitze. Gleichzeitig wurde es immer dunkler und staubiger. Bald spendeten nur noch die schwachen Lampen an den pechschwarzen Wänden etwas Licht.


  Unten angekommen, sprang Luca aus der Wanne, half Joshua heraus und bewegte sich mit ihm auf den Schacht zu, durch den er mit Bear das Minengewölbe erreicht hatte. Er sah nach oben. Zwar konnte er Bear nicht entdecken, aber er wusste, dass sie ihn beobachtete.


  «Komm mit», flüsterte er Joshua zu. «Hier entlang.»


  


  «Jetzt!» Bear winkte die ersten beiden Männer herbei. Einer nach dem anderen traten sie gebückt zum hölzernen Geländer. Beide behielten die oberste Etage im Blick. Der Soldat war verschwunden, aber sie fürchteten seine Rückkehr.


  «Schnell!», drängte Bear. Eine Wanne näherte sich.


  Einer der Männer schwang ein Bein über das Geländer und wollte in die Wanne springen, aber er war nicht groß genug, um sich über das Geländer zu schwingen. Stattdessen zappelte er verzweifelt daran herum, während die anderen darauf warteten, selbst in die Wanne steigen zu können.


  «Mist!» Bear schaute dem Debakel ungeduldig zu. Dann sprang sie mit einem Satz ans Geländer und stieß den Mann so unsanft in die Wanne, dass es krachte. Schließlich griff sie sich den zweiten Mann und half ihm über das Geländer.


  Sie lief zum Schachteingang zurück, um sich dort zu verstecken, bis die nächste Wanne kam. Die Zeit schien unendlich langsam zu vergehen, und sie spürte ihr Herz bis zum Hals klopfen. Sie sah auf ihre Uhr und stellte fest, dass sich vier Minuten lang keine Wanne näherte. Dann endlich kam wieder eine.


  «Los jetzt, nicht stehen bleiben!», zischte Bear den nächsten beiden Männern zu.


  Sie drängten an ihr vorbei und kletterten in die Wanne, ohne sich noch einmal umzublicken. Der vordere war so ungestüm, dass er die Wanne beinahe verfehlte und in die Tiefe gestürzt wäre, hätte der andere ihn nicht im letzten Moment festgehalten.


  Bear wandte sich zu dem letzten Minenarbeiter um, der neben ihr hockte. Er war klein und hatte lange, schmutzige Haare, die zu faustdicken Nestern verfilzt waren. Als ihre Blicke sich trafen, sah sie, dass er fürchterliche Angst hatte. Bear nahm seine Hand und spürte, dass er zitterte.


  «Alles wird gut», flüsterte sie und versuchte zu lächeln. «Wie heißt du?»


  Der Mann starrte sie an, als hörte er diese Frage zum ersten Mal. Dann sagte er: «Idi», und lächelte beinahe. «Danke, dass Sie uns helfen.»


  Bear drückte ihm die Hand. Dann sah sie die nächste Wanne kommen. «Okay, Idi», sagte sie. «Folge mir.»


  Bear ließ ihn los und sprang mit einem Satz in die Wanne. Sie hatte so viel Schwung, dass sie bei der Landung mit einem Fuß umknickte und auf den Rücken fiel.


  «Spring!», formte sie mit den Lippen in Idis Richtung. Sie hob die Arme, als wollte sie ihn auffangen.


  Die Wanne fuhr weiter hinab, ohne dass Idi sich rührte.


  «Spring!»


  Idi rannte los, ohne richtig hinzusehen, und sprang. Nur seine Arme landeten in der Wanne, der Rest seines Körpers hing über dem Abgrund. Er sah Bear hilfesuchend an und trat wild um sich, ohne seine Position verändern zu können. Bear erhob sich weit genug, um seine Handgelenke zu packen.


  Weiter oben wurde jetzt geschrien. Im nächsten Moment ratterte ein Maschinengewehr los und übertönte die Pressluftbohrer. Entlang der Minenwände pfiffen die Salven auf sie zu, trafen die Wanne und prallten in einem Funkenregen davon ab.


  Plötzlich spürte Bear, dass Idis Körper ganz steif wurde. Im nächsten Moment quollen Blut und Knochensplitter aus seiner Schulter und spritzten ihr ins Gesicht. Sie erstarrte und hielt ihn fest, musste aber die Augen schließen, weil immer mehr Blut in ihre Richtung spritzte. Sie wartete auf die nächste Salve, aber es entstand eine Pause, als die Soldaten auf der obersten Ebene ihre Gewehre nachluden.


  Idis Handgelenke drohten Bear zu entgleiten. Die Wanne schaukelte, und als sie an einen Stützpfeiler stieß, gab es einen Ruck, und Idi wurde fortgerissen. Bear schrie auf und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Um sich nicht selbst zu gefährden, konnte sie nicht nachsehen, wohin Idi gefallen war. Er musste sich irgendwo direkt unter ihr befinden, im Dunkel der untersten Ebene.


  Dann wurde wieder geschossen. Bear duckte sich auf den Wannenboden und hielt sich die Ohren zu. Überall um sie herum schlugen Kugeln in Holz und Metall ein, aber offenbar schossen die Soldaten wegen der Dunkelheit ungezielt drauflos.


  Bear machte sich noch kleiner und lag ganz still. Angst und Entsetzen hielten sich die Waage. Sie konnte nichts tun, bevor die Wanne den Boden erreichte. Doch dann merkte sie, dass die Wanne plötzlich stillstand, einen Moment hin und her schaukelte und dann die Richtung änderte. Sie wurde hochgezogen.


  «Hilfe!», schrie sie. Doch es half alles nichts– sie musste springen.


  Sie stand auf, packte den Wannenrand, beugte sich weit darüber und versuchte die Entfernung bis zum Boden abzuschätzen, aber es war so dunkel, dass es unmöglich war. Konturlos lag die Tiefe im schwarzen Staub unter ihr. Sie konnte sich doch nicht ins Nichts fallen lassen!


  Die nächste Salve wurde abgefeuert. Vor Schreck verlor Bear den Halt und stürzte. Einen Moment lang fühlte sie sich schwerelos, dann schlug sie auf. Die Wucht des Aufpralls war erst in den Füßen und Knien zu spüren, dann spürte sie es in der Wirbelsäule und klappte zusammen wie ein Taschenmesser.


  Atemlos lag sie da, jegliche Luft schien aus ihrer Lunge gewichen zu sein. Sie wollte noch einmal um Hilfe rufen, aber sie bekam keinen Ton heraus. Auch sehen konnte sie nicht richtig. Es war, als blickte sie durch einen engen Tunnel, an dessen Ende eine einzelne Glühbirne schwach leuchtete.


  Plötzlich griffen Hände nach ihr und hoben sie auf. Bear brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es die Minenarbeiter waren, die sich vor ihr runtergelassen hatten. Sie zogen sie in den nächsten Schacht.


  Gestützt von den anderen, stolperte sie durch die lange Reihe der Stützpfeiler. Sie sah das Stemmeisen am Boden liegen, dann den versteinerten Lavastrom, der aus dem Berg herausführte. Sie hatten es geschafft! Hier begann der enge Tunnel. Die Männer drückten sie auf den Boden und schoben sie voran. Vor sich hörte sie die Männer ächzen, die bereits im Tunnel waren. Sehen konnte sie nichts.


  Sie zwang sich vorwärtszurobben, obwohl ihr der ganze Körper von dem Sturz weh tat. Zentimeter um Zentimeter kam sie voran, während der Gestank und die Hitze immer stärker wurden. Sie hatte das Gefühl, dass der Tunnel sie erdrückte und ihr die letzten Kräfte raubte. Sie hatte die letzten Reserven verbraucht und wollte sich nur noch hinlegen und darauf warten, dass alles vorbei war. Sie kroch nicht mehr weiter, sondern blieb still liegen und legte den Kopf auf den Boden. Plötzlich merkte sie jedoch, dass sie von hinten angeschoben wurde. Der Minenarbeiter hinter ihr konnte es nicht abwarten, endlich ins Freie zu kommen.


  Vor sich sah sie einen hellen Fleck. Das Ende des Tunnels war keine fünfzehn Meter entfernt. Doch statt sich erleichtert zu fühlen, bekam sie plötzlich Angst. Zuerst wusste sie nicht, warum. Doch dann wurde ihr klar, dass sie nicht das Tageslicht am Ausgang des Tunnels sah, sondern den Strahl einer Taschenlampe.


  Die LRA hatte sie gefunden.


  
    
  


  
    Kapitel 26

  


  Fabrice betrat das Soleil Palace durch die Hintertür und schloss sie gleich wieder ab. Es war halb sieben am Morgen. Das Lokal, das er als sein Büro betrachtete, stank nach Alkohol und überquellenden Aschenbechern.


  Im Halbkreis standen Tische um die Bar. Überall waren noch halbvolle Gläser zu sehen. Die Lampe über einem Billardtisch war zerbrochen, Splitter und feine Spuren von Neonstaub lagen auf dem roten Filz. Daneben lag ein Queue, das jemand wütend durchgebrochen hatte.


  Fabrice besah sich das Durcheinander und stieß einen leisen Pfiff aus. Als er auf die Bar zuging, machten seine Schuhsohlen auf dem klebrigen Betonfußboden schmatzende Geräusche. Er hatte gerade geduscht, trug eine frisch gebügelte weiße Hose und ein gestärktes cremefarbenes Hemd. Er umrundete einen umgekippten Barhocker und fand seinen jüngsten Barkeeper schlafend mit dem Kopf auf der Theke. Fabrice zog ihn am Ausschnitt seines T-Shirts hoch.


  «Wie hoch ist ihre Zeche bis jetzt?», fragte Fabrice ohne jede Begrüßung und sah zu den Männern hinüber, die in der Nähe der Tanzfläche saßen. Seit dem frühen Abend des Vortags hatten sie schnell und viel Hochprozentiges konsumiert.


  Der junge Barkeeper blinzelte ein paar Mal, um wach zu werden. Dann suchte er seinen Bestellblock und fand ihn halb durchnässt auf dem Fußboden. Er beugte sich darüber und versuchte sein eigenes Bleistiftgekritzel zu entziffern.


  «Ich bin mir nicht ganz sicher, Monsieur, aber Monsieur Étienne hat mir das hier gegeben, um für die Kosten aufzukommen.» Er holte ein schweißnasses Bündel Geldscheine aus der Hosentasche. «Es sind fünfhundert, Monsieur.»


  Fabrice nickte. «Okay. Geh jetzt nach Hause.»


  Der Barkeeper ging zur Tür, und Fabrice rief ihm nach: «Und sag den anderen Bescheid, dass ich diese Schweinerei hier heute Nachmittag nicht mehr sehen will. Punkt zwei ist hier alles in Ordnung, verstanden?»


  «Sehr wohl, Monsieur.»


  Fabrice ließ den Bestellblock liegen, öffnete eine Schublade ganz unten im Bartresen und holte einen zehn Jahre alten Malt Whisky heraus. Dann nahm er vier Tumbler und ging damit zu den Männern hinüber.


  Es waren elf, von denen die meisten in den niedrigen Sesseln zusammengesackt waren und schliefen. Einige Mädchen vom Club waren auch dabei. Nur drei Männer waren noch wach. Sie beugten sich über einen niedrigen Tisch mit einem überquellenden Aschenbecher, aus dem Qualm aufstieg. Neben ihren Gläsern und einer Flasche billigem Brandy lagen ein zusammengerollter Geldschein im Wert von fünfzig kongolesischen Franc und eine Kreditkarte. Überall auf der glatten Plastikoberfläche des Tisches zeichneten sich Spuren eines weißen Pulvers ab.


  «Einen aufs Haus?», fragte Fabrice im Näherkommen und hielt die Flasche Malt hoch.


  Die Männer sahen mit blutunterlaufenen Augen auf. Alle drei waren Söldner, und man sah ihnen an, dass sie viel Zeit an den brutalsten Kriegsschauplätzen der Welt verbracht hatten. Trotz ihrer Freizeitkleidung und der langen Haare hatten sie etwas Militärisches an sich.


  Jean-Luc Étienne war einer von ihnen. «Guter Mann», sagte er mit verrauchter Stimme. «Ein neuer, wunderschöner Tag in Afrika, und wir wollen ihn feiern, indem wir uns sinnlos besaufen.»


  «Guter Plan», erwiderte Fabrice, goss Malt in zwei Gläser und gab Jean-Luc eins. «Das hier wäre schon mal ein Anfang. Ein gepflegter Rausch hat noch niemandem geschadet.»


  Er wartete ab, bis Jean-Luc sich gesammelt hatte und hörbar die Nase hochzog. Er kniff die Augen zusammen, als ein Rest Kokain an den Schleimhäuten brannte und seine Nase zum Laufen brachte. Er wischte mit dem Handrücken darüber und grinste Fabrice an.


  «Sie verwöhnen uns ja direkt», sagte er. «Das ist ein guter Tropfen. Ich dachte, das Zeug schenken Sie nur an Diplomaten aus.»


  Jean-Luc zwinkerte Fabrice vergnügt zu, aber der ließ sich davon nicht täuschen. Er kannte Jean-Lucs Humor und wusste, wie schnell er ins Gegenteil umschlagen konnte. Der Söldner war launisch und unberechenbar. Fabrice hob sein Glas und prostete ihm zu, ehe er es in einem Zug leerte. Normalerweise trank er so früh am Morgen noch nicht, aber in diesem Fall lohnte es sich, eine Ausnahme zu machen.


  «Gutes Zeug für gute Leute», sagte er. «Fliegen Sie wieder, oder haben Ihnen die Bastarde von der UN einen Strich durch die Rechnung gemacht?»


  «Ganz ehrlich, Fabrice, Sie sind einer der Besten.» Jean-Luc schwankte ein wenig. Er trank und hob sein Glas, das Fabrice sofort wieder füllte, obwohl Jean-Luc es kaum ruhig halten konnte. «Wenn einer Sie bescheißen will, brauchen Sie mir nur Bescheid zu sagen. Hören Sie, Fabrice? Außerdem haben Sie was gut bei mir, weil Sie uns letzte Nacht nicht rausgeschmissen haben.»


  «Kein Problem.»


  «Nein, ehrlich, Mann. Meine Jungs hier brauchten einen Drink. Dafür haben Sie was gut.» Plötzlich wurde Jean-Luc ernst. «Ich bleibe niemandem was schuldig, ist das klar?» Er wurde so wütend, dass er rot anlief. «Haben Sie gehört, was ich sage? Ich bleibe niemandem was schuldig!»


  «Ja, ich höre Sie gut», sagte Fabrice ganz ruhig. «Hier, noch ein Schluck für alle. Man soll die Feste feiern, wie sie fallen.»


  Er wandte sich an die anderen beiden, die nicht schliefen, sondern sich leise miteinander unterhielten. Es waren die Männer, die den Rooivalk flogen. Seit sie von ihrem letzten Einsatz zurückgekehrt waren, hatte der jüngere der beiden, Anton, kaum etwas anderes getan, als eine Zigarette nach der anderen zu rauchen und sich volllaufen zu lassen. Erst vor fünf Monaten war er als Schütze der Heckwaffen angeheuert worden, und mit seinen gerade mal sechsundzwanzig Jahren hatte er noch nicht viel Kampferfahrung. Er hatte kurzes schwarzes Haar, einen drahtigen Körper und sah jünger aus, als er war. Seine schmalen braunen Augen waren ständig in Bewegung. Obwohl er eine harte Ausbildung in Israel hinter sich hatte, wurde er als Sensibelchen verspottet, und meist saß er still in irgendeiner Ecke und beobachtete, was um ihn herum geschah. Irgendetwas musste jedoch passiert sein, denn in der letzten Nacht hatte er sich ganz anders verhalten.


  An der anderen Seite des Tisches saß der Mann, der als Jean-Lucs rechte Hand galt, Laurent. Er sprach leise und eindringlich, wie ein besorgter Vater, und legte Anton hin und wieder seinen massigen Arm um die Schultern. Mit einer Körpergröße von eins fünfundneunzig und einem Gewicht von hundertzwanzig Kilo war er ein Koloss. Er hatte dickes, lockig-schwarzes Haar, das an den Schläfen bereits grau wurde, und blassblaue Augen, deren Blick einen erzittern lassen konnte.


  Fabrice hatte sich einmal mit ihm unterhalten und bei der Gelegenheit festgestellt, dass Laurent zu den Menschen gehörte, die einem gleich bei der ersten Begegnung ihre ganze Lebensgeschichte erzählten. Er war auf der Farm seiner Eltern in der Karoo-Wüste aufgewachsen, bevor er zum südafrikanischen Militärdienst eingezogen und im Kampf gegen die Guerillas der SWAPO an der angolanischen Grenze eingesetzt wurde. Es war ein schmutziger kleiner Krieg gewesen, voll himmelschreiender Ungerechtigkeit und komplizierter politischer Interessenskonflikte, aber wenn man Laurent darüber reden hörte, war es eine glasklare Angelegenheit. Für ihn war alles schwarz oder weiß, dazwischen gab es nichts. Fabrice hatte schnell begriffen, dass Laurent alles in seinem Leben so handhabte. Alles lief nach Schema F, wie automatisiert. Man bekam Befehle. Man befolgte sie. Fertig.


  Während Fabrice darauf wartete, dass die Männer auf sein Angebot reagierten, fing Anton plötzlich laut an zu fluchen. Laurent blieb ganz ruhig, starrte zur Decke hoch und blies den Rauch seiner Zigarette langsam aus. Schon die ganze Nacht über hatte er Antons Ausbrüche ertragen müssen, und mittlerweile hatte er das komplizierte Seelenleben des jungen Mannes satt. Der letzte Einsatz schien Anton schwer zugesetzt zu haben.


  Wie üblich hatten sie– im Auftrag der LRA– etwas suchen und zerstören sollen, aber als sie ihr Ziel erreichten, waren es bloß zwei Pygmäenjungen, die sich mit nichts als Pfeil und Bogen und einem Speer wehrten. Anton hatte das per Funk gemeldet und nachgefragt, ob alles seine Richtigkeit habe, aber Befehl war nun mal Befehl. Daraufhin hatte er das Feuer mit dem 20mm-Geschütz eröffnet.


  Auf dem Rückflug hatte Laurent das Erbrochene schon gerochen, bevor sie in Goma landeten. Beim obligatorischen Durchchecken der Maschine nach dem Flug hatte er es dann an Antons Overall gefunden und begriffen, wie schlecht es dem jungen Mann ging. Auch nach zehn Stunden Trinken hatte er sich noch nicht beruhigt.


  «Hey!», rief Jean-Luc und schnippte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit seiner Männer zu erregen.


  Anton und Laurent wurden still und wandten sich ihm überrascht zu.


  «Wenn ein Mann wie Fabrice euch etwas zu trinken anbietet, dann trinkt ihr gefälligst», grollte Jean-Luc und sah dabei Anton an. «Außerdem solltet ihr inzwischen wissen, dass man diese ganze Scheiße hier nur mit genug Alkohol erträgt.»


  Die Männer nahmen den Whisky, bedankten sich, und Jean-Luc machte es sich wieder bequem.


  «Auf ein Wort», sagte Fabrice zu ihm. «Mein Gewährsmann am Flughafen sagt, dass Aktivitäten zu beobachten sind.»


  Jean-Luc reagierte nicht.


  «Er sagt, dass Waren rein- und rausgehen, aber dieses Mal scheint mich niemand am Geschäft beteiligen zu wollen.»


  Jean-Luc zog an seiner Zigarette. «Sie sollten Ihrem Mann am Flughafen sagen, dass es gefährlich ist, Geschichten zu verbreiten.»


  Fabrice lächelte. «Sie wissen ja, wie das hier ist. Jeder kennt jeden. Da wird halt viel geredet.»


  «Alles nur Klugscheißerei», erwiderte Jean-Luc.


  «Na ja… Nachdem ich die Sache mit den Lizenzen für Sie klargemacht habe, dachte ich, dass Sie sich vielleicht revanchieren wollten. Das ist wohl nicht zu viel verlangt. Und Sie wissen ja, wie es hier zugeht, Jean-Luc. Hier passiert nichts ohne mich.»


  Jean-Luc nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, seine Nasenflügel bebten, und er riss die Augen auf. Die Drogen hatten seine Pupillen so erweitert, dass seine Augen ganz schwarz waren. «Sorgen Sie dafür, dass Ihr ‹Gewährsmann› mir den Treibstoff billiger verkauft. Dann beteilige ich Sie am Geschäft. Zehn Prozent meines Gewinns.»


  Fabrice hob sein Glas. So einfach hatte er sich das gar nicht vorgestellt. Offenbar hatte Jean-Luc gute Laune. «Sie können sich darauf verlassen.»


  «Jetzt verpissen Sie sich aber gefälligst», lallte Jean-Luc. Von guter Laune konnte keine Rede sein.


  Fabrice stellte die Flasche Malt auf den Tisch und stand auf. «Bitte sehr, für Sie.» Er wandte sich schon zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen. «Ach, übrigens… Es heißt, man sei auf der Suche nach Ihnen. Irgendwelche Amerikaner möchten Sie gern persönlich kennenlernen. Meine Jungs an der Grenze sagen, sie seien gestern ins Land gekommen. Brauchen Sie einen Unterschlupf?»


  Jean-Luc malmte mit den Backenzähnen, als er die Information verarbeitete. Dann sagte er: «Sagen Sie den Amis, dass ich hier bin und sie erwarte.»


  
    
  


  
    Kapitel 27

  


  Zwei Männer betraten das Soleil Palace durch den Haupteingang und blieben in der Nähe des Billardtisches stehen. Ihre Augen mussten sich erst an das Halbdunkel gewöhnen. Dann sprach einer leise in das Mikrophon an seinem Revers. Gleich darauf kamen vier weitere Männer herein, der Letzte von ihnen war Devlin.


  Laurent sah sie als Erster. Mit der Stiefelspitze trat er zwei schlafenden Söldnern gegen die Beine, um sie zu wecken. Auch Jean-Luc hob langsam den Kopf.


  Die Amerikaner verteilten sich im Raum, um Devlin nach allen Seiten hin zu schützen, während der auf die Söldner zuging. Alle hatten muskulöse Nacken und Arme, und ihre Haare waren militärisch kurz geschnitten. Sie trugen leichte Hosen in Beige- und Brauntönen und Safarijacken, die unter dem linken Arm auffallend ausgebeult waren. Alle richteten den Blick auf Jean-Luc.


  Devlin trat ins Licht der Tischbeleuchtung und entblößte lächelnd seine perfekten, blendend weißen Zähne.


  «Wie ich sehe, haben Sie sich die Zähne machen lassen», sagte Jean-Luc. «Aber ihr Yankees habt ja schon immer gern die Zähne gezeigt. Stimmt es eigentlich, dass ihr sie zu winzigen Stümpfen abschleifen lassen müsst, bevor der Zahnarzt die glänzend weißen Kappen aufsetzen kann? Eine widerliche Vorstellung! Was haben Sie diese Zähne gekostet, Devlin? Oder hat die CIA die Kosten übernommen?»


  Devlin reagierte nicht auf die Provokation, sondern stand einfach nur stumm und starr da. Nach einer Weile sagte er: «Der genaue Standort der Mine…» Mit seinem Südstaatenakzent zog er jedes Wort in die Länge. «Sie haben Ihr Geld für das Feuer-Coltan bekommen. Jetzt wollen wir wissen, wo das Zeug herkommt.»


  Jean-Luc beugte sich vor. «Sind wir für Ihr Radar zu tief geflogen? Das ist aber schade.»


  «Das ist nicht der Moment für Spielchen, Franzmann. Raus mit der Sprache!»


  Jean-Luc gähnte und reckte sich, während Devlin von einem Fuß auf den anderen trat.


  Einen Moment lang war es still im Raum, dann sagte Jean-Luc schlicht: «Nein.»


  «Kommen Sie uns nicht so, Étienne! Wir können Ihnen das Leben zur Hölle machen. Sie wissen, wer mein Auftraggeber ist.»


  Jean-Luc sah ihn kopfschüttelnd an. «Sie haben es immer noch nicht kapiert. Das hier ist der Kongo. Was hier geht oder nicht geht, entscheiden nicht Sie. Also hören Sie auf, den starken Mann zu spielen, und gehen Sie wieder nach Hause.»


  «Schwachsinn!», zischte Devlin. «Ich habe Sie gewarnt. Rücken Sie den genauen Standort raus!» Er streckte den Arm aus, als könnte er Jean-Luc die Information aus der Hand reißen.


  Angesichts dieser Geste bewegten sich auch seine Männer und griffen zu den Waffen, während Laurent und seine Leute alles aufmerksam beobachteten und ihrerseits zu den Waffen griffen.


  «Ts-ts-ts», machte Jean-Luc. «Jetzt sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben! Alle geraten in Hektik. Dabei wollten wir doch nur ein paar Tage durchsaufen. Ich muss schon sagen, Devlin, Sie machen es hier richtig ungemütlich.»


  Devlin versuchte, die Ruhe zu bewahren. Er wusste, dass er vorsichtig sein musste. Es stand zu viel auf dem Spiel, um die Situation eskalieren zu lassen. Einige Sekunden lang herrschte absolute Stille, dann nahm er den Arm wieder herunter.


  «Okay, Étienne, wenn es so ist, wie viel Alkohol brauchen Sie und Ihre Männer für… sagen wir… ein Jahr?»


  Jean-Luc schnaubte verächtlich. «Nichts zu machen. Kommen Sie morgen wieder.»


  Devlin wurde so wütend, dass er rot anlief, aber er durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren. Er musste sich beherrschen und durfte sich von diesem Bastard nicht provozieren lassen. Seit Langley das Feuer-Coltan als diejenige Substanz identifiziert hatte, mit der die Chinesen einen ganz neuen Typ von Satellitentelefonen bauten, war in der Chefetage nicht nur seines Geheimdienstes die Hölle los. Das Wichtigste war jetzt, einen klaren Kopf zu bewahren.


  Vor zwei Tagen hatte ChinaCell seine Pläne offiziell bekannt gegeben, und seitdem arbeiteten amerikanische Wissenschaftler Tag und Nacht daran, eine Erklärung dafür zu finden, wie es möglich war, handliche Satellitentelefone zu bauen. Inzwischen wurden diese Geräte schon in jedem Telefonladen um die Ecke angeboten, der Kundenandrang war immens, und die Umsätze der anderen Telekommunikationsanbieter fielen ins Bodenlose.


  Erst als man erkannt hatte, dass Feuer-Coltan das Geheimnis hinter den winzigen Kondensatoren und Antennen war, hatte man anfangen können, das Puzzle Stück für Stück zusammenzusetzen. Zwar erhitzten sich die neuen Geräte stärker als herkömmliche Mobiltelefone, aber sonst funktionierten sie einwandfrei.


  So war Devlins Mission über Nacht von einer Provinzaffäre zu einer internationalen Krise geworden. Das gesamte westliche Telekommunikationssystem war plötzlich obsolet geworden, und Feuer-Coltan war die Substanz, die das möglich gemacht hatte. Die Befehlslage, die sich für Devlin daraus ergab, war einfach: die Kontrolle über die Mine zu übernehmen und sein Land somit in den Besitz des Minerals zu bringen.


  Das jedoch war eine heikle Angelegenheit. Die USA durften ein Vollmitglied des Weltsicherheitsrates nicht offen angreifen, und sich in die chinesisch-afrikanischen Wirtschaftsbeziehungen einzumischen, kam ebenfalls nicht in Frage. Folglich musste eine dritte Partei einen Konflikt anzetteln, in den die USA dann lediglich unterstützend eingreifen würden.


  Eine Sondereinheit war bereits zu den Mai-Mai südlich von Bukavu entsandt worden. Die dortige Rebellengruppe war für ihre Härte bekannt und hatte in allen Phasen des blutigen kongolesischen Bürgerkriegs für die unterschiedlichsten Parteien mitgemischt. Obwohl sie offiziell geächtet waren, stellten sie die einzige Kraft im Kongo dar, die mit entsprechender Unterstützung etwas gegen die LRA ausrichten konnte. Die UN-Truppen arbeiteten zwar seit zehn Jahren an ihrer Entwaffnung, aber nun hatte sich die Situation schlagartig verändert, und die Mai-Mai wurden gebraucht.


  Eine amerikanische Transportmaschine vom Typ Hercules hatte bereits Waffen an einen Außenposten der Mai-Mai an der ruandischen Grenze geliefert, und die Rebellen hatten sich in nördlicher Richtung gen Ituriwald in Bewegung gesetzt. Sie wussten, dass sich die Mine dort irgendwo befand, aber sie wussten nicht genau, wo, und der Wald hatte enorme Ausmaße.


  Devlin steckte mitten in diesem ganzen Schlamassel. Bis weitere Truppen aus Langley eintrafen, war er die zentrale Figur vor Ort– und das in einer Situation, die in der US-amerikanischen Außenpolitik zur Top-Priorität geworden war und stündlich brisanter wurde. Die ganze Welt blickte auf den Kongo. Und für die nächsten acht Stunden trug er, Devlin, hier die Verantwortung.


  Ungeduldig sah er Jean-Luc an, der mittlerweile zu betrunken war, um den Kopf noch stillhalten zu können. Der Franzose war wie ein wildes Tier und hatte keine Ahnung, welche Bedeutung die Information hatte, die er nicht rausrücken wollte. Sie aus ihm herauszuprügeln, würde zu lange dauern. Da gab es effektivere Methoden.


  «Wissen Sie, seit Sie mit Ihren Jungs hier so eifrig durch die Gegend fliegen, hört man dies und das. Das übliche Gerede, nichts Besonderes. Bis eine Cessna 206 kürzlich Mayday funkte, eine Cessna mit der Identifizierung ‹Golf Hotel Juliet›. Sagt Ihnen das zufällig was?»


  Jean-Luc sah Devlin an, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


  Gelassen griff Devlin in die Tasche seiner Safarijacke, holte einen iPod und einen kleinen schwarzen Lautsprecher heraus und legte beides auf den Tisch. «Na, klingelt es immer noch nicht?»


  Er drückte eine Taste, und eine weibliche Stimme ertönte. Es war nicht zu überhören, dass die Frau in Not war. Mit äußerster Disziplin folgte sie dem vorgeschriebenen Prozedere eines Mayday-Rufs. Als sie an den Punkt kam, an dem sie ihre Flugkoordinaten nennen musste, brach die Aufnahme ab. Dann war es eine Weile mucksmäuschenstill, bis Devlin lächelnd sagte:


  «Nach unseren Erkenntnissen ist die Maschine auf eine gewisse Beatrice Makuru zugelassen. Zu schade, dass sie über dem Ituriwald abgeschossen wurde.»


  «Verdammt, was hatte Bear da zu suchen?», sagte Laurent mehr zu sich selbst. Jean-Luc schwieg, sein Gesicht schien wie aus Stein gemeißelt.


  «Sie und zwei Weiße haben die Cessna vor drei Tagen aus UN-Gewahrsam entführt.»


  «Wer waren die Weißen?»


  Devlin zuckte mit den Schultern. «Das interessiert mich, ehrlich gesagt, einen feuchten Kehricht. Hören Sie jetzt gut zu, Étienne! Dieses Angebot mache ich Ihnen nämlich nur ein einziges Mal. Sie verraten mir, wo sich Mordecais Mine genau befindet, und ich verrate Ihnen, wo die Cessna abgestürzt ist.»


  Jean-Luc bekam glasige Augen, und er drohte von Gefühlen übermannt zu werden. Dabei konnte er es kaum glauben. Bears Cessna war abgeschossen worden? Die Vorstellung, dass sie verletzt und hilflos war, brachte Vatergefühle in ihm hervor, die er lange für tot gehalten hatte. Jetzt aber überkamen sie ihn so machtvoll, dass es ihn geradezu wütend machte, Bear in Not zu wissen.


  Die Zeit schien sich zurückzudrehen, und er glaubte, Bears Stimme aus dem Headset zu hören, als er ihr das Fliegen beibrachte, im Tiefflug über der Savanne. Wie viel Zeit war seither vergangen? Und was hatte er als Vater alles versäumt und falsch gemacht? Seine Erinnerungen an Bear waren im Laufe der Zeit verblasst. Nur an jene Nacht in Kapstadt hatte er immer wieder denken müssen… die Nacht, als er Bear vor vielen Jahren zum letzten Mal gesehen hatte.


  Laurent folgte Devlins Blickrichtung. Er wusste, was Jean-Luc für seine Tochter empfand. Was sie alle für Bear empfanden. Denn im Grunde war sie von ihnen allen großgezogen worden, wenn sie mit der ganzen Truppe von einem Einsatz zum anderen, von einem Land zum nächsten gereist waren. Umso absurder war es, dass seit Jahren nicht mehr von ihr gesprochen worden war.


  Devlin schnippte genau vor Jean-Lucs Gesicht mit den Fingern. «Sieht ganz so aus, als ob ich den Standort nun doch erfahre, nicht wahr?» Er versuchte gar nicht erst, seine Häme zu verbergen.


  «Woher wollen Sie wissen, dass sie den Absturz überlebt hat?», fragte Jean-Luc. «Was, wenn ich die Information rausrücke, und dann stellt sich raus, dass sie längst tot ist?»


  «Dann haben Sie Pech gehabt. Aber es spielt überhaupt keine Rolle, ob sie tot ist oder nicht. Der Punkt ist nämlich der, dass Sie so oder so keine Wahl haben. Allerdings sollten Sie sich schnell entscheiden, denn falls sie noch am Leben ist, wäre es hilfreich, wenn Sie sie finden, bevor die LRA es tut.» Devlins Grinsen wurde immer breiter. «Ich habe ein Foto Ihrer Tochter in unseren Dateien gefunden. Hübsch. Genau der Typ, auf den die Jungs von der LRA stehen.»


  Laurent schüttelte warnend den Kopf, als wollte er sagen: Hören Sie auf, Jean-Luc so zu reizen! Wenn es um seine Tochter geht, versteht er keinen Spaß.


  «Also», sagte Devlin von oben herab. «Haben wir einen Deal?»


  «Ich werde Ihnen die Koordinaten des Standorts geben», sagte Jean-Luc. «Aber jetzt verschwindet.»


  Devlin lächelte unsicher. Diese Begegnung war gut gelaufen, ob das auch auf eine zweite zutreffen würde, war ungewiss. «Offenbar haben Sie nicht verstanden, wie die Sache läuft», begann er.


  Doch Jean-Luc wollte nichts mehr hören. Er sprang auf und packte Devlin am Hals. Er war so schnell, dass er alle überraschte. Deswegen dauerte es einen Moment, bevor die anderen Amerikaner reagierten und ihre Waffen in Anschlag brachten.


  «Moment!», keuchte Devlin, der kaum noch Luft bekam. «Nicht… schießen!»


  Jean-Luc zog Devlins Gesicht zu sich heran, bis ihre Nasen sich fast berührten. «Sie kriegen Ihre verdammten Koordinaten und Ihren hübschen kleinen Krieg. Aber zuerst sagen Sie mir, wo meine Tochter abgestürzt ist, sonst reiße ich Ihnen die Eingeweide raus.»


  Devlin taumelte und senkte das Kinn, um Hals und Luftröhre in Jean-Lucs Würgegriff zu entlasten. Er roch den alkoholisierten Atem des Franzosen, sah seine blutunterlaufenen Augen, und beides machte ihm Angst.


  «Okay, okay…», keuchte er und gab einem seiner Männer ein Zeichen.


  Der holte ein Blatt Papier aus der Tasche, das Laurent ihm aus der Hand riss.


  Jean-Luc hielt Devlin trotzdem noch einen Moment lang fest. Als er ihn losließ, ging Devlin taumelnd auf seine Männer zu, dann beugte er sich vor, stützte die Hände auf die Knie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  «Die Mai-Mai haben sich Richtung Norden in Bewegung gesetzt und passieren die Absturzstelle noch vor Morgengrauen», keuchte er nach einer Weile. «Sie sollten sich also lieber beeilen. Aber zuerst geben Sie mir diese verdammten Koordinaten.»


  Jean-Luc ignorierte ihn, wandte sich an Laurent und sagte befehlsmäßig: «Hauptmann, der Rooivalk muss umgerüstet werden. Schmeißt die Panzerabwehrraketen raus und packt stattdessen alles voll mit MK4 und Geschützen mit Fünfermagazinen.» Mit Blick auf die anderen fügte er hinzu: «Nehmt so viele 7.62er mit, wie ihr tragen könnt. Außerdem will ich eine komplette Erste-Hilfe-Ausrüstung in jedem Oryx haben, dazu alles für eine Bergung aus der Luft– Zweihundert-Meter-Seile, Winden und so weiter.»


  Die Männer nickten. Betrunken wirkte keiner mehr. So entschlossen hatten sie Jean-Luc seit den guten alten Zeiten nicht erlebt.


  «Wir starten in einer Stunde. Ach, und Hauptmann, im Rooivalk brauchen wir eine Wärmebildkamera und Nachtsichtgeräte.»


  Laurent nickte. «Selbstverständlich, Boss.»


  «Dann gebt den Witzbolden jetzt, was sie wollen.»


  Laurent kritzelte die Koordinaten der Mine auf eine Papierserviette und gab sie Devlin. Dann winkte er seine Männer mit sich zum Ausgang des Soleil Palace.


  «Ich hoffe für Sie, dass diese Angaben stimmen, Étienne», sagte Devlin drohend und wedelte mit der Serviette. «Sonst finden wir Sie, egal, wo Sie sind, und dann gnade Ihnen Gott.»


  Jean-Luc erwiderte seinen Blick ungerührt. «Die Mühe können Sie sich sparen. Wenn das hier erledigt ist, statte ich Ihnen ohnehin einen Höflichkeitsbesuch ab.»


  
    
  


  
    Kapitel 28

  


  Luca lag neben Joshua auf dem Rücken und keuchte. Schweiß rann ihm von der Stirn. Er war zu erschöpft, um sich bewegen zu können. Sie hatten sich unweit des Tunneleingangs in einem Dickicht versteckt und rangen nach Atem.


  «Wir… müssen… warten», keuchte Joshua. «Auf die… anderen.» Er sprach so leise, dass Luca ihn kaum verstehen konnte. Ihm war anzusehen, wie sehr die Flucht durch den engen Tunnel ihm zugesetzt hatte.


  «Ich weiß», sagte Luca. Er war zu erschöpft, um mehr zu sagen.


  «Ich hätte nie gedacht, dass ich das alles hier noch einmal zu sehen bekomme», flüsterte Joshua und ließ den Blick über den Fluss und dann gen Himmel schweifen. «Ich habe den Himmel so lange nicht mehr gesehen und ganz vergessen, wie das ist… wie weit er ist.»


  «Dann schau dich jetzt satt, denn sobald wir den Wald erreichen, siehst du den Himmel erst mal für längere Zeit nicht wieder.»


  «Damit kann ich leben», sagte Joshua. «Hauptsache, wir kehren nicht in die Mine zurück.»


  


  Nach etwa zehn Minuten keuchte Luca plötzlich auf und drückte sich und Joshua zu Boden. Hinter der Bergflanke war plötzlich ein Trupp LRA-Soldaten aufgetaucht, die wild gestikulierten und die Gegend absuchten.


  Joshua war wie gelähmt und fragte sich, warum er sich überhaupt dazu hatte hinreißen lassen, an eine erfolgreiche Flucht zu glauben. Er hätte wissen müssen, dass es vor Mordecai kein Entrinnen gab. Hier gab es nichts als die Mine, und sie würden ihr niemals entkommen. Er starrte auf die Soldaten und konnte nicht fassen, dass man sie so schnell gefunden hatte.


  Luca sah sich vorsichtig um, dann rückte er näher an Joshua heran. «Die müssen uns hierher gefolgt sein», flüsterte er.


  Dass es Soldaten von außerhalb der Mine sein könnten, hatte Joshua gar nicht in Betracht gezogen. Er dachte noch darüber nach, während Luca überlegte, was sie tun konnten. Sobald die anderen aus dem Tunnel kämen, würden sie den Soldaten direkt in die Arme laufen. Aber es gab keine Möglichkeit, Bear und die anderen Minenarbeiter zu warnen.


  Joshua sagte leise: «Wenn du recht hast und das nicht die Minenwachen sind, sondern die LRA, dann wissen die Soldaten vielleicht nichts von diesem Tunnel. Vielleicht ziehen sie einfach weiter, am Tunneleingang vorbei.»


  Aber in dem Moment schrie einer der Soldaten auf und zeigte auf den Tunneleingang. Schnell kamen die anderen hinzu. Einer von ihnen hockte sich hin und leuchtete mit einer Taschenlampe in den Tunnel.


  «Bitte nicht!», stöhnte Luca und blickte von einem Soldaten zum nächsten.


  Dann waren Schreie zu hören, und Bear und die anderen wurden aus dem Tunnel gezerrt. Die langen Haare fielen Bear ins Gesicht, als sie den Kopf hob und in die plötzliche Helligkeit blinzelte.


  Joshua legte Luca eine Hand auf die Schulter. «Jetzt kannst du nichts mehr für sie tun», flüsterte er.


  


  Bear stolperte und fiel auf die Knie. Sie sah die Soldaten, die im Kreis um sie herumstanden, die Gewehre triumphierend in die Luft reckten und sich gegenseitig beglückwünschten. In der Mitte des Kreises, einige Meter vor ihr, stand der Anführer. Er drehte ihr den Rücken zu, und sie sah seine massigen Schultern und Oberarme. Er lachte so laut, dass sein ganzer Körper bebte. Bear sah seinen faltigen Stiernacken, dann drehte er sich zu ihr um.


  Er sah sie an, offenbar immer noch höchst amüsiert, leckte sich über die Lippen und entblößte die Zähne. Sie waren zu spitzen, schwarzen Stümpfen abgeschliffen. Er fuhr mit der Zunge darüber, während er Bear von Kopf bis Fuß musterte. Als er näher trat, begannen die anderen Soldaten zu johlen. Die entflohenen Minenarbeiter standen zusammengedrängt da und sahen voller Angst auf die Soldaten. Die schienen sich jedoch vor allem für Bear zu interessieren.


  Bear wich zurück, den Rücken zu einem Katzenbuckel gekrümmt. Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust, aber als sie in der Rückwärtsbewegung an einen Soldaten stieß, beförderte der sie mit einem Tritt in den Kreis zurück. Der Anführer packte sie mit einer Hand, mit der anderen riss er ihr das T-Shirt vom Leib.


  Langsam senkte er den Kopf und verschlang Bears Brüste mit seinen Blicken. Dann griff er nach einer Brust und knetete sie unsanft. Dabei sah er Bear mit einem Blick an, der jeglichen Protest im Keim erstickte, und schob ihr einen Schenkel zwischen die Beine.


  «Es wird dir gefallen», sagte er und hauchte ihr seinen heißen Atem ins Gesicht. «Du bist doch sowieso eine kleine Nutte, nicht wahr?»


  Bear schloss die Augen. Unter seiner Berührung wurde ihr Körper wie taub. Die LRA-Soldaten waren dafür bekannt, dass sie oft Frauen und Kinder vergewaltigten. Bear wusste auch, dass nicht nur der Anführer über sie herfallen würde, sondern hinterher auch alle anderen. Tränen strömten ihr übers Gesicht, und sie versuchte, sich innerlich von dem Geschehen zu distanzieren, Körper und Seele voneinander zu trennen. Sie kniff die Augen noch fester zu, als der Anführer sich an ihrem Gürtel zu schaffen machte und ihr mit den Fingern lüstern zwischen die Beine fuhr.


  Doch plötzlich hielt er inne. Bear war zu verängstigt, um die Augen zu öffnen, bis sie ein Motorengeräusch hörte. Sie hielt es für ein näher kommendes Patrouillenfahrzeug.


  Dann allerdings sah sie eine Piroge den Fluss heraufkommen. Sie war aus einem einzigen Baumstamm geschnitzt, an die zwölf Meter lang und voller Soldaten. Die Piroge hatte gegen die Strömung anzukämpfen, und das Motorengeräusch wurde im Näherkommen immer schriller. Ganz vorne, in einigem Abstand zu den anderen, saß ein Mann, der einen weißen Anzug trug. Die Arme lässig vor der Brust gekreuzt, saß er da wie auf einer harmlosen Vergnügungsfahrt.


  Bear sah zu ihrem Peiniger auf. Er blickte auf den Fluss und riss erschrocken die Augen auf.


  «Mordecai», flüsterte er voller Angst. Er richtete sich auf und stieß Bear so heftig von sich, dass sie hinfiel und noch ein Stück über den Boden rutschte. Dann schrie er seinen Männern zu, dass sie Aufstellung nehmen sollten, aber seine Stimme war so brüchig, dass er erst mal schlucken musste. Wieder sah er sich zum Fluss um, dann wiederholte er den Befehl.


  Alle beobachteten gespannt, wie die Piroge das Flussufer ansteuerte und im Uferschlamm zum Stehen kam. Mordecai erhob sich langsam und stieg aus. Als er in den schwarzen Schlamm trat, versank er bis zu den Knöcheln darin, schien jedoch nicht zu bemerken, dass er sich den strahlend weißen Anzug beschmutzte. Er ging auf die Soldaten zu und blieb erst stehen, als er mitten zwischen ihnen stand. Er blickte auf Bear und die Minenarbeiter hinunter, die am Boden kauerten.


  «Und wer sind Sie?», fragte er leichthin, fast im Plauderton. Bear sah zu ihm auf und war von seinen fast durchsichtigen grünen Augen gebannt. Es kam ihr so vor, als könnte er durch sie hindurchsehen.


  «Beatrice», brachte sie mit Mühe heraus und kam ächzend so weit hoch, dass sie sich auf die Ellenbogen stützen konnte. «Beatrice Makuru.»


  Mordecai nickte, als sei ihm dieser Name nicht unbekannt, wenngleich er ihn nicht recht zuordnen könnte.


  «Wissen Sie, Beatrice», sagte er kaum hörbar, «nicht Sie erregen mein Missfallen. Nein, ganz und gar nicht. Schließlich kann ich es Ihnen nicht verdenken, dass Sie einen Freund retten wollen.»


  Er gab seinen beiden Bodyguards in der Piroge ein Zeichen, die daraufhin ausstiegen, durch den Schlamm stapften und drei junge LRA-Soldaten vor sich her stießen. Die Soldaten waren noch Teenager und trugen rote Tücher um den Hals. Die Waffen hatte man ihnen abgenommen. Sie stolperten an Land und wagten kaum, auf Mordecai zuzugehen, weil sie ahnten, was ihnen bevorstand.


  «Diese drei hier sollten die Mine bewachen und sind dafür verantwortlich, dass der Ausbruch gelingen konnte», erklärte Mordecai und lächelte liebenswürdig. «Das kann natürlich nicht ungestraft bleiben. Seine Pflichten zu vernachlässigen, ist Sünde. Doch von nun an sollen sie das Böse nicht mehr sehen, hören oder aussprechen.»


  Die Teenager warfen sich zu Boden, rangen die Hände und flehten um Gnade.


  «Kommt, meine Kinder», sagte Mordecai freundlich und breitete die Arme aus, als wollte er sie an sein Herz drücken. «Ihr habt Schuld auf euch geladen und sollt von ihr befreit werden.»


  Ein Bodyguard zog den nächstbesten Teenager durch den Schlamm in den Kreis. Mordecai streckte die Hand nach ihm aus und hob sein Gesicht an. Er lächelte und war die Ruhe selbst.


  Der Junge stammelte eine Entschuldigung, war aber so außer sich vor Angst, dass man kein Wort verstehen konnte.


  «Nein, sprich nicht mehr vom Bösen», flüsterte Mordecai.


  Der Bodyguard hinter ihm löste ein altes, schwarz angelaufenes Messer von seinem Gürtel, bückte sich zu dem Jungen und griff nach seinem Kopf, um ihn mit dem Arm zu umschlingen. Dabei drückte er so kräftig zu, dass die Adern über seinen gewölbten Muskeln hervortraten. Mit der anderen Hand führte er das Messer an die Lippen des Jungen und schnitt in das weiche Fleisch. Dann ließ er den Kopf los und fasste mit der freien Hand nach den fast abgeschnittenen Lippen. Blut spritzte ihm auf Hände und Arme, aber er machte weiter, bis er die Lippen vollständig entfernt hatte. Danach richtete er sich wieder auf und warf die Körperteile fort wie Müll. Der Teenager brüllte vor Schmerzen.


  Mordecai nickte zufrieden, dann wandte er sich an den Nächsten von den dreien. «Und du sollst nichts Böses mehr hören.»


  Niemand sagte etwas, als dem nächsten Teenager die Ohren abgeschnitten wurden und der dritte geblendet wurde. Auch danach blieb alles still, und alle, die zugeschaut hatten, schienen unter Schock zu stehen.


  «Es betrübt mich besonders, wenn so junge Menschen vom Glauben abfallen», sagte Mordecai schließlich. «Doch der Herr vergibt nur im Feuer.»


  Gestikulierend gab er seinen Leuten zu verstehen, dass sie Bear und die anderen geflohenen Minenarbeiter aufheben sollten. Lächelnd sah er zu, wie Bear ihre Stiefelabsätze in den Boden bohrte, um besseren Halt zu finden, weil ihre Beine zitterten. Er legte den Kopf auf die Seite und musterte sie eingehend.


  «Sie sind von Gott gesegnet», sagte er. «Mit Schönheit gesegnet. Und doch sehe ich hier eine Afrikanerin vor mir, die sich gegen die eigenen Brüder wendet.»


  Er hob eine Hand und berührte Bears Wangen und Lippen.


  «Ich bin kein Unmensch», fuhr er leise fort. «Ganz und gar nicht. Ich tue lediglich, was getan werden muss.» Die senkrechte Falte auf seiner Stirn vertiefte sich. «Und jetzt muss etwas getan werden.»


  Bear sah ihn an. Ihre Angst war so unerträglich, dass sie in Taubheit und Apathie umschlug. Sie war drauf und dran, sich damit abzufinden, dass sie jetzt sterben musste. Dann wäre ohnehin alles vorbei, und es gäbe nichts mehr, was sie noch fürchten müsste. Sie hörte auf zu zittern.


  Als Mordecai das sah, zwang er sie, ihm direkt in die Augen zu schauen.


  «Sie sind ein perverses Ungeheuer, das Kinder tötet», zischte Bear und wich vor ihm zurück. «Sie werden in der Hölle schmoren.»


  Mordecai hob die Arme. «Aber das hier ist die Hölle», rief er laut in die allgemeine Stille. «Begreifen Sie das nicht? Das hier ist die Hölle. Und ich muss irgendwie darin überleben. Tun, was getan werden muss.» Er schüttelte den Kopf, als täte er sich selber leid. «Ich muss irgendwie damit fertigwerden, und darunter leide ich Tag für Tag. Sie ahnen gar nicht, wie ich leide.»


  Bear starrte ihn angewidert an. Plötzlich ging er auf sie zu, griff ihr an die verletzte Schulter und bohrte seinen Daumen in die Wunde. Vor Schmerz schrie Bear laut auf, aber Mordecai drückte noch stärker, bis sie in die Knie ging. Blut spritzte auf und verschmierte den Ärmel seines weißen Anzugs.


  «Wie viele konnten schon vor euch fliehen?», fragte er.


  Bear schrie erneut auf, weil Mordecai den Druck noch einmal verstärkte. Ihr ganzer Körper bebte wie unter einem Stromschlag.


  «Wie viele sind geflohen?», wiederholte Mordecai.


  Bear krümmte sich und ballte die Hände zu Fäusten. Dann holte sie aus und schlug Mordecai mit voller Wucht auf den Mund. Seine Oberlippe platzte auf, und seine Nase knackte. Erschrocken wich er zurück und ließ Bear los. Er taumelte einige Schritte nach hinten und fasste sich ins Gesicht. Dann starrte er seine Hand an und schien nicht fassen zu können, dass er sein eigenes Blut sah. Vor Wut verschlug es ihm einen Moment lang die Sprache.


  Bear versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, aber ein Bodyguard sprang auf sie zu und versetzte ihr einen Boxhieb auf die Schläfe, sodass sie der Länge nach hinfiel und ohnmächtig wurde.


  Wütend sah Mordecai den Bodyguard an. «Ich wollte, dass sie bei Bewusstsein bleibt», herrschte er den Mann an, und das Blut spritzte von seiner Lippe. Der Mann zog sich erschrocken zurück, und Mordecai blickte auf Bear. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und er entblößte die blutbefleckten Zähne.


  «Es ist Gottes Wille», flüsterte er. «Seine Wege sind unerforschlich. Wahrlich unerforschlich. Doch nun sehe ich, was er vorhat. Er will, dass sie langsam stirbt, damit sie Gelegenheit hat, über ihre Sünden nachzudenken. Er will, dass sie lange leidet.» Dann wandte er sich an die Soldaten. «Bringt sie in die Mine! Die anderen auch. Dann sprengt den Eingang, damit niemand mehr hinein- oder herauskommt. Und schließt den Tunnel. Sie sollen alle verdursten. Ganz langsam, während wir im Triumphzug auf Kinshasa marschieren.»


  Die Soldaten verbeugten sich, als Mordecai zur Piroge zurückging und dem Bootsführer signalisierte, dass er den Motor starten solle.


  Der Anführer des LRA-Trupps beugte sich über die bewusstlose Bear und hob sie hoch. Ihr Kopf hing ihm schlaff über die Arme, und ihr langes Haar hing herunter. Der Soldat blickte auf ihre nackten Brüste und verzog enttäuscht das Gesicht. Schade um die verpasste Gelegenheit! Er trug Bear zu der Piroge und stopfte sie in den Bug des Bootes.


  Der Motor heulte auf, und die Piroge setzte sich in einer stinkenden Abgaswolke flussabwärts in Bewegung.


  
    
  


  
    Kapitel 29

  


  General Jian sah sein Spiegelbild langsam verblassen, als die altertümliche Lampe zu flackern begann und schließlich ganz ausging. Dann saß er im Dunkeln, und nach und nach gingen alle Lampen in dem großen alten Haus aus. Alles war ruhig. Sekunden vergingen, und Jian rührte sich nicht.


  Seit er von der Mine zurückgekehrt war, wohnten sie am Ufer des Kivusees in einer alten Kolonialvilla. Bei Tageslicht verbreiteten weitläufige Säulengänge und geschwungene Stuckdecken viel Charme und strahlten die Pracht einer vergangenen Epoche aus. Nachts dagegen hatte das Haus etwas Düsteres, fast Unheimliches. Das lag weniger an den knarrenden Bleirohren oder den feuchten Wänden als an den Schatten der Vergangenheit. Alles hier erinnerte an die Zeit, als die Belgier ihre Schreckensherrschaft ausübten, kein Zimmer war frei davon.


  Im nächsten Moment begann es zu surren, und das Licht ging wieder an. Jian blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an und sah dann wieder sein Spiegelbild in dem riesigen vergoldeten Spiegel. Er konzentrierte sich auf seine Augen. Sie sahen trüb aus, nicht so lebendig wie sonst. Spiegelten sie bereits wider, dass sein Gesundheitszustand täglich schlechter wurde? Die Kopfschmerzen quälten ihn inzwischen unablässig, keine Sekunde blieb er davon verschont.


  Was zum Teufel war bloß mit ihm los?


  Im Badezimmer standen eine Flasche Malt Whisky und ein Glas. Jian holte eine Handvoll Schmerztabletten aus der Jackentasche, zerbröselte sie und warf das grobkörnige Pulver in das Glas. Dann goss er reichlich Whisky darauf und stürzte alles mit einem Schluck hinunter. Der Effekt war so gewaltig, dass er einen Schritt zurück machte und das Glas fallen ließ, sodass es auf dem verblichenen Marmorfußboden zerbrach.


  Er fuhr sich mit beiden Händen an den Kopf und schrie laut auf. Es war ein langgezogenes, gequältes Heulen, das von den glatten Flächen widerhallte. Als er die Hände wieder herunternahm, kratzte er mit den Fingernägeln über seine Schläfen. Beim nächsten Blick in den Spiegel sah er die roten Kratzspuren und die nackte Verzweiflung in seinem Gesicht. Dieser Schmerz! Er war einfach unerträglich. Als steckte sein Kopf in einem Schraubstock, der permanent angezogen wurde. Jeder Gedanke, jedes Gefühl wurde davon erstickt. Der Schmerz raubte ihm den Schlaf, sodass zunehmende Erschöpfung seinen Zustand zusätzlich verschlechterte. Die Tabletten milderten nur die gröbsten Schmerzattacken, aber das machte kaum noch einen Unterschied.


  Jians Blick glitt langsam an seiner Gesichtshälfte zur Schwellung unter dem Hemdkragen hinab. Sie hatte deutlich zugenommen. Vermutlich war sie der Grund für die Kopfschmerzen. Aber was hatte sie hervorgerufen? Was geschah da mit ihm?


  Die Gilde. Es musste an der Gilde liegen. Vermutlich war sie hinter den Schwindel mit dem angeblich abgestürzten Satelliten gekommen und jetzt dabei, ihn zu vergiften.


  Jian musste sich festhalten, um nicht umzukippen. Ihm war schwindelig, und sein Sichtfeld verengte sich. Schon den ganzen Tag über hatte er diesen Mix aus Tabletten und Whisky zu sich genommen, die letzten beiden Male mit etwas Ritalin gegen die unbeschreibliche Müdigkeit. Alles verschwamm vor seinen Augen. Das Licht der flackernden Lampen zog wie Sonnenflecken an ihm vorüber.


  Bestimmt war es Xie. Sie hatten ihn hergeschickt, um ihn, Jian, zu vergiften. Warum sonst sollten die phantasielosen Bürokraten der Gilde ihn in letzter Minute in den Kongo beordert haben? Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, ergab alles einen Sinn. Ja, so musste es gewesen sein. Sie hatten dafür gesorgt, dass sich hier in Goma alles unverhältnismäßig in die Länge zog, damit er, Jian, sich nicht so schnell in ärztliche Behandlung begeben konnte, und die ganze Zeit über entfaltete das Gift, das Xie ihm verabreichte, unablässig seine Wirkung.


  Er musste weg von hier! Irgendwie musste er einen Weg finden, die ganze Bande abzuschütteln!


  Unten im Haus ertönte ein Gong, und Jian sah auf die Uhr. Es war acht, das Abendessen wurde serviert. Er klatschte sich händeweise kaltes Wasser ins Gesicht, tupfte sich mit einem Handtuch trocken und verließ das Badezimmer. Als er durch den Flur ging, zwang er sich, eine gleichmütige Miene aufzusetzen. Niemand sollte merken, dass er Schmerzen hatte. Er würde nicht das Gesicht verlieren, schon gar nicht vor Xie. Der sollte nichts davon merken, dass sein Gift wirkte.


  Der Flur führte auf eine große Veranda. An einer Seite war ein Esstisch gedeckt, an der anderen standen bequeme Sessel im Halbkreis, mit Blick auf den Rasen, der sich bis zum See erstreckte. Das Wasser schimmerte im Mondlicht, und dahinter ragten sanfte Hügel in den Nachthimmel.


  Vor den Sesseln stand auf einem niedrigen Tischchen der Käfig, den Mordecai ihm geschenkt hatte. Die Schmetterlinge schlugen mit den Flügeln, und ihr zartes Rosa schimmerte bei den diffusen Lichtverhältnissen dunkler als am helllichten Tag. Jian beugte sich über sie und beobachtete jede ihrer Bewegungen. In Gefangenschaft würden sie nicht lange überleben, höchstens zwei, drei Tage blieben ihnen noch. Er musste sie schnell nach Beijing bringen, damit er sie seiner Sammlung einverleiben konnte, solange sie noch schön waren. Exemplare einer so seltenen Art wie diese Salamis parhassus durfte man nicht an einem so gottverlassenen Ort wie diesem dahinsiechen und sterben lassen. Sie mussten fort von hier.


  Ein gequältes Lächeln umspielte Jians Lippen. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass die Schmetterlinge genauso hilfsbedürftig waren wie er.


  Neben dem Käfig stand sein Laptop. Jian klappte ihn auf und öffnete die Internetseite der New Yorker Börse. Dort hatte der Handelstag gerade erst begonnen, aber diverse Telekommunikationsaktien waren bereits auf den tiefsten Stand seit ihrer Emittierung gesunken. Seit China den Launch von Satellitentelefonen angekündigt hatte, befanden sie sich im freien Fall, und inzwischen waren sie kaum noch etwas wert. Schon jetzt hatte er, Jian, mit seinem Börsengeschäft 230Millionen Dollar verdient. Wenn er noch etwas länger wartete, würde es ihn noch reicher machen.


  Von hinten näherten sich schlurfende Schritte, und Jian drehte sich zu Xie um. Zur Abwechslung trug der einmal etwas anderes als seinen verknitterten Leinenanzug, aber er wirkte genauso müde und ungepflegt wie eh und je. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und seine Haare standen, wie üblich, in alle Richtungen von seinem Kopf ab.


  Sie nahmen am Esstisch Platz. Jian griff nach der Weinflasche, die neben den Kerzen in einem Kübel stand, und schenkte sich das Glas randvoll. Der Wein war sauer. Jian blickte Xie über den Glasrand an und versuchte gar nicht erst, seine Abscheu zu verbergen. Schließlich wusste er, was dieser nichtswürdige Wurm im Schilde führte: Er zögerte die Zahlung hinaus, solange die Gilde darauf wartete, dass das Gift seine Wirkung tat.


  «Wir sollen also weiter warten», sagte Jian.


  Xie zuckte nur mit den Schultern und lächelte vage, als die Bediensteten das Essen auftrugen.


  «Mit jeder Stunde, die vergeht, steigt das Risiko, dass Mordecai einen Rückzieher macht», sagte Jian vorwurfsvoll. «Trotzdem unternehmen Sie nichts.» Er beugte sich aggressiv vor. «Rücken Sie mit der Sprache raus, Xie! Was ist der wahre Grund für die Verzögerung?»


  Er spuckte die Worte regelrecht aus, aber Xie auf der anderen Seite des Tisches schien es nicht das Geringste auszumachen. Er ließ sich das Essen schmecken und tupfte sich nur dann und wann die Mundwinkel mit seiner Serviette ab.


  Jian beugte sich noch weiter vor. «Was ist? Sprechen Sie jetzt nicht mehr mit mir?»


  Ohne Eile legte Xie Messer und Gabel auf den Teller, dann sagte er: «Herr Kai besteht darauf, alles gründlich zu prüfen, bevor eine so große Summe angewiesen wird. Deswegen sollen wir warten, bis…»


  «Was versteht Kai denn davon?», schrie Jian. Langsam konnte man seiner Sprechweise anmerken, dass Tabletten und Alkohol ihre Wirkung taten. «Wenn sämtliche Schürfrechte auf uns übergehen, machen wir ein Bombengeschäft. Wozu also die Verzögerung?»


  «Herr Kai hält es für angebracht, die ganze Sache etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.» Wieder tupfte Xie sich die Mundwinkel ab. «Nur für den Fall, dass alles doch etwas anders ist, als es auf den ersten Blick erscheint.»


  «Anders?» Jian schlug mit der Faust auf den Tisch. «Was, bitte, soll denn anders sein? Und wie will der alte Krüppel mit seinen dicken Brillengläsern das aus der Ferne erkennen?»


  Xie schaute irritiert auf. Eine so unverblümte Beleidigung überraschte ihn. «Vielleicht wäre es besser, wenn Sie das mit Herrn Kai persönlich besprechen. Es würde etwas dauern, aber ich bin mir sicher, dass ein solches Gespräch arrangiert werden kann.»


  «Das würde Ihnen wohl gefallen, was? Dann säße ich hier noch länger fest.»


  Wieder zuckte Xie mit den Schultern. «Was mir gefallen würde, spielt keine Rolle. Ich werde meine Aufgabe erfüllen und über diese Reise einen Bericht schreiben, nicht mehr und nicht weniger.»


  Jian lächelte sarkastisch. Seine Benommenheit war jetzt auch an seiner Körperhaltung zu erkennen. «Sie wissen ja, dass Kai nicht der Einzige ist, der etwas zu sagen hat. Das Geld kommt von verschiedenen Gildenmitgliedern. Wenn er nicht reagiert, wende ich mich vielleicht besser an die anderen. Der Gouverneur von Chengdu beispielsweise ist sicher brennend daran interessiert, die Sache schnell über die Bühne zu bringen.»


  «Ich denke nicht, dass Geld das Problem ist. Davon haben Sie ja ohnehin schon genug bekommen.» Xie mied den Blickkontakt. «Satellitenstarts können eine profitable Angelegenheit sein.»


  Jian erstarrte. «Soll das eine Anschuldigung sein, oder wollen Sie sich einfach nur wichtig machen?»


  Xie sah sein Gegenüber immer noch nicht an, obwohl Jian sich noch weiter zu ihm vorbeugte. Die Kerze leuchtete sein Gesicht von unten an, sodass es in dem Licht- und Schattenspiel fratzenhaft verzerrt wirkte.


  «Sie halten sich wohl für besonders schlau, wenn Sie mich hier Tag um Tag hinhalten, nicht wahr? Aber wissen Sie, was das eigentlich Interessante ist? Dass Sie Shanghai von heute auf morgen verlassen haben, ohne auch nur zu ahnen, wohin die Reise gehen würde. Wir befinden uns hier im schwarzen Herzen der Erde, dem schwärzesten aller vorstellbaren Herzen. Hier kann alles passieren. Alles, was niederträchtig, ungerecht und verdorben ist. Und kein Mensch denkt sich was dabei. Das geht einfach so.» Unmittelbar vor Xies Gesicht schnippte Jian mit den Fingern. «Vor allem, wenn es gegen jemanden geht, der ganz allein dasteht.» Jian blickte auf den See, der in der Dunkelheit kaum noch zu sehen war. «Wissen Sie eigentlich, wie viele Leichen schon in diesen See geworfen wurden? Tausende. Tutsi, Hutu, Hema, Lendu. Ihre Stammesangehörigkeit spielte keine Rolle. Sie haben sich einfach gegenseitig getötet, bis sich das Wasser rot färbte. Es heißt, einmal seien so viele Leichen im See getrieben, dass die Fischerboote nicht mehr auslaufen konnten.» Jian senkte die Stimme. «Glauben Sie, eine weitere Leiche würde irgendjemandem auffallen? Selbst wenn sie jemandem auffiele, würde sich niemand dafür interessieren.»


  Abrupt lehnte er sich zurück und stürzte seinen Wein hinunter, ohne Xie aus den Augen zu lassen.


  «Sorgen Sie dafür, dass das Geld überwiesen wird», zischte er. «Wenn nicht, schwimmt morgen Abend eine Leiche im See, die kein verdammter Nigger ist.»


  
    
  


  
    Kapitel 30

  


  Bear erwachte aus ihrer Ohnmacht, als die Mine von einer Explosion erschüttert wurde. Es gab einen gewaltigen Knall, der von den Felswänden widerhallte. Die Wucht der Explosion fegte durch Schächte und Tunnel, verschüttete den Mineneingang und ließ splitterndes Gestein zu Boden krachen. Dann erreichte die Erschütterung das zentrale Minengewölbe, und minutenlang ging eine Wolke aus Staub und Steinbrocken nieder. Der Steinschlag schien gar nicht mehr aufhören zu wollen, und es staubte bis hinauf zu den hölzernen Geländern. Als die Wucht der Zerstörung abebbte, legten sich die Staubpartikel in einer dicken Schicht auf alles und jedes.


  Entsetzt beobachteten die Minenarbeiter das Ganze und begriffen nur langsam, was da geschah und dass sie nun endgültig gefangen waren.


  Bear schloss die Augen, als ein neues Geräusch zu hören war– ein unheimliches Geheul. Sie drückte die Hände auf die Ohren und wand sich, als könnte sie dem Lärm dadurch entkommen. Er schien aus allen Richtungen zu kommen, und sie wusste erst gar nicht, was es war. Dann merkte sie, dass es die Minenarbeiter waren, die sich vor Wut und Angst die Seele aus dem Leib schrien.


  Später als sie begriff Bear, dass Mordecai den Mineneingang hatte zuschütten lassen. Es kam ihr wie ein abstrakter Gedanke vor, wie etwas, das mit ihr nichts zu tun hatte. Es war viel zu anstrengend, jetzt darüber nachzudenken. Das könnte sie später immer noch tun.


  Über zwei Stunden hatte sie bewusstlos dagelegen, und sie wusste nicht recht, wo sie war. Überall wirbelte Staub umher, bedeckte ihren Körper und ihr Gesicht, sodass sie kaum atmen konnte. Vor ihr stand ein hölzernes Geländer, und sie griff danach, bekam es aber nicht zu fassen. Sie versuchte es erneut und griff wieder daneben. Was war mit ihr los? Warum kam ihre Hand nicht da an, wo sie sollte?


  Sie griff sich an den Kopf und tastete ihn ab. Aus einer offenen Wunde an der Schläfe tropfte Blut, ihr Ohr fühlte sich heiß und geschwollen an. Eine Blutspur schien direkt aus dem Ohr zu kommen. Dort hatte der Bodyguard sie getroffen. Offenbar hatte der Bastard ihr Innenohr verletzt. Deswegen also war ihr Gleichgewichtssinn gestört.


  Unsicher tastete sie wieder nach dem Geländer und zog sich Stück für Stück daran hoch, bis sie schwankend auf den Füßen stand. Sie bedeckte die Brüste mit den Armen und schaute nach unten. Überall an den Geländern standen aufgeregte Minenarbeiter und zeigten auf den zugeschütteten Mineneingang.


  Erst jetzt begriff Bear, was geschehen war, und erst jetzt wurde sie von der gleichen Panik ergriffen wie die anderen. Sie waren eingeschlossen, und es gab nicht die geringste Hoffnung auf ein Entkommen.


  Wie erstarrt stand sie da und sah sich um. Nach und nach konnte sie in der Dunkelheit und dem Staub immer mehr Männer ausmachen. Auf den unteren Ebenen stritten sich die Minenarbeiter schon um Wasserbehälter und Brotrationen. Der Kampf ums Überleben hatte begonnen.


  Auf der anderen Seite des Gewölbes, auf der nächstunteren Ebene, griffen zwei Männer die anderen an. Die beiden hatten sich bereits mehrere Kalebassen über die Schultern gehängt und versuchten an den Transportketten hochzuklettern, als wollten sie durch die Öffnung im Deckengewölbe fliehen. Bear blickte zu der Lichtquelle auf. Noch verbreiteten die letzten Strahlen der Abendsonne ein wenig Dämmerlicht, aber die Öffnung lag viel zu weit über ihnen, um sie erreichen zu können. Die einzigen Zugänge zur Mine waren mit Tonnen von Gestein zugeschüttet. Es gab– im wahrsten Sinne des Wortes– keinen Ausweg.


  Doch plötzlich entdeckte sie in all dem Chaos einen hölzernen Verschlag, eine Art Hütte, nur zwanzig Meter von ihr entfernt. Das Gebilde hatte sich unter der Wucht der Explosion zur Seite geneigt und drohte jeden Moment einzustürzen. Trotzdem ging Bear mit unsicheren Schritten darauf zu, zog die wackelige Tür auf und identifizierte das Ganze als die Wachstube der LRA-Soldaten. Einige wenige Gegenstände befanden sich darin: ein Tisch, Stühle, eine Reihe von Haken, an denen noch Jacken hingen. Sie ging ein Stück hinein und entdeckte einen Wassereimer, der noch drei Viertel voll war, und ein Stück Seife. Das Wasser war mit schwarzem Staub bedeckt, aber das war ihr egal. Hauptsache, Wasser. Gierig trank sie davon und spürte, wie sich ihr Magen füllte. Sie konnte gar nicht wieder aufhören zu trinken. Als sie den Eimer schließlich wieder abstellte, war sie dem Erbrechen nahe, und ihr wurde so schlecht, dass sie sich irgendwo festhalten musste. Ihr Blick fiel auf einige schiefe Regale, in denen die Soldaten diverse Habseligkeiten verstaut hatten. Alles lag unberührt da. Offenbar hatte es hier keinen Kampf gegeben. Mordecai musste die Männer vor der Explosion zu sich gerufen haben, und sie waren in aller Ruhe abgezogen.


  Dann fiel ihr Blick auf eine Pistole. Jemand musste die Waffe hier vergessen haben. Bear hob sie auf. Diesen Typ hatte sie schon einmal gesehen– eine Norinco, die zur Standardausrüstung chinesischer Soldaten gehörte. Sie öffnete das Magazin und sah, dass alle neun Patronen noch da waren. Sie machte die Waffe schussbereit und nahm sie mit, als sie zu den Jacken ging und eine über ihr zerrissenes T-Shirt zog. Sie saß so eng, dass sie einem schmächtigen Jungen gehört haben musste.


  Bear wollte ins Minengewölbe zurückgehen, doch dann blieb sie resigniert stehen. Da draußen erwartete sie nichts als Chaos und Kampf, und sie war so erschöpft und verletzt, dass sie bezweifelte, ob sie dem gewachsen war. Auf einen Adrenalin- oder Energieschub zu hoffen, war unrealistisch. Wo sollte der herkommen? Aber sollte sie so enden– in einer gottverlassenen Mine mitten im unwegsamsten Kongo?


  Das Feuer-Coltan… Deswegen war sie gekommen. Ein bitteres Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie daran dachte, wie sinnlos das Ganze gewesen war. Sie würde sterben, weil sie sich in den Kopf gesetzt hatte, diesem neuen Mineral auf den Grund zu gehen. Von ihrem Mann bis hin zu Fabrice hatten sie alle vor der Gefahr gewarnt, der sie sich aussetzen würde. Aber sie hatte nicht darauf gehört, sondern war einfach losgeflogen, und trotz aller Rückschläge hatte sie den Mut nicht verloren. Das hatte sie nun von ihrer Sturheit. Sie würde sterben, mitten im Dschungel und ganz auf sich allein gestellt.


  Sie schloss die Augen und gab sich einen Moment lang einem Anflug von Selbstmitleid und Reue hin. Warum musste sie immer bis zum Äußersten gehen? Warum konnte sie nicht nachgeben? Warum war sie nur so dumm gewesen? Sie griff in ihre Hosentasche und holte das versiegelte Tütchen mit dem Feuer-Coltan heraus, das sie die ganze Zeit bei sich gehabt hatte. Sie betrachtete die rote Ader in der Mitte des Gesteinsstücks, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Das war’s also, worauf alle so erpicht waren. Und es war der Grund, warum sie sterben musste.


  Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen, und zwei Minenarbeiter kamen in die Hütte. Sie sahen wütend aus und sahen sich hektisch nach Dingen um, die sie gebrauchen konnten. Einer von ihnen sprang auf Bear zu. Sie reagierte blitzartig, richtete die Pistole auf ihn und feuerte sie ab. Der Schuss hallte mit ohrenbetäubendem Krach durch den kleinen Raum, und der Mann wurde von der Wucht der Kugel umgerissen.


  Der andere machte auf dem Absatz kehrt und suchte das Weite. Bear sah ihm nach. Der Schuss schrillte ihr noch in den Ohren, als die Tür der Hütte zufiel.


  Sie senkte den Arm und bereute nicht, was sie getan hatte. Ihr war klar, dass die Männer sie sonst getötet hätten. Der Angeschossene robbte stöhnend zur Tür, und Bear setzte sich. Sie war ganz leer, fühlte und dachte nichts.


  Dann flüsterte sie plötzlich: «Luca.» Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass er und Joshua der LRA entwischt waren und sich inzwischen auf dem Weg zur UN-Basis befanden. «Bitte schafft es bis zur Straße», flüsterte sie und dann noch einmal: «Die Straße.» Dann schloss sie die Augen.


  
    
  


  
    Kapitel 31

  


  Joshuas Finger kratzten über Lucas Rücken, weil er sich im Fallen festzuhalten versuchte. Luca drehte sich zu ihm um, aber nicht schnell genug, um ihn noch aufzufangen. So sah er den Freund stöhnend zu Boden gehen. So oder so ähnlich ging das schon seit zwei Stunden. Joshua war so erschöpft, dass sie immer langsamer vorankamen.


  «Ich… kann nicht mehr», krächzte Joshua. Sein Hals war so ausgetrocknet, dass er kaum sprechen konnte.


  «Komm schon, Josh, steh auf!», sagte Luca. «Wir müssen weiter.»


  Joshua sah ihn flehend an. Er wusste selber, dass sie weitermussten, aber da er sein verletztes Bein nur nachziehen konnte, blieb er an jeder Baumwurzel hängen, und jedes Mal kam er aus dem Gleichgewicht und fiel hin.


  Fast vier Stunden waren vergangen, seit sie aus dem Fluss gestiegen waren. Überall im buschigen Unterholz hatten sich Pfützen gebildet, und der Boden erschwerte das Vorankommen noch zusätzlich. An manchen Stellen versanken sie bis zu den Knien im Schlamm und konnten sich nur kriechend fortbewegen. Wenn sie an so eine Stelle kamen, zog Luca den Freund an den Schultern weiter, Zentimeter für Zentimeter, und beide verbrauchten ihre letzten Kraftreserven. Das Gelände war immer unwegsamer und der Boden zu einem einzigen Sumpf geworden. Beide waren sie von oben bis unten mit schwarzem Schlamm bedeckt, der ihnen, genau wie ihr Haar, am Körper klebte.


  «Nein, nicht weiter», stöhnte Joshua, aber Luca reichte ihm die Hand.


  Joshua starrte ein paar Sekunden lang darauf, bevor er sie ergriff. Als Luca ihn hochhievte, schrie er vor Schmerz laut auf. Sein Bein schwoll immer mehr an, und er konnte nicht mehr richtig sehen, weil sich sein Gesichtsfeld zunehmend verengte und an den Rändern schwarz wurde. Er war drauf und dran, ohnmächtig zu werden. Trotzdem schleppten sie sich weiter.


  Sie passierten eine von zahllosen Buschreihen, und Luca versuchte, den Kompass ruhig zu halten und ihm zu folgen, aber das war unter diesen Bedingungen nicht möglich, sodass sich die Nadel wild über der verblichenen Skala drehte. Soweit Luca es beurteilen konnte, bewegten sie sich grob nach Süden, um die alte Straße für den Holztransport zu finden, von der Bear gesprochen hatte. Doch je mehr Zeit verging, ohne dass ein Einschnitt im Gelände zu sehen war, desto größer wurden Lucas Zweifel, ob diese Straße überhaupt noch existierte. Außer dem Kompass hatten sie nichts dabei, was ihnen irgendwie helfen konnte, höchstens noch die chinesischen Leuchtkugeln.


  Ein Zweig, den Luca umgebogen hatte, schnellte zurück und traf Joshua an der Brust, sodass er wieder in den Schlamm fiel. Dieses Mal gelang es ihm aber, sich auf Knien und Füßen zu halten. Seine Brust hob und senkte sich, als er tief durchatmete und die letzten Kräfte zu mobilisieren versuchte. Seine Arme zitterten vor Anstrengung und Entkräftung, und Speichel tropfte ihm aus dem Mund. «Ich kann wirklich nicht mehr», brachte er mit Mühe heraus.


  Luca drehte sich zu ihm um und funkelte ihn wütend an. «Steh auf!», schrie er. «Wir müssen weiter. Du schaffst es. Ein Schritt nach dem anderen.» Doch dann erkannte er das Ausmaß von Joshuas Erschöpfung, und er begriff, dass es vorbei war. Sein Freund war endgültig am Ende seiner Kräfte.


  «Ich kann nicht…», begann Joshua, sprach dann aber nicht weiter.


  Beide wussten, was er als Nächstes sagen würde.


  «Schon gut», sagte Luca, der selbst keine Reserven mehr hatte. «Wir lassen uns Zeit. Von jetzt an bewegen wir uns nur noch stundenweise weiter, eine Stunde gehen wir, dann ruhen wir uns eine Stunde aus. Hauptsache, wir schaffen es irgendwie zur UN-Basis.»


  Joshua schüttelte den Kopf. «Wir wissen beide, dass das nicht funktionieren kann. Dafür haben wir nicht genug Zeit.»


  «Das wissen wir doch gar nicht. Wir müssen uns aufs Hier und Jetzt konzentrieren und dich aus diesem verdammten Dschungel bringen.»


  «Nein», sagte Joshua fast tonlos. «Hier geht es um mehr als dich und mich. Du musst Hilfe holen, bevor den anderen das Wasser ausgeht. Du musst es schaffen.»


  Vor seinem inneren Auge sah er die verschütteten Minenarbeiter, die verzweifelt einen Ausweg suchten und wussten, dass ihre Uhr tickte.


  «Aber, Luca…», fuhr er fort. «Das ist nur das eine. Das andere ist, dass die Welt informiert werden muss. Es muss bekannt werden, was dieses Teufelszeug anrichtet.» Eine neue Entschlossenheit kehrte in seinen Blick zurück. «Eins weiß ich genau: Mordecai hasst Ausländer, auch uns… Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.»


  Luca sah den Freund fragend an.


  «Verstehst du denn nicht?», sagte Joshua. «Wenn Menschen überall auf der Welt Mobiltelefone benutzen, die dieses Zeug enthalten, werden Hunderttausende sterben. Ich kenne dieses Schwein. Wenn das passiert, betrachtet er es als eine Art göttlicher Rache an der westlichen Welt… wofür auch immer.»


  «Wir wissen doch gar nicht, ob dieses Feuer-Coltan wirklich in Telefone eingebaut wird», wandte Luca ein. «Es ist lediglich eine Vermutung von Bear.»


  «Egal, wofür es benutzt wird… Eins ist sicher: Sobald es sich erhitzt, ist es tödlich. Was musst du noch wissen? Wir müssen dafür sorgen, dass das bekannt wird, Luca! Wir müssen die Menschen warnen, wie gefährlich dieses Zeug ist.»


  Luca sagte nichts. Stattdessen ließ er den Kopf sinken und sah plötzlich wie ein Geschlagener aus.


  Noch nie hatte Joshua ihn so gesehen. «Luca?», sagte er.


  Luca sah auf, und Joshua sah ihm die Verzweiflung an.


  «Es war so schwer, dich zu finden», sagte Luca. «Es überhaupt hierher zu schaffen… Und nun verlangst du von mir, dass ich dich in diesem verfluchten Wald zurücklasse. Das kann ich nicht, Josh! Nie wieder kann ich jemanden seinem Schicksal überlassen.»


  «Hör auf, Luca! Nimm dir das nicht so zu Herzen.»


  «Es ist dasselbe… immer wieder dasselbe.»


  «Nein!», schrie Joshua fast. «Damals war es ein Bergsteigerunglück. Hier geht es um etwas ganz anderes. Hier geht es darum, eine Menge Menschen zu retten, die in der Mine eingeschlossen sind. Du kannst mir glauben, dass ich nicht besonders scharf darauf bin, hier allein gelassen zu werden, aber du bist der Einzige, der helfen kann.»


  Luca starrte in das Gebüsch und reagierte nicht.


  «Ich halte durch, Luca. Ich warte einfach, bis du wiederkommst.» Joshua versuchte zu lächeln. «Herrgott, du hast es geschafft, mich aus einer Mine der LRA zu retten. Da wirst du das hier ja wohl auch noch schaffen.»


  Joshua wartete auf eine Reaktion, aber Luca blieb gedankenverloren sitzen. Schließlich murmelte er: «Wie haben wir es bloß geschafft, uns in einen derartigen Schlamassel zu manövrieren?»


  «Weißt du das wirklich nicht mehr? Das war doch schon immer so, seit unserer Kindheit. Sobald wir zusammentrafen, ging der Ärger los, jedes Mal.» Wieder versuchte Joshua lächeln. «Wenigstens jagt mein Vater dieses Mal nicht mit erhobenem Golfschläger hinter uns her, weil du seinen Wagen zu Schrott gefahren hast.»


  Jetzt musste auch Luca grinsen.


  «Ich habe bis heute nicht verwunden, dass mein Vater mir das angehängt hat», sagte Joshua. «Und das, obwohl ich das Mädchen, das wir beeindrucken wollten, nicht mal rumgekriegt hatte.»


  Luca grinste noch immer. «Tja, das mit den Mädchen lief nicht so gut, was?»


  Beide mussten lachen, aber dann wurden sie wieder still. Die Zeit verging, und keiner von beiden wollte wahrhaben, dass sie sich jetzt trennen mussten. Schließlich brach Joshua den Bann. Er hievte sich aus dem Schlamm und kroch auf das Gebüsch zu, um dort Schutz zu suchen. Luca half ihm. Als sie es geschafft hatten, umarmte Joshua ihn plötzlich.


  «Vergiss mich nicht», sagte er scherzhaft, aber sein Grinsen war nur von kurzer Dauer.


  Luca sah seine Angst und drückte ihm die Schulter, um ihm Mut zu machen. «Du hast immer noch die Leuchtkugeln», sagte er. «Wenn du hörst, dass jemand in der Nähe ist, feuerst du sie ab.»


  Joshua ließ den Kopf hängen.


  «Hast du verstanden?», fragte Luca.


  Joshua nickte. «Ja, ja.» Er sah Luca an, konnte ihn aber nicht mehr richtig sehen. «Ich warte hier.»


  
    
  


  
    Kapitel 32

  


  Jean-Luc sah aus der offenen Tür des Oryx. Sein Gesicht wurde von der Kabinenbeleuchtung matt rot angestrahlt. Fünfzehn Meter unter ihm zogen die Baumkronen wie ein einziger grüner Teppich vorbei, nur die Silhouetten einzelner Baumriesen zeichneten sich schwarz gegen die Abendsonne ab. Noch war der westliche Horizont in verblassendes Orange getaucht, aber es wurde bereits Nacht.


  Der Himmel war wolkenfrei, aber dunkel, und der Mond war als schmale Sichel aufgegangen. Abendkühle und Fahrtwind ließen Jean-Luc frösteln. Er holte ein Päckchen Gitanes aus der Brusttasche und steckte sich mit seinem Sturmfeuerzeug eine an. Der Rauch zog tief in seine Lunge und wärmte sie, während er weiter das Gelände im Blick behielt, das sie überflogen. Ein feines Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus: Das hier war das Afrika, das er kannte und liebte.


  Die Maschine flog eine Rechtskurve, und er musste sich am Türgriff festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nur zehn Meter zu seiner Linken ragte ein besonders großer Baum auf. Jean-Luc hatte den Piloten gesagt, dass sie so tief wie möglich fliegen sollten, und sie hielten sich daran. Um sich in der Dunkelheit zu orientieren, benutzten sie ihre Nachtsichtgeräte.


  Die Koordinaten der Absturzstelle, die Devlin ihnen genannt hatte, war bereits überflogen, aber erst nach einer Stunde hatten sie das Wrack endlich gefunden. Nur noch der Steuerbordflügel der Cessna ragte aus dem Wasser, alles andere war im Fluss versunken. Sie hatten einen Mann abgeseilt, der mit einer Unterwasser-Taschenlampe abgetaucht war und im Cockpit nach Bear gesucht hatte. Nach einer Weile war er mit den Überresten einer Leiche wieder aufgetaucht, die schon von Krokodilen angefressen worden war.


  Allerdings handelte es sich nicht um Bear. Es musste einer der Weißen sein, von denen Devlin gesprochen hatte. Das bedeutete, dass Bear noch auf der Flucht war und dass sie sie nur mit Hilfe ihrer Wärmebildkameras finden konnten– es sei denn, die LRA hatte sie bereits gefunden.


  Jean-Luc nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. Wenn seine Tochter der LRA in die Fänge gegangen war, gab es nur eine Lösung: ein Angriff auf den Vulkan, bei dem die MK4-Raketen des Rooivalk eingesetzt werden und die Maschinengewehre der Oryxe für flankierenden Beschuss sorgen müssten. Wenn die Schlacht dann in vollem Gange war, würde er ein Rettungsteam auf dem Boden absetzen, um Bear zu suchen, solange die LRA von all dem Chaos abgelenkt war. Die Erfolgschancen eines solchen Vorgehens waren nicht besonders groß, aber es war das Einzige, was sie tun konnten, denn Mordecai war niemand, mit dem man verhandeln konnte.


  Jean-Luc legte das Headset an und erwartete, den üblichen Smalltalk der Piloten zu hören, aber auf diesem Flug schwiegen sie. Er wusste auch, warum. Sie waren sich ziemlich sicher, dass Bear längst in der Hand der LRA war, und obwohl keiner es zugegeben hätte, hielten sie einen Angriff auf den Vulkan für unvermeidbar. Die Stille zeigte, dass sie damit beschäftigt waren, sich auf den größten Kampf ihres Lebens vorzubereiten.


  In den vergangenen Monaten hatten sie kistenweise Kalaschnikows an die LRA geliefert. Dann, vor zwei Wochen, hatte ihre Fracht plötzlich aus chinesischen Boden-Luft-Raketen bestanden. Andere Kisten hatten Langstreckenraketen, Granatwerfer und sonstige Waffen für Flächenschlachten enthalten, alle aus chinesischer Produktion. Das bedeutete, dass irgendwelche Chinesen die LRA auf eine Weise aufrüsteten, die aus einer provinziellen Rebellenmiliz eine ernstzunehmende Militärmacht werden ließ.


  Doch nicht nur das neue Waffenarsenal der LRA machte Jean-Lucs Männern Sorgen. Erst kürzlich hatten sie Wind davon bekommen, dass die Mitgliederzahl der LRA beträchtlich angewachsen war. Tausende von ihnen lebten jetzt in einer Zeltstadt tief im Ituriwald, und jeder Einzelne war seinem Anführer treu ergeben.


  Jean-Luc hatte den wachsenden Mordecai-Kult aus erster Hand miterlebt. Junge Rekruten waren so lange misshandelt worden, bis ihr Wille vollkommen gebrochen war, und sie wurden gezwungen, so lange die unsäglichsten Dinge zu tun, bis sie gegen das Grauen völlig abstumpften. Sinn dieses Vorgehens war, jegliches Gefühl für Anstand und Moral abzutöten, und wenn diese gebrochenen Menschen dann langsam wieder aufgebaut und in den Einsatz geschickt wurden, waren sie Mordecai willenlos ergeben und folgten blind jedem noch so schrecklichen Befehl.


  Mordecai machte sie glauben, sie würden unverwundbar, wenn sie ihre Stirn mit heiligem Wasser benetzten. Überdies glaubten sie, er könne sie durch Handauflegen heilen, wenn sie doch einmal verletzt würden. Der Kult war eine größenwahnsinnige Mischung aus Christentum und Voodoo, und die regelmäßige Einnahme von halluzinogenen Drogen und Amphetaminen tat ihr Übriges in Bezug auf Willenlosigkeit und Wagemut. Jean-Luc wusste, dass es ein nahezu perfektes System und der Kult deswegen brandgefährlich war, denn Mordecai hatte sich eine ebenso furchtlose wie loyale Armee geschaffen.


  Die Rotoren knatterten, und Jean-Luc hielt in der zunehmenden Dunkelheit weiter Ausschau, die Augen gegen den Fahrtwind zusammengekniffen. Er kannte diese Situation nur zu gut– die Ruhe vor dem Sturm, die Anspannung vor einer großen Schlacht. Es waren so viele Schlachten gewesen, so viele schmutzige Kriege in so vielen Ländern. Seit er erwachsen war, war er Söldner, ein anderes Leben kannte er nicht. Er war Söldner mit Leib und Seele, das war die Summe seines Lebens. So wie ein Raucher stets eine Zigarette zur Hand hatte, war der Krieg sein ständiger Begleiter.


  Doch zum ersten Mal in seinem Leben zog er aus einem anderen Grund in den Kampf. Dieses Mal ging es nicht um einen Job oder die Bezahlung. Dieses Mal ging es darum, dass sein kleines Mädchen ihn brauchte.


  Er rückte von der offenen Tür ab, tätschelte Louis, dem Mann am Heckgeschütz, den Rücken und ging zum Piloten nach vorne. Es war gut zu sehen, dass seine Männer bereit waren. Alle hatten die Finger an den Abzügen ihrer Waffen und suchten das Terrain durch ihre Nachtsichtgeräte nach den geringsten Anzeichen von Bewegung ab. Ihr Schweigen signalisierte Mut und Konzentration. Fraglos waren alle seinem Befehl gefolgt, als sie in Goma so kurz nach dem letzten Einsatz gleich wieder in die Maschinen steigen sollten. Und das, obwohl sie genau wussten, dass sie, falls sie Bear nicht im Wald fänden, zum Vulkan weiterfliegen müssten– und damit in den härtesten Kampf ihres Lebens.


  Jean-Luc beugte sich über Thierry, den Piloten. Er war von kräftiger, untersetzter Statur, hatte eine Glatze und ein gebräuntes Gesicht. Jean-Luc sah auf die Uhr neben dem GPS-Gerät. Sie hatten genug Sprit an Bord, um die Suche nach Bear noch weitere fünf Stunden fortzusetzen.


  «Major, wir haben da was mit der Wärmebildkamera eingefangen», kam plötzlich Laurents Stimme über Funk. «Ein einzelner Wärmepunkt, der sich auf der alten Holztransportstraße in westlicher Richtung bewegt.»


  «Sicher, dass es ein Mensch ist?»


  «Negativ.»


  Jean-Luc nickte. Bis sie seine Tochter gefunden hatten, würden sie jeder Spur folgen. Jeder. «Nehmt trotzdem die Verfolgung auf.»


  Alle vier Hubschrauber flogen eine Kurve, ohne die Formation zu verändern, und näherten sich der Straße. Schon seit Jahren war sie für Bodenfahrzeuge unpassierbar, und der Wald begann sich die gerodete Trasse langsam zurückzuerobern. Aus der Luft war sie aber noch deutlich zu erkennen.


  «Zielobjekt bewegt sich von der Straße weg Richtung Süden.»


  «Setzt euch davor und lasst vier Mann runter.»


  Der vorderste Hubschrauber wurde langsamer, nahm die Nase hoch und reduzierte die Umdrehung der Rotoren. Seile wurden über Bord geworfen, und vier Männer machten sich in der Dunkelheit zum Abseilen bereit.


  Die Seile surrten, als die Männer schnell daran hinuntergelassen wurden, und stoppten erst kurz über dem Boden. Die Männer hakten sich aus, nahmen die M4-Karabiner vom Rücken und liefen los.


  «Zielobjekt stoppt», kam Laurents Stimme aus dem Funkgerät. «Nördlich. Zwanzig Meter.»


  Die Gewehre im Anschlag, gingen die Männer in die angegebene Richtung. Sie bewegten sich nahezu geräuschlos, und in ihren schwarzen Kampfanzügen verschmolzen sie optisch mit der Dunkelheit. Ihre Gesichter hatten sie mit dunkler Tarncreme eingerieben. Nach fünf Metern trafen sie zusammen, aber das Zielobjekt konnten sie immer noch nicht sehen, weil Büsche und Unterholz die Sicht versperrten.


  «Zielobjekt voraus. Drei Meter.»


  Die Männer blieben stehen, und plötzlich sah einer das Bein eines Mannes, dann seinen Rücken und schließlich den Kopf. Der Mann lag vollkommen still, halb von einem Busch verborgen, unter den er gekrochen war.


  «Ne bougez pas!», rief der Söldner. Nicht bewegen.


  Die anderen drei richteten die Gewehre auf den Mann, während der Anführer sein Gewehr auf den Rücken nahm, nach den Stiefeln des Mannes griff und ihn unter dem Busch herauszog. Dann versetzte er ihm einen Tritt, um ihn umzudrehen. Im selben Moment griff er zu seiner Waffe und rammte sie ihm gegen die Brust.


  «Qui êtes-vous?», brüllte er. Wer sind Sie?


  Der Mann war über und über mit Schlamm verschmiert und hatte hellblaue Augen. Er war halbnackt, hob abwehrend die ebenfalls schwarz verschmierten Hände und sagte auf Englisch: «Nicht schießen! Nicht schießen!»


  «Wer sind Sie?», wiederholte der Söldner und drückte dem Mann das Gewehr noch stärker auf die Brust.


  «Ich heiße Luca. Wir brauchen… Hilfe.»


  Der Söldner packte ihn am Hals und zog ihn hoch. «Ihr Glück, dass der Major Sie lebend will», sagte er. Dann stieß er ihn in Richtung der wartenden Hubschrauber.


  


  Zwei der drei Oryx-Maschinen waren auf einer Lichtung abseits der alten Straße gelandet. Die Rotorblätter drehten sich langsam, weil die Piloten die Motoren angelassen hatten, um schnell wieder starten zu können. Die grellweißen Lichtkegel der Suchscheinwerfer wirbelten umher, bis sie auf die vier Söldner und Luca trafen. Luca hatte immer noch die Hände erhoben, aber sein Gesicht war nicht zu erkennen, weil das Licht alle Konturen überblendete.


  Jean-Luc stand in voller Kampfmontur vor einem Hubschrauber und trug ein kurzläufiges G3-Gewehr auf dem Rücken. Die Taschen seines Munitionsgurts über der Brust waren prall mit Patronen und Granaten bestückt. Die Linsen seiner Nachtsichtbrille hatte er ausgehakt, sodass er nur noch den Gurt, an dem sie befestigt wurden, auf der Stirn trug. Als die vier Männer mit dem Gefangenen auf ihn zukamen, ging er ihnen entgegen und warf seine brennende Zigarette zu Boden.


  «Er heißt Luca», begann ein Söldner, aber der Rooivalk stieg bereits wieder auf und machte so ein Getöse, dass der Mann nicht mehr zu verstehen war. Alle sahen zu der Kampfmaschine auf, als sie durch das flirrende Licht von Scheinwerfern und Suchscheinwerfern aufstieg.


  Luca erkannte das eigenartige Profil des Cockpits und die Anordnung der Kampfgeschütze sofort wieder. Keine Frage: Das hier war der Hubschrauber, der Lanso und Abasi getötet hatte. Er befand sich also in der Gewalt der Männer, die sie am Inselberg attackiert hatten. Er wirbelte herum und versetzte dem Mann hinter ihm einen kräftigen Schlag. Es war purer Zufall, dass seine Faust ihn tatsächlich traf und ihm die Nachtsichtbrille vom Kopf riss. Der Söldner stolperte, Luca setzte nach und stieß ihn um, sodass der Mann gegen den nächsten Söldner fiel.


  In dem Durcheinander duckte Luca sich unter den Suchscheinwerfern hindurch und rannte auf den Waldrand zu. Die anderen beiden Söldner folgten ihm, aber sie waren so schwer mit Waffen und Munition beladen, dass sie langsamer waren als er. Luca war nur noch zehn Meter von der Baumgrenze entfernt, dann würde er die Lichtung hinter sich haben und sich verstecken können.


  Jean-Luc fluchte, griff nach seinem Gewehr und feuerte los. Drei Kugeln schlugen unmittelbar über Luca in die Baumstämme. Erschrocken blieb er stehen. Die nächsten Kugeln verfehlten ihn nur um Zentimeter. Luca starrte auf die gesplitterten Baumstämme, dann drehte er sich wieder zu den Hubschraubern um und blinzelte in die Helligkeit.


  Im nächsten Moment wurde er von einem Söldner umgeworfen, und beide gingen zu Boden. Der Söldner drehte Luca die Arme auf den Rücken und versuchte, seine Hände mit einem Plastikkabel zu fesseln. Luca wehrte sich erfolgreich dagegen, doch dann sprang ihm ein zweiter Söldner mit den Knien auf die Brust und drückte ihn nieder. Zusammen legten sie ihm die Handfessel an und zogen sie so eng, dass sich das Plastik in sein Fleisch schnitt.


  Indessen wartete Jean-Luc in aller Ruhe ab, dass ihm der Gefangene vorgeführt würde.


  «Was wollen Sie hier?», schrie Jean-Luc gegen den Hubschrauberlärm an, als Luca vor ihm stand.


  Luca antwortete nicht.


  «Los, Mann! Wenn ich eins nicht habe, dann ist es Geduld.»


  Jean-Luc wartete einige Sekunden, doch Luca antwortete immer noch nicht. Mit all dem Schlamm an seinem Körper und im Haar, das an seinem Kopf klebte, sah er wüst aus. Er war fast einen Kopf größer als Jean-Luc und starrte diesen mit unverhohlenem Hass an.


  «Es reicht», sagte Jean-Luc. «Ich frage jetzt zum letzten Mal.»


  «Na und?», sagte Luca.


  Mit einer knappen Kopfbewegung gab Jean-Luc dem Söldner hinter Luca ein Zeichen, und der stieß Luca seinen Gewehrlauf in die Kniekehlen. Im Hinfallen stöhnte Luca laut auf. Der Söldner hob das Gewehr, um erneut zuzuschlagen, als der Rooivalk über sie hinwegflog. Luca warf der Maschine einen giftigen Blick zu.


  «Sie haben diesen Hubschrauber schon mal gesehen, stimmt’s?», fragte Jean-Luc. «Wann war das?»


  Luca sah ihn nicht an, als er verächtlich zurückfragte: «Was für ein feiger Hund tötet zwei Jungen… Pygmäen… mit nichts als Pfeilen und Speeren bewaffnet?»


  Jean-Luc nickte nachdenklich. «Dann waren Sie also einer von denen, die sich vor der LRA auf den Inselberg geflüchtet haben. Waren Sie auch dabei, als das Flugzeug in den Fluss stürzte?»


  Luca schwieg.


  «Wir haben da nämlich so einen Typen in dem Wrack gefunden… das heißt, was die Krokodile von ihm übrig gelassen haben.»


  Luca schloss die Augen, als ihm Renés Bild vor Augen kam.


  «Dann stimmt es also», fuhr Jean-Luc fort. «Sie gehören zu denen, die mit meiner Tochter Beatrice unterwegs waren.»


  Luca schlug die Augen wieder auf. «Beatrice?», sagte er ungläubig. «Sie sind Bears Vater? Aber… sie hat gesagt, dass ich Sie suchen soll.»


  Jean-Luc nickte seinen Männern zu. Sie traten auf Luca zu, hoben ihn hoch, verfrachteten ihn in einen Oryx und ließen ihn unsanft auf die metallene Rückbank fallen.


  «Dann waren wir wohl schneller», sagte Jean-Luc und gab dem Piloten das Zeichen zum Start. Er setzte sein eigenes Headset auf und gab Luca ein anderes, dann holte er ein dünnes Messer aus dem Gürtel. Luca sah den extrem scharfen Schliff der Klinge, der wie ein silbernes Band im Halbdunkel der Hubschrauberkabine aufblitzte.


  «Also dann…», sagte Jean-Luc und setzte Luca die Messerspitze auf die Brust. «Sie helfen uns jetzt, meine Tochter zu finden. Aber ich warne Sie. Wenn Sie auch nur…»


  «Wir wollen dasselbe», unterbrach Luca ihn und hob seine immer noch gefesselten Hände ein wenig an. «Also nehmen Sie mir gefälligst dieses verdammte Ding ab.»


  Jean-Luc sah ihn einen Moment lang an, bevor er Luca an der Schulter packte, seinen Oberkörper vorbeugte und das Plastikkabel durchschnitt. «Wenn meine Tochter irgendwie zu Schaden gekommen ist…», begann er.


  Wieder unterbrach Luca ihn. «Halten Sie den Mund und hören Sie mir zu. Wir haben keine Zeit für diese Spielchen.»


  Wütend kniff Jean-Luc die Augen zusammen, sagte aber nichts.


  «Bear ist in eine Mine gebracht worden, hier ganz in der Nähe. Danach wollte die LRA die Eingänge unpassierbar machen. Die Minenarbeiter sind auch noch alle drinnen. Wir müssen hin und die Leute irgendwie rauskriegen.»


  «Wann ist das passiert?»


  Luca zuckte mit den Schultern und versuchte sich zu erinnern. «Am Nachmittag, zwischen vier und fünf vielleicht.»


  Jean-Luc wusste, wie spät es jetzt war, sah aber noch einmal auf die Uhr. Es war also circa vier Stunden her. «In was für einem Zustand befand sie sich?», fragte er.


  Luca zögerte.


  «Ich fragte, in was für einem Zustand sie sich befand.»


  «Sie war bewusstlos. Mehr konnte ich nicht sehen.»


  Jean-Luc wusste, dass Luca ihm nicht alles sagte, ließ es für den Moment aber dabei bewenden. Bis zum Vulkan waren es nur knapp zwanzig Flugminuten. «Wie wollte Mordecai die Eingänge unpassierbar machen? Wollte er lediglich ein paar Wachen aufstellen, oder verbarrikadiert er die Mine von innen?»


  «Das weiß ich nicht. Aber auf der Flucht konnten wir Explosionen hören.»


  «Verdammt!» Jean-Luc schlug mit der Faust auf seinen Sitz. «Wenn sie die Tunneleingänge zum Einsturz gebracht haben, kommen wir unmöglich rein.»


  «Doch», widersprach Luca. «Es gibt eine andere Möglichkeit. Oben im Minengewölbe gibt es eine Öffnung. Ich habe sie selbst gesehen. Das Tageslicht kann ungefiltert durch sie eindringen. Allerdings befindet sie sich gut hundert Meter über den Eingeschlossenen.»


  «Kein Problem. Meine Leute können sich abseilen.»


  «Vielleicht. Aber selbst wenn der Hubschrauber sich direkt über der Öffnung positioniert, braucht man Unmengen Seil.»


  Jean-Luc wandte sich von Luca ab und schob sich das Mikrophon des Headsets vor den Mund. «Kapitän, wie viel Seil haben wir?»


  Es dauerte einen Moment, bevor Laurent antwortete: «Auf den Abseilwinden der Oryxe liegen jeweils 75Meter. Im Frachtraum Ihrer Maschine befinden sich dazu noch zwei lose Hundert-Meter-Seile.»


  «Kann man die Seile der Abseilwinden miteinander verbinden?»


  «Das ist nicht so einfach. Die Verbindungsstellen würden nicht durch die Winde laufen.»


  Noch während Laurent sprach, beugte Luca sich vor und packte Jean-Lucs Handgelenk. «Ich bin Bergsteiger», sagte er. «Ich mache das schon mit den Seilen. Geben Sie mir die verdammten Dinger.»


  Jean-Luc sah ihn verblüfft an. «Okay, Klettermaxe, fummeln Sie die Seile zusammen. Aber wenn Sie damit fertig sind, bleiben Sie schön dahinten sitzen und kommen uns nicht in die Quere!»


  Luca nickte. «Da ist noch was. Ich bin mit einem Freund aus der Mine geflüchtet. Er liegt da unten im Wald, ungefähr sechs Kilometer südlich der Mine. Wir müssen einen Zwischenstopp einlegen und ihn mitnehmen.»


  Jean-Luc tat so, als hätte er nichts gehört.


  «Wir brauchen doch bloß ein paar Sekunden in der Luft stehen zu bleiben, wenn…», setzte Luca nach, aber dieses Mal wurde er von Jean-Luc unterbrochen.


  «Jede Minute Verzögerung ist eine Minute, die Beatrice länger in Gefahr ist», sagte er. «Ihr Freund wird schon nicht weglaufen. Mit ein wenig Glück sammeln wir ihn auf dem Rückweg ein.»


  Luca wollte protestieren, aber Jean-Luc hob warnend die Hand. Luca drehte sich zum Fenster und sah auf den dunklen Wald hinunter. «Halte durch, Josh», murmelte er. «Bitte halte durch!»


  
    
  


  
    Kapitel 33

  


  Jean-Luc verschränkte die Arme über dem Munitionsgurt, blickte mit grimmiger Miene in die Dunkelheit und zählte die Sekunden.


  «Ankunft voraussichtlich in sechzehn Minuten», kam Laurents Stimme über Funk.


  Louis, der Mann am Geschütz, stand links neben Jean-Luc und begann nervös von einem Fuß auf den anderen zu treten und seine Nachtsichtbrille zurechtzurücken. Dann beugte er sich vor, öffnete den Gurt mit der 7.62mm-Munition und gab der ein oder anderen Patrone einen kleinen Dreh, um sie alle gleich auszurichten.


  «Alles bereit?», fragte Jean-Luc über das Headset.


  Louis sah ihn an und nickte.


  «Dann lass jetzt die Finger davon!» Jean-Luc holte eine Zigarette aus der Brusttasche, zündete sie an und fragte Luca: «Was wollte Bear hier eigentlich?»


  Luca verschränkte die Arme vor der Brust. Ohne T-Shirt und mit dem feuchten Schlamm auf der Haut wurde ihm im Fahrtwind kalt, aber sein Stolz verbot ihm, um etwas zum Anziehen zu bitten. Außerdem hatte er großen Durst, und schon seit er in den Hubschrauber geworfen worden war, sah er immer wieder verstohlen zu der Wasserflasche hinüber, die der Mann am Geschütz an seinem Gürtel hängen hatte.


  «Sie wollte rauskriegen, wo dieses neue Mineral herkommt», sagte er. «Dieses Zeug, das sie Feuer-Coltan nennen.»


  Jean-Luc ließ sich nichts anmerken, aber er fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Wäre der Kontakt zwischen ihnen nicht abgebrochen, hätte Bear ihn bloß anzurufen brauchen, um das herauszufinden. Er hätte ihr sogar noch viel mehr sagen können. Und er war sich sicher, dass er es getan hätte, obwohl es extrem unprofessionell gewesen wäre und er seine Kontaktleute preisgegeben hätte. Hauptsache, sie hätte ihn gefragt.


  «Verstehe», sagte er düster. «Ihr beide steigt also in ihre Cessna und fliegt ein bisschen durch die Gegend, um euch über das Coltan schlauzumachen. Was für ein Idiot muss man sein, um auf so eine hirnverbrannte Idee zu kommen? Ich habe ja selbst nie das Risiko gescheut, aber… Putain, c’est fou! Wisst ihr überhaupt, wer die LRA ist?»


  «Allerdings», sagte Luca und sah Jean-Luc ungerührt an. «Ihr seid diejenigen, die nicht wissen, mit wem sie es zu tun haben, wenn sie losfeuern. Schon vergessen?»


  «Peut-être», räumte Jean-Luc ein. Vielleicht. «Das ändert aber nichts daran, dass ihr zwei wie ein paar verdammte Touristen in den Ituriwald eingedrungen seid. Die LRA ist die mit Abstand gefährlichste Miliz im ganzen Kongo, viele tausend Mann stark. Und ihr dachtet, ihr könntet mal eben so…» Er brach jäh ab, als ihm klarwurde, dass er die ganze Zeit ins Headset sprach und seine Männer mithörten.


  Luca wandte sich von ihm ab, tippte Louis an und zeigte auf dessen Wasserflasche.


  Louis sah erst Jean-Luc an und wartete auf ein Okay, bevor er Luca die Flasche reichte.


  «Hören Sie», sagte Luca, nachdem er einen großen Schluck genommen und sich den Mund abgewischt hatte. «Wir haben noch sechzehn Minuten. Die sollten wir nutzen, um darüber zu sprechen, was uns erwartet, und nicht darüber, was gewesen ist. Ich habe den Vulkan von der Südseite gesehen und denke, dass sich die Öffnung westlich des Kraters befindet.»


  Jean-Luc musste sich zwingen, seine Gedanken auf das Bevorstehende zu richten. «Wie weit ist es von der Öffnung bis zur Rauchwolke über dem Krater?»


  Luca zuckte mit den Schultern. «Weiß ich nicht so genau. Ich habe den Rauch nur vom Boden aus gesehen, aber ich glaube, er ist ziemlich nah.»


  «Wenn er zu nah ist, saugen wir Asche an und fallen wie ein Stein vom Himmel.»


  «Dann lassen wir uns eben was anderes einfallen. Irgendwie komme ich schon in die Mine.»


  Jean-Luc erkannte die gleiche todesverachtende Entschlossenheit in Lucas Gesicht, die er früher selber an den Tag gelegt hatte, und er fand es geradezu ansteckend. Es war, als ob Luca ihn wachrüttelte. Schon lange machte er seinen Job nur noch halbherzig, und am liebsten hätte er allem den Rücken gekehrt, was damit zusammenhing. Ein Einsatz kam ihm so sinnlos vor wie der nächste. Luca dagegen brannte für die Aufgabe, die er sich vorgenommen hatte, und obwohl Jean-Luc es niemals zugegeben hätte, fühlte er sich davon beflügelt.


  «Major, da tut sich was», kam Laurents Stimme aus dem Headset und riss Jean-Luc aus seinen Gedanken.


  «Ich höre?»


  Laurent antwortete nicht gleich. Ein paar Mal begann er, etwas zu sagen, brach dann aber wieder ab, bevor er meldete: «Im Wald gibt es Bewegung, Major. Überall.»


  «Welcher Art?»


  «Keine Ahnung, Major, aber es sind Tausende von Punkten. Der ganze Bildschirm wird gelb, ein Wärmepunkt neben dem anderen. Sieht aus, als sei der ganze Wald zum Leben erweckt worden.»


  «Starten Sie das System noch mal neu und prüfen Sie, ob es korrekt arbeitet.»


  Plötzlich wurde Luca klar, was da vorging. «Sagen Sie den Piloten, sie sollen aufsteigen!», schrie er. «Mordecai hat gesagt, er will seine Armee auf die UN-Basis in Bewegung setzen und dann nach Kinshasa weiterziehen. Er ist gerade dabei. Das zeigen die Instrumente.»


  Jean-Luc saß einen Moment wie erstarrt da und sah Luca an, dann sagte er in sein Mikrophon: «Formation auflösen und auf zwölfhundert Meter steigen.» Ihm war klar, dass die LRA sie sofort angreifen würde. Auch wenn sie schon Einsätze für die Miliz geflogen waren– dieses hier war keiner, und das wussten die Soldaten.


  Der Rooivalk reagierte als Erster und stieg schnell im Steilflug auf. Die Oryxe folgten ihm in gerader Linie. Luca wurde an die Kabinenwand gedrückt und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Erst als er ein Gepäcknetz zu fassen bekam, fand er wieder Halt. Die Motoren wurden lauter, und der gesamte Flugkörper erzitterte von ihrem Kraftakt, während sie höher und höher stiegen.


  Jean-Luc blieb ruhig und konzentriert. «Wenn uns die Boden-Luft-Raketen auf den Schirm bekommen, dann feuert Magnesium in dichten Stößen.»


  Durch die Frontscheiben sah Luca den Rooivalk weiter aufsteigen, aber als er sich umdrehte, konnte er die folgenden Oryxe nicht mehr sehen. Über Funk ertönte das unterbrochene Warnsignal des Radars, dann ging es in einen langgezogenen Ton über. Das bedeutete, dass ein Oryx von den Boden-Luft-Raketen ins Visier genommen worden war.


  Der betreffende Pilot schrie etwas in sein Mikrophon, aber Luca konnte es nicht verstehen. Im nächsten Moment wurde unter ihnen alles blendend weiß. Blitzende Leuchtspuren schossen in weiten Bögen durch die Luft und hinterließen beim Erlöschen dicke Rauchwolken, während die M-206-Geschütze das Feuer eröffneten.


  Kurz darauf erreichten sie eine Flughöhe von zwölfhundert Metern, und die Maschinen beendeten den Steigflug. Alle warteten auf ein Explosionsgeräusch, aber es kam keines. Aus irgendeinem Grund hatte die LRA keine Rakete abgeschossen.


  Einer nach dem anderen begaben sich die Hubschrauber wieder in die jeweilige Position ihrer üblichen Formation, und die Piloten hörten auf, ihren Maschinen Höchstleistung abzuverlangen. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie die Bodentruppen der LRA überflogen und waren nun wieder außerhalb ihrer Reichweite.


  «Okay», sagte Jean-Luc. «Fürs Erste ist die Show vorbei.»


  «Moment mal», überlegte Luca laut. «Wenn das gerade die LRA war, wer bewacht dann die Mine? Oder haben sie sie unbewacht zurückgelassen?»


  Ohne sich umzudrehen, sagte Jean-Luc: «Freuen Sie sich nicht zu früh. Das hier waren vielleicht nur ein- oder zweitausend Soldaten, und der Rest ist noch im Lager.»


  Luca konnte es nicht fassen. Nur ein- oder zweitausend! Er hatte keine Ahnung von Waffen und Gefechtsstrategien, aber wie konnten vier Hubschrauber gegen so viele Soldaten bestehen?


  Jean-Luc drehte sich um und sah, was für ein Gesicht er machte. «Hey, verstehen Sie mich nicht falsch», sagte er und grinste. «Ein- oder zweitausend ungeschoren zu entkommen, ist ein guter Anfang.»


  


  Der Rooivalk leitete den Angriff ein. Die M4-Geschosse prasselten auf das Lager der LRA ein und zogen mit gelben Schweifen durch den Nachthimmel. Als sie einschlugen, ertönte eine Serie von Detonationen, und es bildeten sich Rauchpilze und Druckwellen, die die Vulkanflanke bis zum Kraterrand erschütterten, wie das Nachbeben eines großen Erdbebens.


  Dann hörten sie die 20mm-Geschütze losdonnern. Funkensprühend feuerten sie ihre Salven zwischen die Bäume und ins Unterholz. Laurent, der Pilot des Rooivalk, ortete die Ziele manuell und ging zum Abfeuern in den Tiefflug entlang der Bergflanke. Er riss die Maschine von einer Richtung in die andere und verlangte ihr alles ab.


  Brennende Bäume ließen den Boden orange glühen und schickten Rauchsäulen in den Himmel. Zwischen abgebrochenen Bäumen und brennendem Buschwerk sah Luca Menschen in Deckung rennen. Bis jetzt hatte er die Hubschrauberattacke für ein Selbstmordkommando gehalten, aber jetzt sah es eher so aus, als könnte nichts und niemand den Rooivalk davon abhalten, das LRA-Lager zu zerstören.


  Von der Baumgrenze aus feuerten LRA-Soldaten mit ihren Kalaschnikows blind in die Luft, aber erst nach einigen Minuten war das Krachen von Luftabwehrraketen zu hören, die ihre 25mm-Geschosse mit tief tönenden, donnernden Schlägen in den Nachthimmel feuerten. Offensichtlich war die LRA von dem Angriff vollkommen überrascht worden, und die Soldaten schienen kopflos umherzurennen und Positionen zu suchen, von denen aus sie zurückschlagen konnten.


  Der Rooivalk flog eine steil abfallende Kurve bis unmittelbar über die Baumkronen, um den Salven zu entgehen. Die LRA-Soldaten schwenkten ihre Geschütze von links nach rechts, und Laurent schoss seine letzte MK4-Rakete direkt in ihre Stellung. Es war ein Volltreffer, die Soldaten und ihre Waffen verschwanden in einem Feuerball.


  «Alle Raketen verschossen, 20mm-Geschosse werden knapp», kam Laurents Stimme über Funk.


  «Rückzug. Vielleicht brauchen wir später noch Munition», sagte Jean-Luc. «Teams Bravo und Delta, gebt uns Feuerschutz im Norden. Wir steigen auf und seilen uns in die Mine ab.»


  Die angesprochenen Oryxe drehten bei, um ihre Positionen einzunehmen, während der Oryx mit Jean-Luc und Luca wieder in den Steigflug ging. Der schwarze Fels unter ihnen erhob sich in einem gleichmäßigen Winkel, dem sie folgten. Während des Aufstiegs entdeckte Luca eine kleine Hütte in einer Art Felshöhle. Sie befand sich etwa auf einem Drittel der Gesamthöhe zum Gipfel und war mit Dutzenden Satellitenschüsseln bestückt. Zwei Männer bewachten die Tür und hoben die Köpfe, als der Hubschrauber über sie hinwegflog.


  Darüber stieg der Berg nun immer steiler an. Etwa hundert Meter vor dem Gipfel schoss der Fels fast senkrecht in die Höhe, hier und da von tiefen Rissen durchzogen, die mit qualmender Asche gefüllt waren. Die Rauchsäule aus dem Krater wurde vom Wind nach Westen geweht, schnitt den Maschinen den Weg ab und machte es praktisch unmöglich, die Öffnung des Minengewölbes zu entdecken. Mit betretenem Schweigen warteten alle Jean-Lucs nächsten Befehl ab.


  «Merde!», brüllte er und schlug mit der Faust an die Kabinenwand. «Putain de merde!»


  Für den Moment konnten sie nichts tun. Sie konnten nicht weit genug aufsteigen, um sich von oben in die Mine abzuseilen, und sie konnten ihre Raketen nicht auf die richtige Seite des Vulkans richten. Wenn der Tunneleingang verschüttet war, blieb keine andere Möglichkeit, als einen neuen Eingang zu graben. Das aber würde Wochen in Anspruch nehmen.


  Jean-Luc war anzumerken, wie wütend und frustriert er war. Er sah aus wie ein in die Enge getriebenes Tier, blickte hektisch von einer Richtung in die andere und rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her, während er nach einer Lösung suchte. Er schloss die Augen, stieß erneut einen Fluch aus und wollte nicht akzeptieren, dass sie zur Untätigkeit verdammt waren.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er Luca auf dem Kabinenboden liegen, den Oberkörper zur offenen Tür hinausgelehnt. Mit der rechten Hand hielt er sich an einem Frachtgurt fest und suchte die Bergflanke nach jedem Einschnitt, jeder Schlucht oder Höhlenöffnung ab.


  Jean-Luc beugte sich über ihn und folgte seiner Blickrichtung. Das Gelände sah unpassierbar aus, die Felswände ragten fast senkrecht in die vulkanische Rauchwolke.


  «Das ist nicht Ihr Ernst», sagte er leise.


  «Gebt mir die Seile und Abseilgeschirr», sagte Luca, ohne sich umzudrehen. «Dann setzt mich an der Hütte ab, an der wir eben vorbeigeflogen sind. Von da aus scheint ein Weg hinaufzuführen.»


  «Ich habe nicht die Absicht, das Leben meiner Männer oder die Maschinen als solche zu riskieren, also…», begann Jean-Luc.


  Luca ließ ihn nicht ausreden. «Ich hatte nicht um Hilfe gebeten.» Er drehte sich um und sah Jean-Luc entschlossen an. «Ich klettere allein.»


  Jean-Luc wusste nicht, was er sagen sollte, und starrte Luca nur an.


  «Los jetzt!», rief Luca. «Es ist die einzige Möglichkeit, in die Mine zu kommen.»


  Jean-Luc wusste, dass Luca recht hatte. Er hatte seine Zweifel, ob so eine Bergbesteigung bei Nacht möglich war, aber Fakt war, dass sie keine Wahl hatten. Er reichte Luca die Hand und zog ihn in die Kabine.


  «Weiter unten errichten wir eine Barriere, damit Ihnen die LRA nicht den Weg abschneiden kann.»


  «Schon wenn sie den Berg nur bis zur halben Höhe schafft, kommen wir hier nicht mehr raus.»


  «Lassen Sie das meine Sorge sein», sagte Jean-Luc. «Konzentrieren Sie sich darauf, in die Mine zu kommen und Bear rauszuholen.»


  Es fühlte sich an, als stürzte der Hubschrauber ab, als der Pilot in einer engen Kurve entlang der Bergwand die Flughöhe senkte. Als sie die Satellitenstation erreichten, feuerte Louis eine Salve ab und durchlöcherte die windschiefe Holzhütte. Wer immer darinnen gewesen sein mochte, hatte es mit Sicherheit nicht überlebt. Dann brachte der Pilot die Maschine im Seitwärtsflug näher an den Überhang oberhalb der Felsenhöhle und setzte auf, sodass Jean-Luc auf die Felskante springen konnte.


  «Position halten!», brüllte Jean-Luc in sein Mikrophon. «Alle Mann aussteigen! Lasst die Rotoren laufen.»


  Luca stand in der offenen Kabinentür, als Louis absprang, zur Ladeklappe am Heck der Maschine lief und zwei dicke Packen Seil herausholte, das fein säuberlich zu Achten zusammengebunden war. Er reichte sie zu Luca hinauf, sprintete wieder nach hinten und löste das Maschinengewehr aus der Türhalterung, um damit an der Felskante Position zu beziehen. Sekunden später verstärkte Thierry, der Pilot, seine Stellung mit einem M4-Karabiner, den er auf die Bäume unterhalb der Felshöhle richtete.


  Luca löste die Enden der Seile und schlang sie sich über die Schultern, sodass er sie wie einen Rucksack tragen konnte. Mit fließenden, geübten Bewegungen steckte er einen zusätzlichen Klettergurt zwischen die Seilschlingen und machte sich bereit.


  «Ich würde ja jemanden da raufschicken, um Ihren Arsch zu sichern», sagte Jean-Luc. «Aber langsam bekomme ich das Gefühl, dass Sie allein besser zurechtkommen.»


  Luca antwortete nicht. Er hatte bereits die Wand im Blick, die er meistern musste. Sie war keineswegs so glatt, wie sie auf den ersten Blick erschienen war. Der obere Teil neigte sich so schräg der Bergspitze zu, dass er ihn nicht sehen konnte. Er spürte, dass seine Handflächen vor Anspannung feucht wurden und sein Herz bis zum Hals schlug.


  Er wollte sich gerade in Bewegung setzen, als Jean-Luc ihn am Arm packte. «Nehmen Sie das hier mit», sagte er und gab Luca eine kleine schwarze Pistole aus seinem Munitionsgurt. «In der Mine wird die Hölle los sein, und jeder wird als Erster ans Seil wollen.»


  Entgeistert starrte Luca auf die Waffe. Bis jetzt hatte er noch nie eine in der Hand gehabt.


  Jean-Luc sah ihm die Verwirrung an und sagte: «Nur zur Sicherheit. Wenn Sie jemanden abwehren müssen, zielen Sie auf seine Brust, dann drücken Sie ab. Was immer sonst noch passiert, geht dieser eine dann jedenfalls erst mal zu Boden.»


  Luca nahm die Pistole und war überrascht, wie schwer sie war. Dann steckte er sie in seinen Sicherungsgurt.


  «Wie lange brauchen Sie, bis Sie oben sind?», fragte Jean-Luc.


  «Eine Stunde, vielleicht weniger. Kommt drauf an, wie das obere Stück aussieht. Außerdem scheint der Fels nicht überall trittfest zu sein.»


  «Egal. Wir haben noch für knapp zwei Stunden Sprit. Danach gibt’s keine Unterstützung aus der Luft mehr.»


  Luca nickte. «Halten Sie mir diese Schweine so lange vom Hals, wie Sie können. Ich hole Bear da jetzt raus.»


  Er legte sich einen Klettergurt an und zurrte ihn fest. Dann lief er auf der Felskante ein Stück an der Wand entlang, bis er einen Einstieg fand, und nahm die ersten Meter des Aufstiegs mit erstaunlicher Geschwindigkeit.


  Jean-Luc stand wie angewurzelt da und beobachtete, wie Luca langsam in der Dunkelheit verschwand, als eine Maschinengewehrsalve im Wald abgefeuert wurde. Er konnte nicht genau sehen, wo, aber er hörte, dass sie von seinen eigenen Leuten aus einem Oryx kam, und das konnte nur eins bedeuten: Der Gegenangriff der LRA hatte begonnen.


  
    
  


  
    Kapitel 34

  


  Luca erreichte den letzten, im stumpfen Winkel bergeinwärts geneigten Teil der Wand. Er blieb stehen und sah sich erst einmal an, was ihn dort erwartete. Er erkannte, wie schwierig dieser Teil war und dass er hier keinen Fehler machen durfte. An manchen Stellen vereinten sich die Einschnitte, die vom Gipfel herabliefen, teilten sich wieder und bildeten so ein netzähnliches Geflecht scharfkantiger Rillen. Vom Hubschrauber aus hatte er gedacht, dass es einfach sein würde, eine Aufstiegsroute zu finden. Jetzt musste er feststellen, dass er sich gründlich getäuscht hatte.


  Er drehte den Kopf von der Felswand, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Als er den Arm wieder sinken ließ, sah er, dass seine Hände zitterten. Der Anblick machte ihm Angst. Nach all den Jahren war es das erste Mal, dass ihm so etwas passierte. Er musste sich mehr Zeit lassen und noch vorsichtiger sein. Von hier an war er unangeseilt nicht mehr sicher, und ein einziger Fehltritt konnte den sicheren Tod bedeuten.


  Weit unter sich sah er die Lichter der patrouillierenden Hubschrauber, die ihm mit Feuerstößen aus ihren Maschinengewehren den Rücken freihielten. Die Geräusche drangen wie entferntes Donnergrollen an sein Ohr, und auf jede Salve, die aus der Luft kam, folgte das Gegenfeuer der LRA aus dem Wald. Die Schlacht war also in vollem Gange, aber Luca hatte das Gefühl, dass sie weit weg und für ihn ohne Bedeutung war. Hier oben gab es kein Blut, keine Hektik, kein Feuer, keine Explosionen. Er stand über alledem.


  Eine Rakete schoss an einem Hubschrauber vorbei, und Luca sah ihr nach, als sie die Rotoren verfehlte– nur um Zentimeter, wie es aus dieser Höhe schien. Wie eine Silvesterrakete stieg sie immer höher in den Nachthimmel, bevor sie krachend explodierte und die Luft unter der Schockwelle erzitterte. Selbst aus der Ferne merkte Luca, dass der Kampf härter wurde. Hunderte von LRA-Soldaten mussten daran beteiligt sein.


  Er stieß einen leisen Fluch aus und ärgerte sich über sich selbst, weil er so viel Zeit vergeudete. Der Kampf hatte nichts mit ihm zu tun. Er hatte eine andere Aufgabe, und auf die musste er sich jetzt konzentrieren.


  Er tastete nach einer Stelle, an der sein Fuß sicheren Halt hatte, und griff mit den Händen in den Fels über ihm. Er fühlte sich warm an und war so porös, dass er ganze Brocken davon herausbrechen konnte. Das Gestein war so weich, dass Luca nicht mit der üblichen Technik aufsteigen konnte, sondern immer in Bewegung bleiben musste, ohne viel Gewicht mit Händen oder Füßen auf einen einzelnen Punkt zu bringen.


  Er blies etwas Gesteinsstaub von seinen Fingerspitzen, begann den Aufstieg und achtete darauf, den Fels an keiner Stelle zu stark zu belasten. Trotzdem splitterten immer wieder Stücke ab, wenn er mit den Händen Halt suchte. Dann warf er die Gesteinsbrocken über die Schulter und hörte sie hinter sich die Wand hinabstürzen, ehe sie irgendwo liegen blieben.


  So stieg er höher und höher. Minuten kamen ihm wie Sekunden vor, und er konzentrierte sich so ausschließlich auf sein eigenes Tun, dass er nichts anderes mehr wahrnahm. Die Zeit bemaß sich nur noch in dem Rhythmus, in dem er den Arm streckte und das Bein anwinkelte. Er bewegte sich flüssig und präzise, setzte die Stiefel abwechselnd links und rechts in die Wand und drückte die Hüfte flach an den Fels. Doch als er sich über eine Felsnase streckte, gab der Stein unter seinem Fuß nach wie Sand, und er rutschte in die Tiefe. Erschrocken schrie er auf. Seine Hände schrammten über den Fels, während er verzweifelt irgendwo Halt suchte.


  Glücklicherweise traf er mit dem Fuß gleich darauf eine Mulde, die stabil genug war, um sein Gewicht zu halten. Einen Moment lag blieb er stocksteif und mit geschlossenen Augen stehen und traute sich nicht, das Gewicht zu verlagern. Sein Atem ging flach und schnell, und als er vorsichtig die Finger öffnete, rieselten kleine Steinbrocken heraus. Er fürchtete, jeden Moment den Halt zu verlieren. Vor Angst war er so verkrampft, dass er sich nicht kontrolliert bewegen konnte. Er musste diesen Zustand beenden, seine Angst besiegen. Also versuchte er, alles auszublenden und nur noch an Bear zu denken. Er stellte sich ihr Gesicht vor, den Duft ihrer Haut, alles, was irgendwie mit ihr zu tun hatte. Doch immer, wenn ihm ein Bild von ihr vor Augen kam, löste es sich gleich wieder auf, und übrig blieb nichts als dieser Felsen und darunter die dunkle Tiefe.


  «Atme!», flüsterte er sich selbst zu. «Einfach nur atmen!»


  Sekunden später konnte er die Augen öffnen. Er hob das Kinn, um ja nicht nach unten zu blicken, und konzentrierte sich auf sein Ziel. Der grauen Rauchfahne nach zu urteilen, die aus dem Krater kam, musste er schon die Hälfte der letzten Etappe geschafft haben. Die Hälfte, dachte er. Dann schaffst du die andere auch noch. Also weiter!


  Er schob die Seilrollen zurecht, die über seinen Schultern verrutscht waren, und tastete nach einem sicheren Halt. Obwohl er sich bleischwer und unbeweglich fühlte, zwang er seine Arme und Beine, ihm zu gehorchen. Bald konnte er einem Spalt folgen, der sich bis zum Gipfel hinaufzog. Nach einigen Metern wurde der Spalt so breit, dass er sich mit dem ganzen Körper hineindrücken konnte. Den Rücken an die Felsspalte gestützt, fühlte er sich bedeutend sicherer, und er merkte, wie sein Mut zurückkehrte.


  Als ihm nach einer Weile der faulige Geruch von Schwefel in die Nase stieg, sah er auf und stellte fest, dass der Gipfel nur noch sieben oder acht Meter entfernt war. Ein Gemisch aus Asche und Dampf stieg aus dem Vulkan. Aus dieser Nähe war zu sehen, dass der vulkanische Ausstoß im Inneren orangefarben glühte und an den Rändern zu einem bräunlichen Gelb verblasste. Der Gipfel! Nur noch wenige Meter!


  Luca brachte das letzte Stück hinter sich und zog sich schließlich auf das Gipfelplateau. Ein paar Minuten blieb er flach auf dem Rücken liegen und fühlte sich unendlich erleichtert. Er hatte es geschafft.


  Dann stand er auf und versuchte sich zu orientieren. Überall war Rauch. Wie ein Blinder tastete er sich mit ausgestreckten Händen vor, den Blick auf den Boden gerichtet, um nicht über Unebenheiten zu stolpern oder plötzlich von der Öffnung des Minengewölbes verschluckt zu werden. Er umrundete einige Felsnasen, und der stinkende Rauch machte ihm zunehmend zu schaffen.


  Plötzlich hörte er zu seiner Rechten ein metallisches Klirren. Das Geräusch war leise und klang durch die Rauchwolke wie in Watte gepackt, aber es war deutlich zu hören. Luca bewegte sich darauf zu, und dann sah er die Öffnung– ein langer, gezackter Riss im Gestein. Er legte sich auf den Bauch, schaute über den Rand hinunter und sah die trüben Lampen und das hölzerne Geländer am Rand der oberen Ebene tief unter sich. Die Mine! Er hatte sie gefunden!


  Luca spürte, dass neue Energie ihn durchflutete. Er schüttelte die Seile von den Schultern und rollte eins auf dem Boden ab, um es auf Knoten zu überprüfen. Das andere ließ er zusammengerollt, weil er es zum Abseilen für dieselbe Route benutzen wollte, über die er gerade aufgestiegen war.


  Etwa drei Meter vom Rand der Öffnung befand sich eine hüfthohe Felsnase, an der Luca das Seil befestigen konnte. Dann warf er den Rest des Seils in die Mine und beobachtete, wie es sich unter dem Eigengewicht stramm zog. Mit dem extra Klettergurt über der Schulter führte er das Seil durch die Acht seines eigenen Klettergurts, bevor er an den Rand der Öffnung trat. Hitze und abgestandene Luft schlugen ihm entgegen, und plötzlich wurde ihm schreckhaft bewusst, was er vor sich hatte.


  Er kehrte in die Mine zurück, in der mittlerweile vermutlich Panik herrschte, und das Einzige, womit er sich verteidigen konnte, war eine Pistole, deren Handhabung ihm nicht vertraut war.


  


  Luca begann sich abzuseilen, den Blick auf die gewölbte Decke der Mine gerichtet. Es sah aus, als schlösse sie sich über ihm, während er in den schwarzen Staub eintauchte und die Hitze immer unerträglicher wurde. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass es wie ein Abstieg in die Hölle war.


  Langsam nahmen die Dinge unter ihm Konturen an, und Luca erkannte die umlaufenden Holzplanken und Geländer der einzelnen Schachtebenen, die Kranwinden mit den Ketten und den schweren Metallwannen. Acht, neun Meter über der untersten Ebene entdeckte er die ersten Umrisse menschlicher Gestalten. Die Männer saßen mit gesenkten Köpfen am Boden und warteten auf das Ende. Die Hoffnung auf eine wundersame Rettung hatten sie längst aufgegeben. Vor ihnen lag nur noch der Tod.


  Unten angekommen, starrte ihm eine Gruppe von vier Männern entgegen. Alle sahen ausgemergelt und verzweifelt aus, und ihre Gesichter spiegelten ihre Verwirrung wider, als sie sich fragten, wer da gekommen war und was er wollte. Sie kamen näher und blickten zwischen ihm und dem Seil hin und her. Offenbar wagten sie nicht zu glauben, was sie da sahen. Dann schrie einer vor Glück laut auf, als er begriff, dass Luca kein LRA-Soldat sein konnte, weil er ein Weißer war.


  Alle vier begannen zu schreien und stürzten ihm entgegen. Zwei griffen nach dem Seil, als wollten sie sich davon überzeugen, dass es echt war, und zogen kräftig daran. Nach und nach wurden die Männer auf den anderen Ebenen der Mine auf sie aufmerksam. Die Geräuschkulisse unterschied sich jetzt so deutlich von dem verzweifelten Stöhnen, das vorher zu hören gewesen war, dass alle aus ihrer Apathie erwachten.


  «Bear!», schrie Luca, griff nach dem Seil und kletterte wieder ein kleines Stück daran hoch, bevor er erneut nach ihr rief.


  Immer mehr Minenarbeiter kamen angelaufen, andere kletterten an den Ketten herunter.


  «Bear!»


  Ein Minenarbeiter zerrte Luca vom Seil und schubste ihn aus dem Weg. Dann versuchte er hochzuklettern, doch seine Arme zitterten vor Anstrengung, und er rutschte wieder herunter. Sofort trat ein anderer an seine Stelle, rutschte aber auch gleich wieder ab. Dann trat ein dritter an das Seil und begann daran hochzuklettern.


  Luca schaute den Männern zu und wusste, dass keiner mehr als ein paar Meter schaffen würde. Das Seil war mit Teflon beschichtet und so glatt, dass sich ohne Klettergurt niemand daran festhalten konnte. Auch die Minenarbeiter begannen zu begreifen, dass ihnen das Seil nichts nützte, und machten ihrer Enttäuschung lauthals Luft.


  Trotzdem wurde das Gewimmel um das Seil immer größer, und unter den nachrückenden Männern brachen erste Kämpfe um die besten Plätze aus, während das Seil hin und her pendelte, als drei Männer es gleichzeitig zu erstürmen versuchten und sich dabei gegenseitig behinderten.


  Luca bahnte sich einen Weg durch die Menge und ging auf das umlaufende Geländer zu. Von überall kamen Männer aus den Schächten, ließen sich an den Ketten herab und liefen auf das Seil zu, während andere an den Ketten hochkletterten, um wenigstens bessere Luft atmen zu können. Erst jetzt begriff Luca, wie viele hier eingeschlossen waren.


  Aber wo steckte Bear? Was hatte Mordecai ihr angetan?


  Er ging auf die andere Seite des Gewölbes und kletterte auf das erste Geländer, um einen besseren Überblick zu bekommen. Er passierte die Hebekräne, deren Ketten unter dem Gewicht der Männer, die daran hinaufzuklettern versuchten, klirrend hin und her schwangen, und kletterte immer höher. Schließlich kam er an eine Stelle, von der aus er den Schuttberg sehen konnte, der einmal ein Tunneleingang gewesen war. Zehn Meter weiter befand sich eine halb eingestürzte Holzhütte.


  Er trat die Tür auf und sah Bear zusammengesunken auf einem niedrigen Stuhl sitzen. Ein Arm hing an ihrer Seite herunter. War sie tot? Luca eilte auf sie zu. Als er ihren Arm anfasste, stöhnte sie leise auf. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und wollte etwas zu ihr sagen, aber er bekam keinen Ton heraus. Unendlich erleichtert senkte er den Kopf, bis seine Stirn die ihre berührte, und er flüsterte ihren Namen.


  Es dauerte einen Moment, bevor Bear die Augen öffnete. Ihre geweiteten Pupillen verrieten, dass sie unter Schock stand und eine Gehirnerschütterung hatte.


  «Du bist zurückgekommen», flüsterte sie mühsam. Ihre Lippen waren trocken und rissig, und sie schien so erschöpft zu sein, dass sie sich kaum wach halten konnte. Sie beugte sich vor, bis ihr Kopf ganz in Lucas Händen lag. Luca hielt sie fest und streichelte ihr Haar mit den Fingerspitzen.


  «Ich kann gar nicht glauben, dass du noch lebst», flüsterte er. «Ich hatte solche Angst, dass ich dich nie wiedersehen würde.»


  Bear legte den Kopf auf die Seite, und Luca sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. Sie sagte nichts, sah Luca nur an und ließ ihren Tränen freien Lauf. Er drückte sie an sich und hielt sie fest. Dann waren sie eine Weile still.


  «Und ich dachte, niemand würde hier je wieder reinkommen», schluchzte Bear schließlich. «Ich dachte, dass es zu Ende ist.»


  Luca küsste sie, und sie legte ihre Hand an seine Wange.


  «Bring mich hier raus», flüsterte sie.


  «Kannst du gehen?»


  «Ich bin… am Kopf getroffen worden», murmelte sie heiser. «Seitdem kann ich nicht mehr gut sehen.»


  Erst als sie das sagte, sah Luca das getrocknete Blut, das aus ihrem Ohr kam. Mordecais Bodyguard musste ihr Trommelfell zerstört haben. Er legte sich ihren Arm über die Schulter und stützte sie. «Halt dich gut an mir fest», sagte er. «Dieses Mal schaffen wir es beide, hier rauszukommen.»


  Als sie in das Gewölbe hinaustraten, war das Gedränge in der Mine noch stärker geworden. Überall schienen die Männer aus den Schächten gekommen zu sein. Wer stark genug war, hatte sich an den Ketten bis zur obersten Ebene vorgearbeitet, um endlich wieder Luft zu bekommen, und am Boden umstanden über hundert Männer das Seil. Es schwang hin und her, während die Männer daran herumzerrten und es zu erklimmen versuchten. Einige schafften tatsächlich ein paar Meter, aber dann ging ihnen die Kraft aus, und sie hielten sich zappelnd fest, wo sie waren.


  Bear und Luca beobachteten das Durcheinander einen Moment lang. Überall brach Streit aus und wurde immer heftiger. Verzweifelt stießen sich die Männer aus dem Weg oder trampelten über diejenigen hinweg, die zu Boden gegangen waren.


  «Meine Pistole», sagte Bear, als Luca mit ihr nach unten geklettert war und ihr plötzlich einfiel, dass sie die Waffe im Wärterhäuschen vergessen hatte.


  «Nimm die hier.» Luca nahm seine aus dem Gürtel und reichte sie ihr. «Dein Vater hat sie mir gegeben.»


  «Mein Vater? Was soll das heißen?»


  «Er ist mit mehreren Hubschraubern da draußen und hält uns die LRA vom Leib.» Luca sah, dass Bear wieder Hoffnung schöpfte.


  Lächelnd sagte sie: «Ich hoffe, er erledigt diese Bastarde.» Dann hob sie die Pistole und feuerte zwei Schüsse in die Luft. Der Krach hallte von den Minenwänden wider und brachte die Männer zum Schweigen.


  «Reculez de la corde!» Geht vom Seil weg! Bears Stimme war schwach und von den Männern kaum zu hören. Auf Luca gestützt, ging sie auf die Männer zu und hielt die Pistole schussbereit vor sich. «Reculez!»


  Widerstrebend gingen die Männer auseinander.


  «Sachte», sagte Luca zu Bear. «Es reicht, wenn sie uns zuhören. Du musst für mich übersetzen. Sag ihnen, dass ich weiß, wie sie hier rauskommen, und dass ich zeigen kann, wie sie am Seil hochklettern können.»


  Bear lehnte sich an Luca und ließ die Pistole sinken. Dann sprach sie die Männer so laut an, wie sie konnte.


  Die waren ganz still und hörten ihr zu. Inzwischen hatten sie begriffen, dass es nicht möglich war, einfach so an dem Seil hochzuklettern, und sie warteten begierig auf Lucas Anweisungen.


  «Zieh deine Stiefel aus», sagte Luca zu Bear und kniete sich hin.


  «Was?»


  «Ich brauche deine Schnürsenkel. Komm, mach schon!»


  Luca trat mit erhobenen Händen in die Menge, damit ihn alle sehen konnten. Dann nahm er einen seiner eigenen Schnürsenkel und band einen festen Knoten in die beiden Enden. Mit dem zweiten Schnürsenkel tat er dasselbe. Damit ging er an das Seil und legte einen der geknoteten Schnürsenkel um das Seil, steckte eine Schlaufe in die auf der anderen Seite des Seils und wiederholte das Ganze noch zwei Mal.


  «Das ist ein Prusikknoten», erklärte er über die Schulter. «Den benutzt man, wenn man Menschen aus Fels- oder Gletscherspalten rettet. Die Schlingen gleiten am Seil entlang und ziehen sich zusammen, wenn sie belastet werden. Sobald man sie entlastet, lockern sie sich wieder.»


  Er zog eine Schlinge des Knotens weiter auf als die andere und steckte seine Stiefelspitze hinein.


  «Ein Prusikknoten ist für den Fuß, der andere wird mit dem Klettergurt verbunden. Auf diese Weise kann man die Beine benutzen, um am Seil hinaufzuklettern.»


  «Aber hier hat doch niemand einen Klettergurt», wandte Bear ein.


  «Ja, aber genauso gut können alle ihre Gürtel oder irgendetwas anderes nehmen, das sie sich um den Leib binden. Das funktioniert genauso gut. Und schärfe den Männern ein, sie sollen nichts unternehmen, wenn sie oben angekommen sind, sondern warten, bis jemand kommt und sie rettet. Da draußen tobt ein Krieg, aber sie sind sicher, solange sie auf dem Gipfel bleiben.»


  Als Bear alles übersetzt hatte, kam wieder Bewegung in die Männer. Nicht alle trugen Stiefel, aber wer welche hatte, zog schnell die Schnürsenkel heraus. Wer keine hatte, sah sich in der Mine nach einem Stück Schnur um.


  Luca legte Bear den Klettergurt um, den er mitgebracht hatte, dann machte er aus Bears Schnürsenkeln Prusikknoten.


  «Reicht deine Kraft dafür?», fragte er und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  «Ich werd’s schon schaffen. Hauptsache, raus hier.»


  Luca half ihr, den rechten Fuß in den Knoten zu setzen. Zuerst bewegte sie sich ungeschickt und nur mit Mühe, und der Knoten zog sich jedes Mal zu, wenn sie den Fuß belastete, doch bald hatte sie das Prinzip verstanden und kam gut voran, mit simultanen Bewegungen von Händen und Füßen. Als Luca fertig zum Aufstieg war, hatte sie bereits dreißig Meter geschafft.


  Luca folgte ihr mit geschmeidigen Bewegungen, denen man die Übung ansah, und schnell war er direkt unter ihr. Die Menge applaudierte, als er und Bear dicht beieinander den Rest erklommen und für die Männer in der Dunkelheit nicht mehr zu sehen waren.


  Dann folgten ihnen die anderen.


  
    
  


  
    Kapitel 35

  


  Zwischen den Bäumen bewegte sich etwas. Schemenhafte Figuren huschten von einem zum anderen, aber Genaues war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Die LRA sammelte sich am Fuß des Vulkans. Seit fast einer halben Stunde beobachtete Jean-Luc die Soldaten und sah, dass es immer mehr wurden. Ohne Einzelheiten zu erkennen, wusste er, dass es Hunderte waren.


  Louis, sein Mann am Geschütz, verlagerte das Gewicht, drückte sich den Griff des Maschinengewehrs fest an die Schulter und legte den Finger wieder an den Abzug. Sein Gesicht war schweißüberströmt. Fünf Meter vor ihm hatte Thierry, der Pilot, sechs Magazine für seinen M4-Karabiner auf dem Felsen bereitgelegt. Er schaute durch das Nachtsichtfernrohr seines Gewehrs und verfolgte die Bewegungen zwischen den Bäumen.


  «Kurze, kontrollierte Salven», befahl Jean-Luc leise. «Und die Granaten nicht zu früh einsetzen.» Er wusste, dass beide erfahrene Kämpfer waren und nicht blind in die Nacht schießen würden, aber er wusste auch, wie wichtig es war, sie unmittelbar vor einem Angriff auf sein Kommando einzuschwören. Es gab ihnen Sicherheit und half gegen die steigende Anspannung.


  Jean-Luc blickte zum Hubschrauber zurück. Er stand so weit entfernt, dass er vor dem Beschuss der LRA sicher war, doch sobald Mörser eingesetzt würden, gäbe es keinen Weg mehr zurück. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass Mordecai alle größeren Gefechtswaffen auf den Marsch nach Kinshasa mitgenommen hatte.


  Irgendwo tief im Wald wurden Trommeln geschlagen, zuerst langsam, dann immer schneller. Bald wurde auch an anderen Stellen getrommelt, und die Geräusche wurden immer lauter. Als Nächstes drang Rauch aus dem Wald. Von der Baumgrenze aus wurden Rauchgranaten in das Niemandsland zwischen ihnen und der LRA geworfen, und die dichten, ätzenden Rauchwolken dehnten sich in der Luft aus, bis sie eine undurchdringliche Mauer bildeten. So war nicht zu sehen, wo und wie sich der Gegenangriff formierte, während sich der Abstand zwischen den feindlichen Linien verringerte.


  «Volle Konzentration», flüsterte Jean-Luc. «Pflückt euch jeden einzelnen Mann. Einen nach dem anderen.»


  Er schaute auf die Granaten, die knapp zehn Meter unter ihm auf dem Felsen lagen. Der Rauch drang immer weiter vor und überzog das ganze Gebiet mit einem unwirklichen rötlichen Schleier. Dann ertönte ein wilder Schrei, und die LRA-Soldaten griffen an. Mit zurückgeworfenen Köpfen und weit geöffneten Mündern rannten sie durch den Rauch, erklommen die ersten Felsvorsprünge und feuerten aus ihren Kalaschnikows, was das Zeug hielt. Die meisten Soldaten ließen ihre Magazine automatisch durchlaufen, und Jean-Luc hörte, wie die Kugeln weit über ihm von den Felsen abprallten. Andere rannten auf den Feind zu, ohne zu schießen, und schrien sich die Seele aus dem Leib.


  Jean-Luc und seine Männer eröffneten das Feuer und fällten die anstürmenden Soldaten einen nach dem anderen. Mit den Ellenbogen auf Felsvorsprünge gestützt, richteten sie ihre Waffen gnadenlos und konsequent von einem Soldaten auf den nächsten. Eine Fülle von Bewegungen lief gleichzeitig ab. Ein Soldat griff sich an den Hals, als eine Kugel glatt hindurchfuhr, ein anderer fiel vornüber, als seine Eingeweide zerfetzt wurden. Es war wie ein Totentanz, dessen Choreographie vor dem dramatischen Hintergrund aus rotem Rauch die bizarrsten und makabersten Bewegungen vorsah.


  Und das Töten ging weiter. Während die Söldner gezielt einen Mann nach dem anderen niederstreckten, verschossen die LRA-Soldaten weiterhin ziellos ganze Magazine. Als nur noch wenige übrig waren und die letzten weiter den Berg erstürmten, feuerte Louis eine ganze Salve aus seinem GPMG und schwenkte den Lauf von einer Seite des Schlachtfelds zur anderen. Die Kugeln fuhren in alles, was sich bewegte, brachten ausnahmslos alle zu Fall und verletzten selbst diejenigen noch schwerer, die bereits verwundet am Boden lagen.


  Bald war ein Großteil des Bergrückens mit Soldaten bedeckt, aber die wenigsten waren tot. Die meisten drückten die Hände auf ihre Wunden und brüllten vor Schmerz.


  «Nachladen!», schrie Jean-Luc, nahm das leer geschossene Magazin aus seinem Gewehr und legte das nächste ein. Dabei sah er sich unter den Toten und Verwundeten um und stellte fest, dass es Teenager waren, fast noch Kinder. Die Kommandanten der LRA benutzten die Unerfahrensten offenbar als Kanonenfutter und schickten die Erfahrenen in die entscheidende Schlacht.


  Wieder wurden die Trommeln geschlagen, und der nächste Schlachtruf leitete die nächste Angriffswelle ein. Wieder stürmten LRA-Soldaten mit Kampfgebrüll aus dem Wald, und es klang ebenso entschlossen wie verzweifelt. Aber die jungen Männer kannten keine Angst und zögerten keine Sekunde, bevor sie sich in die gleiche Katastrophe stürzten wie die Kameraden vor ihnen.


  Die drei Söldner machten ihren Job routiniert und effizient, richteten ihre Waffen auf einen nach dem anderen der heranstürmenden Soldaten und schossen sie nieder. Ihre Gewehrläufe rauchten pausenlos, und um sie herum fielen Hunderte Patronenhülsen auf den Felsen.


  Zu ihrer Rechten schaffte eine Gruppe von vier LRA-Soldaten fast zwei Drittel des Anstiegs zwischen den feindlichen Linien. Geduckt hasteten sie zwischen Büschen und Felsnasen, die ihnen Schutz boten, hin und her und kamen immer näher. Thierry wandte sich in ihre Richtung, zielte und schoss, doch inzwischen tropfte ihm der Schweiß in die Augen, sodass er nicht mehr gut sehen konnte, und so traf er nur einen Soldaten. Die drei anderen kamen näher.


  Jean-Luc drehte sich zu ihnen um und zündete den Granatwerfer unter seinem Gewehrlauf. Mit enormem Getöse ging er los und zerfetzte die Männer in einem Schwall von Blut.


  Wieder luden die Söldner nach, und wieder stürmte ein Trupp durch den Rauch auf sie zu. Aber diese Männer hatten mehr Erfahrung und führten den Angriff mit militärischem Know-how durch. Sie arbeiteten immer zu zweit, indem einer sich vorpirschte und der andere ihm Feuerschutz gab. Sie sprangen über ihre gefallenen Kameraden hinweg und kamen nahe genug, um ihre Granaten werfen zu können.


  Jean-Luc und seine Männer setzten sie pausenlosem Beschuss aus, aber einige schafften es, bis auf wenige Meter an sie heranzukommen. Jean-Luc erhob sich, schaltete sein Gewehr auf Vollautomatik und mähte die Männer in einer schwingenden Bewegung in Hüfthöhe um. Zu seiner Rechten hörte er Thierry aus seiner M4 feuern, aber hinter ihm, wo sich Louis’ Gefechtsposition befand, war es still geworden.


  Als die letzten LRA-Soldaten fielen, drehte sich Jean-Luc zu seinen Männern um. Louis lag auf dem Fels, seine Waffe ragte in die Luft. Jean-Luc sah, dass ein Schrapnell in seinen Kopf eingeschlagen war.


  «Désolé, mon ami», flüsterte Jean-Luc. Es tut mir leid, mein Freund. Als er sich wieder zum Wald umdrehte, sah er über dem roten Rauch einen Oryx kreisen. Die ganze Zeit über hatte er mit unablässigem Beschuss dafür gesorgt, dass der Masse der nachrückenden LRA-Soldaten der Weg durch den Wald abgeschnitten wurde und sie Jean-Lucs Gefechtsstand nicht erreichen konnte.


  Der Oryx flog eine Kurve, um die nächste Attacke einzuleiten, als wieder eine Rakete in den Himmel schoss. Dieses Mal fand sie ihr Ziel und zerfetzte den Heckflügel des Oryx in einem Schauer aus Feuer und Metallteilen.


  Jean-Luc sah die Maschine auf die Seite kippen, dann begann sie sich um die eigene Achse zu drehen. Ohne den stabilisierenden Heckmotor kam sie ins Trudeln und fiel immer schneller in die Tiefe. In der Ferne brach vielstimmiger Jubel aus, die Maschine versank zwischen den Bäumen, und Jean-Luc konnte sie nicht mehr sehen.


  «Laurent», schrie er ins Funkgerät. Im selben Moment begannen die Trommeln wieder zu schlagen. «Zwanzig Meter unter unserem Standort. Das 20mm-Geschütz!»


  Der Rooivalk flog eine Abwärtskurve. Das Kanonenrohr unter seinem Bauch schwenkte von rechts nach links und spuckte seine letzte Munition in den Wald. Funkensprühend schlugen die Geschosse zwischen den Bäumen ein. Holz splitterte, und am Boden brach die Hölle los, als der nächste Angriffstrupp der LRA getroffen wurde, ehe er sich überhaupt in Bewegung gesetzt hatte. Der Hubschrauberlärm übertönte alles andere, dann zog sich die Maschine weit genug zurück, um außerhalb der Reichweite von Panzerfäusten den nächsten Befehl abzuwarten.


  «Mehr könnt ihr nicht tun», schrie Jean-Luc ins Mikrophon. «Macht, dass ihr wegkommt.»


  «Tut mir leid, Major», kam Laurents Stimme. «Es dauert fünf Stunden, bis ich aufgetankt und mit frischer Munition zurück sein kann.»


  Jean-Luc drückte sich den Kopfhörer ans Ohr, um zu verstehen, was Laurent sagte. Inzwischen waren die Trommeln laut und nah. «Wiederholen!», brüllte er.


  «Fünf Stunden zum Aufrüsten.»


  «Fünf Stunden? Verstanden. Dreht ab!»


  Thierry hörte, was Jean-Luc sagte, und sah ihn zweifelnd an. Ihre eigene Maschine stand mit laufenden Rotoren sechs Meter hinter ihnen. Es war ihre einzige Fluchtmöglichkeit. Sie mussten sie ergreifen.


  «Major!», schrie er. «Fünf Stunden? Selbst mit den 7.62ern haben wir nur noch Munition für eine Attacke, höchstens zwei.»


  «Den Posten halten! Wir warten, bis Luca und Bear zurück sind.»


  Thierry reckte das Kinn vor. «Glauben Sie immer noch daran, Major? Es ist unmöglich, in die Mine abzusteigen. Luca kann es nicht geschafft haben.»


  «Wir halten die Stellung», schnarrte Jean-Luc und packte Thierry am Munitionsgurt. «Dabei bleibt’s.»


  «Aber das ist Selbstmord!»


  Jean-Luc packte noch fester zu. «Reißen Sie sich zusammen! Wir gehen hier nicht weg.» Dann ließ er Thierry los und wandte sich ab.


  Wütend sah Thierry durchs Nachtsichtfernrohr seines Gewehrs. Einen Hubschrauber hatten sie bereits verloren, und trotzdem erkannte der Major nicht, was doch so offensichtlich war. Kein Mensch konnte diesen Vulkan bei Nacht erklimmen. Hier auszuharren, bedeutete, auf einen Toten zu warten.


  In einiger Entfernung stiegen zwei weitere Raketen in den Himmel. Die erste verpasste den zweiten Oryx knapp, die zweite explodierte sechs Meter daneben auf seiner Backbordseite, und die Detonation erschütterte die ganze Maschine. Langsam legte sie sich auf die Seite und verlor an Höhe. Die Motoren jaulten vor Überforderung laut auf, dann fiel die Maschine wie ein Stein in den Wald und explodierte in einem feurigen Rauchpilz.


  «Und jetzt?», schrie Thierry. «Was zum Teufel tun wir jetzt? Wir haben nur noch einen Hubschrauber. Sollen wir damit einer ganzen Armee entgegentreten?» Er legte sein Gewehr auf den Fels und sah Jean-Luc mit ohnmächtiger Wut an. «Wir müssen hier weg, Major! Ich steige jetzt wieder in unseren Heli ein.»


  Ohne ihn anzusehen, zischte Jean-Luc ihn an: «Heben Sie die Waffe wieder auf, sonst töte ich Sie wegen Befehlsverweigerung.»


  Thierry rührte sich nicht.


  Jean-Lucs Finger bewegte sich auf den Abzug seines Gewehrs zu. Er war darauf gefasst, sich jederzeit wieder umzudrehen, falls Thierry etwas Dummes tun und ihm eine Kugel in den Rücken schießen wollte. Dann sah er aus dem Augenwinkel, dass Thierry seine Waffe wieder an sich nahm und lud, weil die LRA die nächste Attacke startete.


  Jean-Luc verschoss seine letzte Munition in schnellen, gezielten Salven, griff zu den Granaten und feuerte eine nach der anderen ab. Er hörte, dass Thierry sein Gewehr auf Automatik gestellt hatte und laut schreiend auf alles schoss, was sich bewegte.


  Es war ihr letztes Gefecht, und beide wussten es.


  Als Jean-Luc nach seiner letzten Granate griff, bemerkte er plötzlich aus dem Augenwinkel, dass sich hinter seinem Oryx etwas bewegte. Ein kleiner Trupp LRA-Soldaten hatte ein fast senkrechtes Felsstück erklommen, um sie von hinten anzugreifen. Jean-Luc verließ seinen Posten, bewegte sich um den Heckflügel seines Oryx herum und feuerte seine letzte Granate ab. Sie detonierte kurz vor den Soldaten, und als sich der weiße Rauch verzogen hatte, lagen sie hingestreckt auf dem nackten Felsen.


  Jean-Luc wollte schon wieder zu seinem ursprünglichen Gefechtsposten zurückkehren, als er sah, dass sich ein Mann noch bewegte und schwankend aufstand. Selbst aus der Ferne war zu sehen, dass er groß und massig war, breite Schultern und einen Stiernacken hatte. Die Explosion hatte ihm die Waffe aus der Hand gerissen, und Jean-Luc erwartete, dass er sich zurückziehen würde, doch stattdessen kam er langsam auf ihn zu.


  «Was hat er vor?», murmelte Jean-Luc und kniff ungläubig die Augen zusammen, als er den Mann beobachtete, der ihn ganz offensichtlich angreifen wollte. Inzwischen war der Soldat so nahe gekommen, dass er ihn gut sehen konnte. Von der Hüfte aufwärts war er nackt, sein Bauch und seine Arme waren mit Muskelpaketen bepackt. Eine lange, zackenförmige Narbe, die von Schnittwunden herrührte, bedeckte seine Stirn und verlieh ihm ein brutales, geradezu unmenschliches Aussehen.


  Es war der Hauptmann der LRA-Einheit. Als er nur noch zehn Schritte entfernt war, wollte Jean-Luc nach seiner Pistole greifen, aber da hing nur ein leeres Halfter, und ihm fiel ein, dass er Luca die Pistole gegeben hatte.


  Der Hauptmann stürzte sich auf ihn. Jean-Luc zog sein Messer, um dem Mann den Hals aufzuschlitzen, aber die Klinge fuhr ihm unterhalb der Kehle in den Brustkasten und blieb dort stecken. Das konnte den Mann jedoch nicht aufhalten. Vor Schmerz schrie er laut auf, warf aber im selben Moment die Arme in die Luft, um Jean-Luc zu packen. Jean-Luc duckte sich unter ihm hinweg und versetzte ihm einen so gewaltigen Fausthieb gegen das Kinn, dass man seine Knochen krachen hörte.


  Jean-Luc trat zurück und schüttelte seine Hand aus. Der Hauptmann hob den Kopf und sah ihn an. Der Schlag hatte ihn so verletzt, dass er rund um die Lippen blutete und sein ganzer Mund voller Blut war. Davon schien er aber nichts zu merken. Er grinste und entblößte dabei seine geschwärzten, zu spitzen Stümpfen abgeschliffenen Zähne. Er warf den Kopf zurück, stieß einen irren Schrei aus und zog sich das Messer aus der Brust.


  Jean-Luc stand mit erhobenen Fäusten da, wie ein Boxer im Ring, und versetzte dem Mann eine Rechte und eine Linke, ins Gesicht und auf die Brust, dann duckte er sich wieder weg. Er umtänzelte den Mann, täuschte eine linke Gerade an, ließ die Hand dann aber fallen und versetzte ihm einen rechten Haken, der seinen Kopf zur Seite warf.


  Dann zog er sich ein paar Schritte zurück und sah, dass der Hauptmann lediglich das Kinn reckte und den Kopf schüttelte, um sich von dem Schlag zu erholen. Der Haken war einer der härtesten gewesen, die Jean-Luc je ausgeteilt hatte, aber diesem Gegner hatte er offenbar nichts anhaben können. Wieder kam er auf Jean-Luc zu, blutiger Speichel tropfte ihm aus dem Mund. Sein Blick verriet, dass er mit Drogen vollgepumpt war, die ihn weder Schmerz noch sonst etwas empfinden ließen.


  Jean-Luc versetzte ihm noch einen Schlag, aber als er gerade wieder abtauchen wollte, packte ihn der Hauptmann am Munitionsgurt, zog ihn an sich, stieß ihm den massigen Kopf ins Gesicht und schwang das Messer. Jean-Luc wich zurück, als die Klinge auf seinen Hals zukam, und entging ihr um Zentimeter.


  Er fiel auf die Knie, fuhr mit den Fingern an die Stelle unterm Auge, wo er den Stoß erhalten hatte, und fühlte eine deutliche Delle. Da kam der Hauptmann mit erhobenem Messer auf ihn zu, um ihn endgültig zu erledigen. Im letzten Moment drehte Jean-Luc sich ein wenig und trat seinem Gegner den rechten Stiefel ans Knie. Dessen Bein knickte nach hinten weg, und er fiel der Länge nach auf den Rücken. Der Hauptmann brüllte, mehr vor Wut als vor Schmerz, und drehte sich um.


  Jean-Luc stand auf und wollte Abstand zwischen sich und den massigen Mann bringen, aber er hatte sich kaum erhoben, als er einen Schlag auf den Kopf bekam, von dem er nur noch Sterne sah, und er fiel wieder hin.


  Der Hauptmann warf sich auf ihn und rammte ihm das Messer in den Bauch. Es drang tief ein, und Jean-Luc wand sich vor Schmerzen. Der Hauptmann hielt sein Gesicht direkt vor Jean-Lucs, während der laut stöhnte.


  «Oui», flüsterte der Hauptmann. «Sentez-le.» Fühl es.


  Jean-Luc sah seine schwarzen, amüsierten Augen und den niederträchtigen Blick. Es war ein Blick, dem er sich nicht entziehen konnte, obwohl er alles Leben aus ihm herauszusaugen schien.


  So vergingen einige Sekunden, bis ein einzelner Schuss ertönte und der Kopf des Hauptmanns auf Jean-Lucs Brust fiel. Einen Moment blieb Jean-Luc reglos liegen, und das Blut des Hauptmanns rann ihm über Hals und Schultern.


  «Major!», rief Thierry. «Alles in Ordnung?»


  Mit erhobenem Gewehr stand er plötzlich neben ihnen, bückte sich und zog den toten Hauptmann von Jean-Luc herunter.


  Breitbeinig stand Jean-Luc auf und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Er wusste genug über Bauchverletzungen, um das Messer nicht herauszuziehen, und er spürte die Klinge tief in seinem Magen. Zu tief. Schwankend stand er da und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war.


  «Major!», sagte Thierry laut.


  «Ja, ja, alles in Ordnung», murmelte Jean-Luc und legte Thierry den Arm um die Schultern, um sich abzustützen. «Danke.»


  Während sie zu ihrem Hubschrauber zurückstolperten, sah Jean-Luc den schwarzen Messerknauf aus seinem Leib ragen. Alles kam ihm unwirklich vor. So ein kleines Ding, und so eine große Wirkung! Ohne ärztliche Hilfe war hier nichts zu machen.


  Er holte eine Zigarette aus der Brusttasche. Sie war platt gedrückt, ließ sich aber anzünden. Er nahm einen tiefen Zug und sagte: «Holen Sie das Maschinengewehr von der Felskante und laden Sie es nach.»


  Thierry ging los, und Jean-Luc packte den Messerknauf. Er hatte viele an Bauchverletzungen sterben sehen und kannte ihre schmerzverzerrten Gesichter. Sie hatten nur noch einen Wunsch: dass es schnell zu Ende ginge. Egal wie das hier ausgehen würde, er wollte auf keinen Fall, dass Bear ihn so sah. Nach allem, was er ihr angetan hatte, konnte er ihr das nicht auch noch zumuten.


  Er schloss die Augen und zog das Messer heraus. Ein Schwall von Blut durchnässte seine Hose. Er ließ das Messer fallen und starrte sekundenlang darauf, bis Thierry zurückkehrte.


  «Keine weiteren Angriffe», sagte Thierry. «Aber ein ganzes Stück weiter westlich, hinter dem Vulkan, ist Gefechtsfeuer zu sehen. Was zum Teufel geht da vor, Major? Und warum ziehen sie sich hier zurück?»


  «Die Mai-Mai», brachte Jean-Luc mit Mühe heraus. «Devlin hat sie herbeordert. Die LRA ist jetzt an einer anderen Front gefordert.» Er blickte in Richtung Wald und hörte den Gefechtslärm, der immer heftiger wurde, jetzt auch. Eine Panzerfaust ging zischend in die Luft und explodierte gleich darauf.


  Jean-Luc bot Thierry einen Zug von seiner Zigarette an und sagte: «Die Mai-Mai könnten sie eine Weile beschäftigen, vielleicht eine…» Abrupt brach er ab, als weiter oben auf dem Berg ein Schrei ertönte. Es war eine weibliche Stimme.


  Jean-Luc und Thierry blickten in die Richtung und sahen zwei Menschen herabklettern. Sie waren schon ganz nah.


  Bear nahm das letzte Stück zu den Söldnern mit großen Sprüngen, und Luca folgte ihr. Mit ihren offenen Stiefeln rannte sie auf die Männer zu und warf sich ihrem Vater in die Arme.


  Jean-Luc hielt sie ganz fest.


  «Papa», flüsterte sie.


  
    
  


  
    Kapitel 36

  


  Thierry schnallte sich auf dem Pilotensitz fest und machte sich zum Abflug bereit. Routiniert fuhren seine Finger über die Schalter, während Luca hinter ihm einstieg. Das Motorengeräusch wurde lauter, die Rotoren drehten sich schneller und wirbelten überall um die Maschine herum Staub auf. Arm in Arm kamen Bear und Jean-Luc auf den Hubschrauber zu, duckten sich unter die Rotoren, und als sie in den Lichtkegel der Scheinwerfer traten, sah Luca, dass Bear weinte.


  «Mais je ne comprends pas», sagte sie und sah ihren Vater an. Das verstehe ich nicht. «Pourquoi tu ne viens pas maintenant?» Warum kommst du nicht mit?


  Jean-Luc umarmte sie, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. «Je dois rester et attendre les autres mineurs.» Ich muss hierbleiben und auf die Minenarbeiter warten. «Keine Sorge, bébé. Ich komme nach.»


  «Bitte, Papa, komm mit!», flehte Bear. «Jemand anders kann das übernehmen. Bleib bei mir.»


  Jean-Luc lächelte gequält. «Aber es ist doch kein anderer übrig.» Er streichelte Bear über die Wangen und wusste, dass er seine Tochter zum letzten Mal sah. Seine Finger hinterließen eine Blutspur auf ihrem Gesicht. «Es tut mir leid, Beatrice. Alles tut mir so leid.»


  «Papa!» Bear ließ ihren Tränen freien Lauf. «Bitte, Papa! Hör auf mich und steig ein!»


  «Nein, jetzt nicht», sagte Jean-Luc mit brüchiger Stimme. «Je t’ai toujours aimé, ma petite.» Ich habe dich immer geliebt, meine Kleine.


  Er half ihr an Bord und signalisierte Luca, dass er sie festhalten und daran hindern sollte, wieder auszusteigen. Dann befahl er Thierry: «Halten Sie die Maschine niedrig und fliegen Sie nach Goma. Kontaktieren Sie Dr.Samuels von Ärzte ohne Grenzen in Kigali und sagen Sie ihm, er soll eine Sikorsky herschicken. Es ist der einzige Hubschrauber, der groß genug ist, um die Minenarbeiter aufzunehmen. Die Mai-Mai werden die LRA ein paar Stunden aufhalten, und dann kann Laurent den Arbeitern Schutz geben, wenn er zurück ist.»


  Thierry sah ihn an. «Verstanden, Major.»


  «Dann los jetzt!»


  Thierry wandte sich den Instrumenten zu und betätigte den Gashebel.


  Der aufheulende Motor übertönte Bears Rufe, während sie sich aus Lucas Griff zu winden versuchte. Mit vollem Körpereinsatz versuchte sie sich zu befreien, während Jean-Luc stocksteif neben dem Hubschrauber stehen blieb, ohne auch nur die Augen vor dem Abwind der Rotoren zu schützen, als die Maschine langsam abhob und sich in einer Kurve von der Bergflanke entfernte. Einen Moment lang blieb sie in der Luft stehen, ehe Thierry die Nase des Hubschraubers senkte und in die Nacht flog.


  Noch lange, nachdem der Hubschrauber nicht mehr zu sehen und zu hören war, blieb Jean-Luc so stehen, bis seine Beine ihn nicht mehr trugen und er zu Boden fiel. Dann setzte er sich mit ausgestreckten Beinen hin und horchte auf seinen schwächer werdenden Atem, der nur noch stoßweise ging. Er wusste, dass er das Richtige getan hatte. So hätte Bear ihn nicht sehen sollen. Er starrte in den dunklen Wald. Die Silhouetten der Bäume zeichneten sich gegen das blasse Mondlicht ab. Jean-Luc sah die Wipfel im Nachtwind schwanken und horchte auf das leise Rascheln der Blätter. Die Trommeln waren weitergezogen, Richtung Westen, und auch der Gefechtslärm nahm ab.


  Lange blieb er so sitzen, ließ den Blick über den endlosen Wald schweifen und genoss den Anblick. Dieser Wald erstreckte sich in unendliche Weiten und war einfach perfekt.


  Das war das Afrika, das er kannte und liebte.


  


  «Wir können noch keine fünf Kilometer weit geflogen sein», schrie Luca ins Mikrophon. «Halten Sie die Maschine mehr Richtung Süden.»


  Thierry nickte, sah auf das GPS-Gerät und korrigierte den Kurs. Dann checkte er die Tankanzeige und erschrak. Um Sprit zu sparen, drosselte er das Tempo. Sie würden mit dem letzten Tropfen in Goma ankommen.


  «Der Sprit reicht für eine Suche von zwölf Minuten», sagte er. «Keine Sekunde länger. Danach ist mir egal, ob wir Ihren Kumpel gefunden haben. Dann fliegen wir weiter.»


  «Er wird uns hören», sagte Luca. «Halten Sie nach einer roten Leuchtspur Ausschau.»


  Wieder nickte Thierry. Er war so erschöpft, dass er sich zwingen musste, aufmerksam zu bleiben. Nun, da der Kampf vorbei war und sein Adrenalinspiegel sank, merkte er, wie müde er war. Er hob eine Hand, um sich die Augen zu reiben, und merkte, dass sie noch nach Schießpulver roch. Auch in seinen Ohren summte es noch vom Gefechtslärm. Aus Erfahrung wusste er, dass es nur zwei Tage dauerte, bis er sich körperlich von der Schlacht erholt haben würde, aber die anderen Nachwirkungen waren manchmal wochenlang zu spüren.


  Hinter ihm wandte Luca sich Bear zu, die sich die verschränkten Arme fest an den Körper drückte. Das Haar hing ihr ins Gesicht, sodass sie kaum etwas sehen konnte, und sie schaukelte vor und zurück.


  Luca legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie sanft an sich. Er spürte, dass sie zitterte, und hielt sie fest, ohne etwas zu sagen, den Blick durch die offene Kabinentür auf den schwarzen Wald gerichtet. Nach etlichen Minuten hob Bear den Kopf und sah ihn an.


  «Er kommt nicht nach, oder?»


  Langsam schüttelte Luca den Kopf und murmelte: «Es tut mir so leid, Bear.»


  «Eigentlich sollte es mir egal sein.» Bear schluchzte leise auf. «Neun Jahre lang habe ich ihn nicht gesehen. Warum sollte er mir also noch wichtig sein?» Das alles ergab doch keinen Sinn! Warum war ihr Vater nicht mitgekommen? Wie konnte er sie allein lassen, nachdem er so viel auf sich genommen hatte, um sie aus der Mine zu retten? Sie schloss die Augen und hatte das Gefühl, als würde sie von tonnenschweren Lasten erdrückt. «Ich kann es einfach nicht verstehen.»


  «Ich weiß nur, dass er alles riskiert hat, um dich da rauszuholen», sagte Luca.


  «Und warum verlässt er mich dann gleich wieder?»


  «Ich weiß es nicht, aber er hatte wohl seine Gründe.»


  Plötzlich ging der Hubschrauber in eine Rechtskurve. Luca sah Thierry an, der sich vorbeugte und in den Wald blinzelte.


  «Roter Rauch!», rief Thierry erleichtert.


  Luca rückte näher an die offene Tür und starrte in die Dunkelheit. Der Oryx ging in den Sinkflug. Es sah aus, als schwebte ihnen der Wald entgegen. Bald war deutlich zu erkennen, wie sich Zweige und Blätter im Luftwirbel der Rotoren bogen. Luca rutschte auf seinen Platz zurück und befestigte ein Seil an seinem Klettergurt, als Bear plötzlich aufstand und die Klappe in der Rückwand der Kabine öffnete, hinter der sich die Abseilwinde befand.


  «Ich lasse dich runter», sagte sie.


  «Danke.» Luca sah, dass sie unter Jean-Lucs erneutem Verlust litt, die neue Aufgabe aber ernst nahm und konzentriert anging. «Wichtig ist, dass du mich das letzte Stück ganz langsam absenkst», erklärte er, ging an die Kabinentür und legte seinen Klettergurt wieder an. Genau unter ihnen sah er die Rauchfahne zwischen den Bäumen aufsteigen.


  «Ich hoffe, dass du ihn findest», sagte Bear und drückte auf den Knopf der Winde, um das Seil abzusenken.


  Luca schützte sein Gesicht mit den Händen, als er in rasantem Tempo durch die Zweige nach unten glitt. Gleich darauf erreichte er auch schon den Boden. Er hakte sich vom Seil ab und rannte los, um die Stelle zu finden, von der der Rauch kam.


  «Luca!»


  Er hörte jemanden seinen Namen rufen und lief quer durch den Wald, obwohl er vor lauter rotem Rauch kaum etwas sehen konnte.


  «Luca!»


  Dann sah er ihn. Ein Stück vor ihm stand ein großer, ausladender Busch, unter dem Joshua lag. Er stützte sich auf die Ellenbogen, und als sich ihre Blicke trafen, ließ er ebenso erschöpft wie erleichtert den Kopf auf die Brust sinken.


  Luca bahnte sich einen Weg zu ihm, kniete sich hin und umarmte ihn. «Du Teufelskerl!», brachte er mit Mühe heraus. «Du hast tatsächlich durchgehalten.»


  Joshua sagte nichts, sondern sah Luca nur müde und erleichtert an. Endlich war das Warten und Bangen vorbei. Er merkte, wie die Anspannung nachließ, sodass er wie willenlos in den Armen des Freundes lag. «Ich dachte schon, du würdest nicht zurückkommen», murmelte er schließlich. «Ich wusste schon gar nicht mehr, worauf ich noch…»


  Er brach ab, hob den Kopf, und Luca sah, dass er ernst geworden war, mehr als ernst. Die überstandene Todesangst war ihm anzusehen. Die Stunden der Ungewissheit hatten deutliche Spuren hinterlassen.


  Joshua griff nach Lucas Händen, und Luca drückte sie. «Es ist vorbei, Kumpel», sagte er. «Es ist vorbei.»


  Was er in Joshuas Gesicht sah, machte ihm Angst, und er musste sich zwingen zu lächeln. «Komm, steh auf! Noch einmal rette ich dich heute nicht.»


  Joshua lächelte gequält. Luca half ihm auf, und langsam gingen sie zu dem Seil zurück. Joshua stützte sich auf Luca und zog das rechte Bein nach, das über den Waldboden schleifte. Als sie einen größeren Busch umrundeten, blieb er plötzlich ganz stehen und fragte: «Konntest du auch die anderen aus der Mine befreien?»


  Luca nickte und zog Joshua weiter mit sich. «Ich habe ein Seil durch die Deckenöffnung in die Mine hinabgelassen und ihnen gezeigt, wie sie daran mit Prusikknoten hochklettern können.»


  Vor ihnen hing jetzt ihr eigenes Rettungsseil, und über ihnen lärmte der Hubschrauber.


  «Wir müssen die UN-Truppen verständigen», schrie Joshua gegen das Geknatter an. «Sie müssen die Männer aus dem Berg holen.»


  «Dafür ist schon gesorgt», schrie Luca zurück. «Und jetzt hör zur Abwechslung mal damit auf, dir über andere Sorgen zu machen. Zuerst müssen wir uns selbst in Sicherheit bringen.»


  Joshua nickte und hielt sich an Lucas Schultern fest, als der sich ans Seil hakte.


  Luca meldete sich über Funk bei Bear und Thierry, und Bear betätigte die Winde, um Luca und Joshua hochzuziehen. Mühelos glitten sie zwischen den Bäumen hinauf und zogen die Köpfe ein, um nicht von den Zweigen zerkratzt zu werden. Dann zogen sie an den höchsten Wipfeln vorbei und hatten den grau-grünen Hubschrauberrumpf direkt über sich. Sie sahen Bear, die sich so weit aus der Kabinentür lehnte, dass ihr langes Haar im Luftwirbel der Rotoren flatterte.


  Als sie die Kabinentür erreichten, packte Bear die beiden, zog sie herein und lockerte dann das Seil, sodass sie über- und untereinander in die Kabine purzelten– ein einziges Knäuel aus Armen und Beinen. Bear beugte sich zu Joshua hinab, um ihm aufzuhelfen, und noch bevor er auf der Rückbank Platz genommen hatte, gab Thierry Gas und nahm Kurs auf Goma.


  «Alles in Ordnung?», brüllte Bear und gab Joshua ein Headset.


  Joshua nickte.


  Erst jetzt sah Bear, wie schlecht er aussah. Im trüben Licht der Kabinenbeleuchtung wirkte er aschfahl, seine Wangen waren eingefallen, sein Blick gehetzt und voller Furcht. Er war in einem Zustand, den sie nur zu gut kannte.


  «Es ist vorbei», sagte sie und streichelte ihm über die Arme.


  Joshua nahm ihre Hände und schien immer noch nicht glauben zu können, dass er gerettet war. Nach all den Monaten in der Mine konnte er sich nur langsam an den Gedanken gewöhnen, dass er Mordecai entkommen war.


  Auf der anderen Seite der Kabine saß Luca ans Fenster gelehnt, den Kopf in die Hände gestützt. Nun, da die Anspannung vorbei war, sackte er kraftlos in sich zusammen, und die Augen fielen ihm zu. Tagelang hatte er die letzten Reserven mobilisiert und mehr aus sich herausgeholt, als er je für möglich gehalten hatte, aber jetzt war er endgültig am Ende. Sein Kopf wurde zu schwer für seine Hände und fiel herunter, sodass er ruckartig aufwachte.


  «Luca, du hast gesagt, die Männer aus der Mine seien in Sicherheit», sagte Joshua. «Aber wie? Ich kann es noch gar nicht glauben.»


  Müde zeigte Luca auf Thierrys Rücken. «Der Pilot hat einen Notruf an Ärzte ohne Grenzen in Uganda abgesetzt. Sie schicken einen Großraumhubschrauber, um die Männer abzuholen.»


  «Und was ist mit der LRA?»


  «Der größte Teil von Mordecais Armee marschiert Richtung Süden. Bears Vater hat sich um die Vorhut der anderen gekümmert, die zur Bewachung der Mine zurückgeblieben waren, und die Mai-Mai sind gerade dabei, den Rest zu erledigen.»


  «Die Mai-Mai? Was haben die denn damit zu tun?» Joshua konnte sich nicht vorstellen, dass die LRA keinen Zugriff mehr auf die Mine hatte.


  «Keine Ahnung», sagte Luca.


  «Und was ist mit dem Feuer-Coltan? Habt ihr schon jemanden informiert?»


  Luca schüttelte den Kopf. «Zuerst bringen wir dich ins Krankenhaus. Alles andere kann warten.»


  «Nein!», protestierte Joshua und wusste selbst nicht, woher er die Kraft nahm. «Ich kann warten, das andere geht vor. Wir müssen rauskriegen, wohin das Zeug geliefert worden ist, und die Menschen warnen, die damit in Berührung kommen. Wir müssen verhindern, dass es auf den Markt kommt.»


  «Wir können den Handelsweg über meine Firma verfolgen», schaltete sich Bear ein, und auch Thierry meldete sich.


  «Vor zwei Tagen haben wir einen chinesischen General ins Basislager der LRA gebracht», sagte er. «Der Major hat gesagt, dass die Lieferungen, die wir aus der Mine geschafft haben, alle an ihn gingen.»


  «Wer ist dieser Kerl?», fragte Joshua.


  «Weiß ich nicht», sagte Thierry. «Wir haben ihn von einer der alten Kolonialvillen am See abgeholt.»


  «Können Sie uns dahin fliegen?», fragte Joshua.


  Thierry nickte.


  Die alten belgischen Wohnhäuser lagen am Ufer des Kivusees, einen knappen Kilometer vom Flughafen entfernt. Ohne die Instrumente zu checken, wusste Thierry, dass der Treibstoff für den kleinen Umweg ausreichen würde.


  «Ich kann euch hinfliegen», sagte er. «Aber ich glaube nicht, dass er noch da ist.»


  
    
  


  
    Kapitel 37

  


  Drei Allradgeländewagen, Marke Nissan Patrol, folgten der alten, unbefestigten Uferstraße des Kivusees. Sie blieben dicht zusammen, und ihre grellen Scheinwerfer zogen eine Leuchtspur durch die Dunkelheit, erhellten Schlaglöcher und streiften die Kolonialvillen an den Berghängen. Die Wagen fuhren langsam, um den Insassen auf dem Rücksitz des mittleren Fahrzeugs nicht zu sehr durchzurütteln. In den anderen Fahrzeugen saßen handverlesene Soldaten eines Sondereinsatzkommandos der chinesischen Volksbefreiungsarmee, die den wichtigen Mann im mittleren Wagen als Bodyguards begleiteten.


  Als sie eine Häuserzeile passierten, sah Kai Long Pi aus dem Fenster. Die meisten einst hochherrschaftlichen Gebäude, die nun zu sehen waren, bestanden nur noch aus eingestürzten Mauern und hohlen Fenstern, und die ehemals gepflegten Rasenflächen davor waren von Unkraut übersät. Ein Stück vor ihnen stand ein großes Haus mit beleuchteten Fenstern auf der Halbinsel, die in den See ragte. Weit und breit war es das einzige, das noch bewohnt war.


  Kai rückte sich im Sitz zurecht und veränderte die Position seines rechten Beins. Als er zu der Bewegung ansetzte, streckte der Arzt, der neben ihm saß, die Hände aus, um ihm zu helfen, aber Kai schlug ihm auf die Finger. Dabei löste sich der dünne Sauerstoffschlauch, der in Kais Nase führte, und legte sich auf seine Wange. Ungehalten machte Kai sich daran, ihn wieder zu befestigen. Er benutzte diesen Schlauch nur auf Reisen, und von allen medizinischen Maßnahmen, denen er sich unterziehen musste, war es diejenige, die er am meisten hasste.


  Obwohl er mit seinem Privatjet nach Afrika gekommen und von einer Entourage umgeben war, die ihm rund um die Uhr jeden Wunsch von den Lippen ablas, war es eine weite und ermüdende Reise von Shanghai nach Goma. Zudem vertrug Kai eigentlich weder hohe Luftfeuchtigkeit noch große Hitze. Aber Xies Nachricht war sehr eindringlich gewesen. Kai müsse persönlich kommen. General Jian sei kaum noch Herr seiner Sinne und habe die Situation nicht mehr unter Kontrolle, außerdem habe er Kais Befehle missachtet und diesem Provinzrebellen Mordecai zwei Milliarden überwiesen. Und nun verlangte er sogar noch mehr.


  Der Konvoi bog in die lange Einfahrt der Kolonialvilla ein und hielt an einem alten Springbrunnen, der schon lange außer Betrieb war. An der Haustür standen bereits vier schwarze Bedienstete in blitzsauberen weißen Uniformen und daneben Xie. Selbst in der Dunkelheit war er an seiner unterwürfigen Haltung zweifelsfrei zu erkennen. Als die Wagentüren geöffnet wurden, schlurfte er darauf zu, um Kai zu begrüßen.


  «Es ist eine große Ehre, dass Sie gekommen sind», sagte er und verbeugte sich tief.


  Kais Augen wirkten riesig hinter den dicken Brillengläsern. Erst als er sich ins Licht bewegte, war auch sein von Falten zerfurchtes Gesicht zu sehen, wobei es seine Stirnfalten waren, die ihn stets schlechtgelaunt wirken ließen. Er protestierte, als der Arzt ihm in den Rollstuhl half und eine Wolldecke über seine spindeldürren Beine legte. Dann trommelte er ungeduldig mit den Fingern auf seine Armlehnen, ehe er ruckartig den Kopf hob.


  «Ich bin höchst unzufrieden mit dem, was hier vorgeht», sagte er. «Bringen Sie mich unverzüglich zum General!»


  Xie verbeugte sich erneut, dieses Mal noch tiefer, und Kai wurde ins Haus geschoben. Die in Zivil gekleideten chinesischen Soldaten flankierten seinen Rollstuhl auf beiden Seiten. Sie sahen fit und athletisch aus und mussten kleine Schritte machen, um nicht schneller als der Rollstuhl zu sein. Der vorderste war der Kommandant der Einheit. Mit schnellen Blicken erfasste er die ganze Umgebung, die Einrichtung und die Türen, die von dem schwach beleuchteten Flur abgingen, und trat als Erster auf die Veranda, wo General Jian mit verschränkten Armen stand und seine Landsleute erwartete.


  «Es ist mir eine Ehre», sagte er tonlos und verbeugte sich zackig, als Kai herangeschoben wurde.


  «Warum wollten Sie unbedingt, dass ich herkomme?», fragte der alte Mann und richtete den Zeigefinger aggressiv auf Jian.


  «Da irren Sie sich. Nicht ich habe Sie herbestellt», erwiderte Jian und sah in Xies Richtung.


  «Nein, aber es ist Ihr Vorgehen, das mein Kommen erforderlich macht», fauchte Kai und beugte sich so ungestüm aus dem Rollstuhl, dass er den Schlauch ein Stück weiter aus der Sauerstoffflasche ziehen musste. «Sagen Sie, General, auf wessen Befehl hin haben Sie unseren gesamten Etat für die Mine anweisen lassen? Ein Beschluss dieser Tragweite kann nur von den Gremien der Gilde gefasst werden und obliegt nicht dem Gutdünken eines einzelnen Mitglieds.»


  «Dafür war keine Zeit…»


  «Unterbrechen Sie mich nicht! Sie haben das Doppelte des vereinbarten Betrags überwiesen und besitzen darüber hinaus die Frechheit, noch mehr zu verlangen?»


  Jian antwortete nicht gleich. Stattdessen sah er die acht Bodyguards an, die Kai flankierten, und fragte sich, warum es so viele waren. War es lediglich der Tatsache geschuldet, dass der Vorsitzende der Gilde in eine so gefährliche Region wie den Kongo reiste, oder hatte es einen ganz anderen Grund? Vielleicht fanden sie, dass das Gift nicht schnell genug wirkte, und wollten das Ganze ein wenig beschleunigen. Jian wandte sich wieder Kai zu und sagte: «Ich habe die Grundlage dafür gelegt, dass China der Welt ein völlig neues Telekommunikationssystem präsentieren kann, und jetzt ist es mir im Handstreich gelungen, uns den Zugriff auf die begehrtesten Rohstoffe im Kongo zu sichern.» Er lächelte angespannt. «Daher hätte ich erwartet, dass Sie mich beglückwünschen, statt mich zu kritisieren.»


  Kai wollte etwas sagen, aber Jian war noch nicht fertig.


  «Ich nehme an, dass Ihr Handlanger Ihnen finstere Geschichten über mich erzählt hat, doch Sie sollten Ihr Augenmerk lieber darauf richten, was für ein außerordentlich profitables Geschäft ich in die Wege geleitet habe. Ich habe dafür gesorgt, dass unsere Interessen in Bezug auf die Rohstoffe dieses Landes nicht nur gewahrt werden, sondern dass wir sie autonom verfolgen können.»


  Das folgende Schweigen wurde nur von Kais rasselndem Atem unterbrochen.


  «Nun, wir werden ja sehen», sagte Kai schließlich und signalisierte, dass er an den Tisch geschoben werden wollte.


  Im selben Moment trat der Kommandant der Einsatztruppe einen Schritt vor und starrte an Jian vorbei auf den See hinaus. In der Dunkelheit war nichts zu sehen, aber das Knattern von Hubschrauberrotoren war zu hören, zuerst nur leise und entfernt, dann aber lauter und näher. Auch die anderen sahen nun in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


  Irritiert blickte der schwerhörige Kai von einem zum anderen und fragte: «Was ist los?»


  «Hubschrauber», erklärte der Kommandant. «Wir befinden uns hier zwar in der Nähe des Flughafens, und vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber ich rate Ihnen, sich ins Haus zurückzuziehen.»


  Während er sprach, wurde das Geknatter immer lauter, und bald war das Blinken eines weißen Landescheinwerfers am Nachthimmel zu sehen. In geringer Höhe flog die Maschine über den See und direkt auf das Haus zu.


  Die Bodyguards rückten näher an Kai heran und stellten sich vor ihn. Sie gingen davon aus, dass der Hubschrauber gleich über sie hinwegfliegen würde, aber als er langsamer wurde und über dem Rasen schwebte, zogen sie ihre Pistolen und schoben Kai in den Hausflur zurück.


  «Erwarten Sie jemanden, General?», fragte der Kommandant.


  Jian schüttelte den Kopf, aber als er den Hubschrauber näher betrachtete, erkannte er ihn als einen der Oryxe, die ihn zur Mine gebracht hatten. «Warten Sie!», sagte er zu den schussbereiten Soldaten und hob eine Hand. «Das ist einer der Transporthubschrauber, die für uns gearbeitet haben.»


  Die Maschine setzte auf dem Rasen auf, und drei Personen kletterten heraus. Sie überquerten den Rasen und kamen auf die Veranda. Als sie die chinesischen Soldaten sahen, hoben sie die Hände. Es waren zwei Männer und eine Frau, und alle waren schmutzig und zerlumpt. Die Männer starrten vor schwarzem Schlamm, und einer war so dünn, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.


  «Wer sind Sie?», rief Jian auf Englisch.


  «Wir kommen von der Mine», rief Luca. «Von Mordecais Mine im Ituriwald.»


  Jian blickte von einem zum anderen und fixierte schließlich die Frau. Sie war groß, hatte langes, ungepflegtes Haar, und ihre Kleidung war völlig verdreckt. Ihr Blick war mit unverhohlener Feindseligkeit auf ihn gerichtet.


  «Hat Mordecai Sie geschickt?», fragte Jian schließlich.


  «Nein, wir sind ihm und der Mine entkommen», sagte Luca und sah ebenfalls Jian an. «Wir wollen mit den Leuten sprechen, die das Feuer-Coltan gekauft haben. Wir wissen, dass ein chinesischer General vor wenigen Tagen in diesem Haus war. Sie sind dieser Mann, nicht wahr?»


  Jian antwortete nicht.


  «Ja, Sie sind es», sagte Luca, nachdem er Jian eingehend gemustert hatte. «Wir sind gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass Mordecai Sie betrogen hat. Alle hat er betrogen.»


  Jians Mund wurde trocken, und kalter Schweiß bildete sich auf seinem Rücken.


  «Die Mine ist erschöpft», fuhr Luca fort. «Mordecai hat die Zugänge verschüttet und wollte alle töten, die sich noch darin befanden.»


  «Das ist eine Lüge», brüllte Jian und drehte sich zu Kai um. «Noch vor zwei Tagen war ich selbst in der Mine und habe eine große Lieferung abgeholt.»


  Jetzt trat Joshua vor. «Diese Lieferung bestand aus den letzten Coltanresten, die aus dem Gestein gekratzt werden konnten. Sie können mir glauben, dass ich weiß, wovon ich spreche. Ich bin einer von denen, die diese Arbeit gemacht haben.»


  Jian schüttelte den Kopf. Sein Puls beschleunigte sich von Sekunde zu Sekunde und jagte Schmerzstöße durch seine Schläfen. «Ich weiß nicht, was Sie hier wollen», begann er, doch Joshua kam weiter auf ihn zu, sodass die Bodyguards ganz nervös wurden.


  «Wir haben Ihnen noch mehr zu sagen», fuhr er fort und sah den alten Chinesen im Rollstuhl an, der aufmerksam zuhörte. «Sie müssen etwas über das Feuer-Coltan erfahren, das Sie in großem Stil gekauft haben. Es reagiert mit Hitze und ist hochgradig karzinogen, wenn es heiß wird.»


  Jian sah ihn verwirrt an. «Was bedeutet karzigen?»


  «Karzinogen», korrigierte Joshua. «Das bedeutet, es verursacht Krebs. Sobald es erhitzt wird, bekommen Menschen, die es berühren, einen Gehirntumor, der sehr schnell wächst. Kein Minenarbeiter ist davon verschont geblieben. Hunderte sind schon daran gestorben.»


  Schockiert starrte Jian ihn an, aber es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, was das für ihn ganz persönlich bedeutete. Dann packte er sich an den Hals, beugte sich so weit vor, dass er beinahe hinfiel, und griff sich an die Brust. Alle sahen ihn irritiert an und wichen zurück. Er schien verrückt geworden zu sein, warf sich von einer Seite auf die andere und riss sich das Hemd mit beiden Händen auf. Als er das Lederband zu fassen bekam, das er um den Hals trug, fuhr er mit den Fingern darunter, zerriss es und schleuderte es weit von sich. Es rutschte über die Bodenfliesen der Veranda und blieb in fünf Metern Entfernung liegen. Jian starrte ihm nach, immer noch vornübergebeugt.


  Unter dem offenen Hemd sah Joshua die schwarze Schwellung, die sich über Hals und Schulter des Chinesen zog. An den Minenarbeitern hatte er schon viele solcher Schwellungen gesehen und sie zu behandeln versucht. Er wusste, dass der Krebs schnell fortschritt, wenn erst einmal dieses Stadium erreicht war. Innerhalb weniger Tage würde die Schwellung eine Seite des Gesichts überwuchern, und alle zwei, drei Tage würde sich ihre Ausdehnung verdoppeln. Schließlich würde der Tumor aufs Gehirn drücken und es an die Schädeldecke pressen. Der Schmerz würde unerträglich sein, und es würde nicht lange dauern, bis der Betroffene starb.


  Langsam richtete Jian sich wieder auf und machte sein Hemd zu.


  Joshua betrachtete ihn mitleidsvoll. Insgeheim gab er ihm bestenfalls noch vierzehn Tage. «Hatten Sie in letzter Zeit starke Kopfschmerzen?», fragte er.


  Jian nickte. Er wirkte nicht mehr aggressiv, sondern bot ein Bild des Jammers. «Was hat das zu bedeuten?», fragte er. «Was passiert mit mir?»


  Joshua ging auf ihn zu. «Sie brauchen ärztliche Hilfe, und zwar schnell. Trotzdem muss Ihnen klar sein, dass die Krankheit bereits weit fortgeschritten ist. Der Tumor ist schon von außen zu sehen, und das bedeutet…» Er zögerte, bevor er es aussprach. «Es bedeutet, dass Ihnen nicht mehr viel Zeit bleibt.»


  Jian fuhr sich mit der Hand an den Hals und kratzte sich an der schuppigen Stelle. Sie war schon bis auf den darunterliegenden Knoten abgeschabt, und jetzt begann sie zu bluten, sodass sich seine Fingerspitzen rot färbten. Er schüttelte den Kopf, blickte um sich und begann zu hyperventilieren. Dann stolperte er in den Hausflur und murmelte: «Ich muss hier raus! Bloß raus hier!»


  Doch bevor er verschwand, gab Kai seinen Männern ein Zeichen, und sie versperrten Jian den Weg.


  «Was soll das?», fragte Jian, und seine Stimme überschlug sich vor Panik. «Lassen Sie mich raus! Ich brauche Hilfe.»


  «Da sehen Sie, was Sie uns eingebrockt haben», sagte Kai auf Mandarin. «Ihre Behandlung kann warten. Wir haben genug andere Probleme.» Dann wandte er sich an die Soldaten: «Bringen Sie ihn auf sein Zimmer und sorgen Sie dafür, dass er dort bleibt.»


  «Nein! Das können Sie mir nicht antun», schrie Jian, wandte sich von den Bodyguards ab und sah Kai flehend an. «Bitte! Ich muss hier raus! Sie haben doch gehört, was der Mann gesagt hat. Mir bleibt nicht viel Zeit.»


  Kai ließ sich Zeit, bevor er seinen Männern zunickte. Vier von ihnen packten Jian an den Armen.


  «Mit Ihnen beschäftige ich mich später», sagte Kai zu Jian.


  «Wir können einen Deal machen», schrie Jian, als die Bodyguards ihn in den Flur schleppten. «Aber bringen Sie mich erst zu einem Arzt!»


  Langsam verebbte Jians Protestgeschrei in der Ferne, und Kai sah der Reihe nach Luca, Bear und Joshua an.


  «Sie müssen den Mann ins Krankenhaus bringen», sagte Joshua. «Ich habe diese Symptome schon oft genug gesehen, um zu wissen, dass er nicht mehr viel Zeit hat.»


  Kai machte eine wegwerfende Handbewegung. «Wir kümmern uns schon um unsere Leute», sagte er in fast akzentfreiem Englisch. «Die karzinogene Wirkung, sagen Sie, entsteht nur im Zusammenhang mit Hitze? Wie viel Hitze?»


  Joshua zuckte mit den Schultern. «Das wissen wir nicht genau, aber man kann sagen: je größer die Hitze, desto größer die Gefahr. Sie haben ja gerade selbst gesehen, dass selbst eine sehr kleine Menge des reinen Minerals tödliche Wirkung entfaltet, wenn es auf Körpertemperatur erwärmt wird.»


  Bear trat vor und fragte Kai: «Sie verarbeiten dieses Zeug in elektronischen Geräten, nicht wahr? In welchen? Geht es um Telefone und Computer?»


  Kai nickte. Warum sollte er es auch verschweigen?


  «Alle Geräte dieser Art werden heiß», sagte Bear. «Oft sehr heiß. Laptops haben sogar eingebaute Kühlsysteme, weil sie sonst überhitzen würden, und Mobiltelefone braucht man sich bloß ans Ohr zu halten, um zu merken, wie warm sie werden.»


  «Aber sind Sie sich sicher, dass diese Geräte genügend Hitze entwickeln, um Menschen krank zu machen?», fragte Kai.


  «Nein», sagte Bear. «Aber wir alle waren in der Mine und haben gesehen, was das Zeug anrichten kann. Es ist tödlich. Wenn Sie also beabsichtigen, es auf den Markt zu bringen, müssen Sie es vorher gründlich testen. Andernfalls haben Sie den Tod Tausender unschuldiger Menschen zu verantworten.»


  Kai zupfte an dem Sauerstoffschlauch in seiner Nase, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen, während er darüber nachdachte, was all das soeben Gehörte zu bedeuten hatte. Die anderen warteten. Aber zunächst saß er nur reglos da und schien die alten Augen auf einen Punkt im See zu fixieren.


  Kai wusste, dass die Gilde Milliarden Dollar in das Goma-Projekt investiert und alle Mitgliedsfamilien sich mit beträchtlichen Summen daran beteiligt hatten. Es ging um eine neue Technologie, mit der China den Weltmarkt im Sturm erobern wollte, und jede Verzögerung, jeder Zweifel an der Sicherheit dieser Technologie würde all diesen Familien enorm schaden. Nicht auszudenken, wie groß der Schaden wäre, sollte das Projekt für eine längere Testphase auf Eis gelegt werden, ganz zu schweigen von der Katastrophe, die über alle Beteiligten hereinbrechen würde, sollten sich die Behauptungen dieser Leute als wahr erweisen.


  Plötzlich kam Xie angeschlurft. Er hatte sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten. Jetzt ging er auf Kai zu.


  «Wenn Sie erlauben…», sagte er auf Mandarin. «Woher wissen wir, dass diese Leute die Wahrheit sagen? Wir müssen in Erfahrung bringen, wer sie überhaupt sind. Vielleicht wurden sie zu uns geschickt, um uns mit Lügen zu füttern und die Inbetriebnahme unseres neuen Kommunikationssystems zu verzögern.»


  Kai zog die Augenbrauen hoch und machte eine Kopfbewegung in Richtung Jians Halsband. «Der Beweis liegt doch direkt vor unseren Augen.»


  «Aber, verzeihen Sie, es gibt da noch andere Faktoren zu bedenken. Unsere Investitionen waren enorm, und wir haben Verpflichtungen gegenüber der Gilde…»


  Kai hob die Hand und brachte Xie zum Schweigen. Selbst im Halbdunkel der Veranda sah er kreidebleich aus. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er sah zu Luca, Bear und Joshua hinüber und wandte sich dann wieder an Xie.


  «Verpflichtungen…», griff er dessen Bemerkung auf. «Eine interessante Frage: Worin liegt unsere größte Verpflichtung? Sicherlich haben wir viel in dieses Projekt investiert, und ich leugne nicht, dass es von allergrößter Bedeutung ist. Aber wenn diese Leute hier recht haben, möchte ich nicht zum Massenmörder werden, nur um unsere Börsennotierungen nicht zu gefährden.» Kai nickte, wie um sich selbst der Richtigkeit seiner Aussage zu vergewissern. Die Verantwortung, die auf ihm lastete, war immens. Dann gab er sich einen Ruck und sagte: «Stornieren Sie alle Lieferungen, bis diese neue Substanz getestet ist.»


  Xie schloss die Augen. Diese Entscheidung hatte Konsequenzen, von denen ihm schwindelig wurde. Es würde nicht lange dauern, bis die ganze Gilde von diesem Debakel erfuhr, und bald würde ganz China Bescheid wissen. Die ohnehin schon instabile Organisation würde endgültig zerfallen, es würde interne Machtkämpfe und gegenseitige Vorwürfe geben, und das Band zwischen den dreihundert einflussreichsten Familien Chinas würde endgültig zerreißen.


  «Ich werde den Befehl umgehend weiterleiten», sagte er, verbeugte sich ehrerbietig und zog sich zurück.


  Kai wandte sich an die drei Besucher. «Sollte sich herausstellen, dass Sie uns getäuscht haben, werden wir Sie finden.» Dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. «Und nun gehen Sie!»


  Wortlos gingen die drei zum Hubschrauber zurück.


  Kai beobachtete, wie der Hubschrauber abhob und im Nachthimmel verschwand.


  «Und der General?», fragte Xie auf Mandarin, als er wieder auf die Terrasse trat.


  Kai starrte auf den See und sagte: «Er bleibt, wo er ist. Sein Schicksal ist ohnehin besiegelt.»


  


  Jian sah in seinem Zimmer aus dem Fenster. Er hatte sich das Hemd vom Leib gerissen und saß auf die Ellenbogen gestützt am Tisch. Ohne es zu merken, kratzte er an der Schwellung an seinem Hals, die sofort wieder zu bluten begann. Dieses Mal so heftig, dass ihm das Blut bis in die Armbeuge rann.


  Er senkte den Kopf und sah auf seinen Laptop, der vor dem Schmetterlingskäfig stand. Auf dem Bildschirm waren die aktuellen Kurse der New Yorker Börse zu sehen. Mit einer ausladenden Armbewegung fegte er ihn vom Tisch, sodass er krachend zu Boden fiel. Dann richtete Jian den Blick auf die Schmetterlinge. Einer öffnete gerade langsam die Flügel, und das schimmernde Rosa war zu sehen.


  Über die Jahre hatte Jian seiner Sammlung Hunderte von Tieren einverleibt, aber diese hier waren die schönsten, die er je gesehen hatte. Sie waren makellos. Ihre Zeichnung war vollkommen symmetrisch, und ihre Farbe war schöner, als er sie sich je vorgestellt hatte.


  Vor zwei Tagen hatte er seinen Bediensteten befohlen, alles für seine Rückkehr vorzubereiten. Sogar ein neuer Schaukasten war schon angefertigt worden, mit der Aufschrift Salamis parhassus in Blattgold. Alles war bereit.


  Jian öffnete das Gitter und griff in den Käfig. Mit geübten Bewegungen tastete er sich zum nächsten Schmetterling vor, die Finger gerade so weit geöffnet, dass der Körper des Falters dazwischenpasste. Er hielt die Luft an, und seine schwarzen Augen weiteten sich vor Erwartung, als er plötzlich die Hand vorschnellen ließ. Es war eine präzise Bewegung. Seine Finger glitten unter den Flügeln entlang, und es bedurfte lediglich einer Berührung…


  Jian öffnete die Lippen, als er eine winzige Bewegung des Falters zwischen den Fingern spürte. Langsam zog er die Hand zurück und lockerte seinen Griff. Der Schmetterling öffnete die Flügel, und in einem einzigen rosa Farbrausch erhob er sich in die Luft. Er hatte sichtliche Mühe, gegen den Nachtwind anzukommen, der zum offenen Fenster hereinwehte, doch dann verschwand er in die Nacht.


  Jian sah ihm nach.


  «Wunderschön», murmelte er. «Einfach wunderschön.»


  
    
  


  
    Kapitel 38

  


  Luca schälte sich aus den weißen Laken und ging leise ins Bad. Er spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht, zog ein frisches weißes T-Shirt und die leichte braune Hose an, die er auch im Dschungel getragen hatte. Die Wäscherei hatte ihr Bestes versucht, aber gegen die aufgescheuerten Fasern war sie machtlos, und an den Knien würde die Hose ewig die Spuren des schwarzen Schlamms tragen.


  Luca schlich zur Tür, blieb stehen und sah sich zum Bett um. Bear schlief noch und hatte das Gesicht tief in die Kissen gegraben. Die Bettdecke lag auf ihren Beinen, aber ihre Füße lugten unten heraus. Von der Hüfte aufwärts war sie nackt. Luca konnte kaum fassen, wie schön sie war.


  Leise ging er hinaus, schloss die Tür und machte sich auf den Weg in die Lobby. Das Hotel war ein wahres Labyrinth von Gängen, die alle hell und freundlich gestrichen und mit Lautsprechern ausgestattet waren, aus denen unentwegt Panflötenklänge ertönten.


  In der Lobby wimmelte es von Menschen. Die Touristensaison in Ruanda hatte gerade begonnen, und die Safari Lodge war das beliebteste Hotel der Stadt. Aber nicht nur Ausländer bevölkerten die Lobby, auch Einheimische gingen hier ihren Geschäften nach. In einer Ecke wurde gerade eine Gruppe von Anzugträgern in den Konferenzsaal geführt, in der anderen warteten westliche Touristen vor dem Souvenirshop auf den Tourguide, der mit ihnen eine Wanderung zu den Berggorillas machen sollte. Die Touristen trugen Kameras mit Teleobjektiven um den Hals, und ihre Nasen glänzten von Sunblocker.


  Luca fand sich also umgeben von Menschen, die ein ganz normales Leben führten. Sie aßen, arbeiteten, diskutierten und lachten, während er sich wie aus der Welt gefallen vorkam. Mit diesen Leuten hatte er nichts gemein, und selbst ihre Grundbedürfnisse schienen andere zu sein als seine. Sie lebten ihre Normalität, nicht seine. Aber auf seinen Gebirgsexpeditionen hatte er nach und nach begriffen, dass er lernen musste, mit diesen Menschen zurechtzukommen, und zwar schnell, wenn er je wieder ins «normale» Leben zurückfinden wollte.


  Er war entschlossen, von jetzt an so leben, aber noch war ihm dieses Leben fremd.


  «Mr.Matthews?»


  Die Rezeptionistin musste seinen Namen mehrfach wiederholen, bevor Luca sie bemerkte.


  «Ich habe eine Nachricht für Sie. Sie ist heute Morgen eingetroffen.»


  «Danke. Gibt es noch Frühstück? Ich sterbe vor Hunger.»


  «Das Buffet wird gerade abgebaut, aber bestimmt ist noch etwas für Sie da.»


  Luca bedankte sich und ging auf die Terrasse, vor der ein großer Swimmingpool lag. Auf einer Seite der Terrasse standen Tische und Stühle, auf der anderen Sonnenliegen. Etliche Touristen lagen bereits in der Sonne und riefen den Kellnern Bestellungen für Drinks zu. Luca holte die Nachricht aus dem Umschlag, las sie und faltete das Blatt dann zusammen.


  Sie kam von Joshua, der im Krankenhaus lag und ihm mitteilte, dass der behandelnde Arzt grünes Licht für ihre Abreise gegeben hatte. Joshua hatte sogar schon die Abendmaschine nach England gebucht. In nur neun Stunden würden sie beide an Bord gehen.


  Immer wieder hatte er sich klargemacht, dass seine Zeit mit Bear bald vorbei sein würde, aber nun hatten sie bereits drei Tage in diesem Hotelzimmer verbracht und es nur kurz verlassen, wenn sie Hunger hatten. Zeit hatte für sie keine Rolle gespielt, vielmehr waren die Tage und Nächte zu einer unterschiedslosen Einheit verschmolzen. Sie hatten sich in den frühen Nachmittagsstunden geliebt, spät in der Nacht miteinander geredet– oder umgekehrt. Es hatte keine Rolle gespielt, wann was geschah. Auch sonst hatte nichts eine Rolle gespielt. Sie waren sich gegenseitig zum Mittelpunkt der Welt geworden, und in dieser Welt hatten sie sich verloren.


  Seit sie in diesem Hotel eingecheckt hatten, war Luca klar gewesen, dass Bear die Sorte Mensch war, der sich ganz und gar hingab– wenn er sich denn hingab. Es lag in ihrer Natur, nichts zurückzuhalten, nichts auszulassen, sondern alles zuzulassen und sich vollkommen zu öffnen.


  Als sie am ersten Abend das Licht löschten, hatte sie «Je t’aime» in Lucas Ohr geflüstert. Ich liebe dich. Wieder und wieder hatte er sich diese Worte ins Gedächtnis gerufen. Es klang so einfach– wie eine simple Tatsachenfeststellung und nicht wie ein komplizierter Gefühlszustand. Am nächsten Morgen hatte er zu ihr dann dasselbe gesagt.


  Nun aber änderte Joshuas Nachricht alles. Die Welt, die Bear und Luca für sich erschaffen hatten, ging einem jähen Untergang entgegen. Ihnen blieben nur noch wenige Stunden.


  Luca schaute in den Frühstücksraum, der sich langsam leerte. Er ging hinein, nahm sich einen großen Teller und hinderte die Kellner daran, die Silbertabletts mit dem letzten Rührei und den letzten Speckscheiben unter den Wärmelampen abzuräumen. Auch die Kaffeekanne nahm er mit und ging aufs Zimmer zurück.


  Bear wachte auf, als er den Teller auf den Nachttisch stellte und wieder ins Bett kam. Sie gähnte und streckte sich, dann schmiegte sie sich an ihn, legte sich auf ihn und verschränkte die Arme auf seiner Brust. Einen Moment lang sah sie ihn nur an, dann beugte sie sich vor und küsste ihn.


  «Immer hast du Hunger», flüsterte sie.


  Luca lächelte, aber Bear spürte seine Zurückhaltung.


  «Was ist passiert?», fragte sie.


  «Ich habe gerade eine Nachricht von Josh erhalten. Die Ärzte sagen, er ist fit genug, um abzureisen.»


  «Aber die Chemo und die Strahlentherapie…»


  «Das will er alles in England machen lassen. Der Tumor ist noch nicht sehr groß, und sie sagen, dass er gute Chancen hat, wenn mit der Behandlung schnell begonnen wird.»


  Bear schloss die Augen. «Das bedeutet, du reist ab.»


  «Heute Abend um acht.»


  Luca hob den Kopf und küsste sie, und sie erwiderte den Kuss, aber als sie sich wieder voneinander lösten, sah er, wie traurig sie war– traurig und resigniert, weil nun eingetreten war, was sie längst erwartet hatte.


  «Und wenn ich meinen Flug auf ein späteres Datum umbuche?», sagte Luca. «Ich könnte noch etwas bleiben.»


  «Das würde nichts ändern», sagte Bear leise. «Die Frage ist, wie es überhaupt weitergehen soll.»


  Sie legte Luca die Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen. «Ich meine, was ich gesagt habe, Luca. Je t’aime.»


  «Ich weiß. Aber wissen wir, ob das hier die Realität ist? Wissen wir, wie lange das Gefühl anhält, das wir jetzt haben? Ob es nicht nur etwas Vorübergehendes ist?»


  Bear sah Luca ernst an. «Ich weiß es, Luca. Ich bin Afrikanerin, und ich fühle es in meinem Herzen, wenn ich jemanden liebe.» Sie nahm seine Hand und drückte sie an ihre Brust. «Da fühle ich es, wenn ich jemanden liebe. Sogar wenn der andere mich nicht liebt.»


  Luca umarmte und küsste sie. «Aber ich tu’s», sagte er dann. «Ich liebe dich.»


  Bear starrte düster vor sich hin, als Luca mit ihrem Haar spielte, dann schüttelte sie den Kopf und sagte kaum hörbar: «Ich habe einen Sohn, Nathan. Er wartet in Kapstadt auf mich. Meine ganze Familie lebt da. Das ist mein Leben, Luca.» Sie sah ihm in die Augen. «Das kann ich nicht einfach ignorieren.»


  Luca sah sie an und wusste, was sie tun mussten, aber der bloße Gedanke daran widersprach allem, was er fühlte. Am liebsten hätte er Bear umarmt und die Zeit angehalten, um für immer in diesem Moment zu verharren. Doch das war keine Grundlage für eine Beziehung. Sie litten beide noch unter den grauenvollen Erlebnissen der letzten Woche. Das gemeinsam Durchstandene hatte sie zwar zusammengeschweißt, aber noch konnten sie nicht einschätzen, was davon Bestand hatte und was nicht. Er zögerte, ehe er sagte: «Wir müssen uns für eine Weile trennen. Du musst zu deiner Familie zurückkehren und dafür sorgen, dass es ihr gut geht. Und mich vergessen.»


  Bears Miene verdüsterte sich noch mehr. «Mais comment je peux faire cela?» Wie soll ich das schaffen? «Nach allem, was wir durchgemacht haben, soll ich einfach gehen? Ich kann doch nicht ignorieren, was mein Herz mir sagt!» Eine Träne rollte ihr über die Wange. «So kann ich nicht leben, Luca. Ich kann nicht so tun, als ob ich nicht fühle, was ich fühle… als ob es dich nicht gäbe.»


  Luca drückte sie sanft an sich. «Du machst so weiter wie vorher und tust, als sei nichts gewesen. Das schuldest du deinem Sohn. Und wenn du in einem Jahr noch dieselben Gefühle hast wie jetzt, lass es mich wissen. Ich warte auf dich.»


  Bear schüttelte den Kopf. «Woran liegt es bloß, dass ich nicht mit den Menschen zusammen sein kann, die ich liebe? Erst mein Vater, jetzt du…»


  Luca wusste, dass es darauf keine vernünftige Antwort gab, also sagte er nichts. Er hielt Bear einfach fest, und sie lagen noch lange so da, ohne etwas zu sagen. Nur das leise Summen der Klimaanlage war zu hören und der Verkehr auf der Hauptstraße hinter dem Hotel. Sie horchten auf die Geräusche der Außenwelt und wussten, dass ihnen diese Außenwelt von Minute zu Minute näherrückte.


  Irgendwann hob Bear den Kopf, sah auf die Uhr und küsste Luca noch einmal. Dann lächelte sie und sagte: «Wenn uns nur noch ein paar Stunden bleiben, sollten wir sie gut nutzen.»


  
    

  


  
    Kapitel 39

  


  Die Sonne ging über Kinshasa auf und traf auf die Hochhäuser der Innenstadt, den Boulevard des 30.Juni und die Wellblechhütten der Slums am Fluss. Hunderte kleiner Boote und Pirogen waren dort festgemacht, und beide Ufer quollen über vor Müll. Hier war der Kongo ein breiter Strom, und es schien, als ob er alles Wasser, das ihm zugeflossen war, zu einem mächtigen Ganzen vereinen und ganz für sich allein haben wollte, bevor er es nach gut tausend Kilometern an den Atlantik abgeben musste.


  Am Fuß des Mont Ngaliema berührten die ersten Sonnenstrahlen die Vorhänge im Präsidentenpalast, krochen in die Zimmer mit den Louis-XV-Möbeln und an die hohe Stuckdecke des Schlafzimmers. Der Mann, der dort im Bett lag, schlief noch, aber alle paar Sekunden wälzte er sich von einer Seite auf die andere und zerwühlte die Laken. Schweiß stand auf seiner Stirn, und seine Wangen zuckten. Als es im Zimmer immer heller wurde, schlug er endgültig die Augen auf.


  Joseph-Désiré Mordecai kam mit dem Oberkörper hoch und fasste sich an den Kopf. Auch seine Hände waren verschwitzt, und sie zitterten. Die Albträume waren zurückgekehrt.


  Seit er Kinshasa erreicht und mit seiner LRA ohne große Gegenwehr der undisziplinierten Regierungstruppen das Kabila-Regime gestürzt hatte, verbarrikadierte er sich in der Präsidentenwohnung und verbat sich jegliche Störung. Von hier aus hatte er auch angeordnet, dass die LRA umbenannt werden sollte. Jetzt hieß sie Le Mouvement Démocratique du Congo, kurz MDC, Bewegung für ein Demokratisches Kongo. Die meisten Minister des alten Regimes hatten die Seiten gewechselt und Posten in der neuen Regierung übernommen. Die letzten UN-Truppen hatten die Lager geräumt, und die Rebellion der Mai-Mai im Osten des Landes war schnell niedergeschlagen worden. Dazu war zwar der Einsatz beträchtlicher Truppenteile erforderlich gewesen, aber inzwischen waren die Dörfer der Mai-Mai alle dem Erdboden gleichgemacht worden. Obwohl die Amerikaner viel Geld in den Schutz der Mai-Mai gesteckt hatten, hatte kaum ein Mann, eine Frau oder ein Kind dieses Stammes überlebt.


  Die ersten Delegationen westlicher Länder strömten bereits ins Land, um über Zugriffe auf die Rohstoffe im Kongo zu verhandeln.


  Mordecai hatte gehört, dass die Franzosen im UN-Sicherheitsrat beantragt hatten, die Ächtung der LRA als kriminelle Vereinigung aufzuheben, und von dem Genozid, dessen sich diese Armee schuldig gemacht hatte, war nun auch keine Rede mehr. Stattdessen machten Presseberichte die Runde, die neu gegründete MDC habe mit der mörderischen LRA, die ursprünglich von Joseph Kony angeführt worden war, nicht das Geringste zu tun. Die Reinwaschung des neuen Regimes war also in vollem Gange, und es gab niemanden, der diese Politik besser beherrschte als die westlichen Regierungen.


  Jemand klopfte an die Schlafzimmertür.


  «Ich sagte doch, dass ich nicht gestört werden will», brüllte Mordecai und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann starrte er auf seine zitternden Hände. Diese Albträume… Sie wurden immer schlimmer. Neuerdings überfielen sie ihn schon tagsüber. Bilder kamen ihm vor Augen und verdrängten die Dinge, die ihn tatsächlich umgaben. Tag und Nacht verschwammen zu einer unterschiedslosen Bilderflut, die aus den Gesichtern von unzähligen gequälten Opfern bestand. Aber ein Gesicht verfolgte Mordecai ganz besonders. Die Frau am Fluss, die ihn an der Lippe verletzt und ihm die Nase gebrochen hatte. Nie zuvor hatte jemand gewagt, sich ihm so furchtlos entgegenzustellen. Jeden Morgen, wenn er aufwachte, blickte er in ihre hasserfüllten Augen.


  Jener Tag hatte alles verändert. Seither fühlte er sich nackt und unsicher, und jeden Morgen wachte er mit weniger Selbstvertrauen auf als am Tag zuvor. Schon wenn er abends zu Bett ging, fürchtete er den Moment, in dem er beim Aufwachen den flammenden Blick dieser Frau wiedersehen würde.


  Wieder klopfte es an der Tür.


  «Monsieur, die ausländischen Delegationen sind da», kam eine nervöse Stimme von der Tür. «Sie hatten gesagt, dass Sie… dass Sie mit den Leuten sprechen wollten. Sie warten schon seit zwei Stunden.»


  «Dann sollen sie weiter warten», brüllte Mordecai.


  Er stand auf, wandte sich von der Tür ab und ging ans Fenster. Vorsichtig schob er den Vorhang ein Stück zur Seite. Der Palast stand auf einer Anhöhe, von der aus man die ganze Stadt überblicken konnte. Nirgendwo brannte es mehr, der Krieg war vorbei. Seit einer Woche war er, Mordecai, der Herrscher über den Kongo.


  Er ging ins Bad und dann ins Ankleidezimmer, wo alles schon für ihn bereitgelegt worden war– ein strenger anthrazitfarbener Anzug mit einer diskreten hellblauen Krawatte. Auf der Kleiderstange hing auch einer der weißen Anzüge, die er früher getragen hatte. Er war gereinigt worden, aber an Manschetten und Umschlägen waren noch graue Flecken zu sehen. Mordecai streckte die Hand aus und strich kopfschüttelnd über den Stoff. Alles war so schnell gegangen. Nach so kurzer Zeit kleidete er sich bereits wie einer von ihnen.


  Er zog sich an und ging ins Schlafzimmer zurück. An der Tür blieb er stehen, die Hand auf der Klinke, den Kopf an den Türrahmen gelehnt. Er atmete tief durch und spürte die gleiche Beklommenheit wie früher, wenn er morgens im Dschungel erwachte. Doch damals war es immer ganz leicht gewesen, ins Tageslicht zu treten, der Wahrheit zu folgen und das Richtige zu tun. Jetzt dagegen war alles ganz unklar.


  Er öffnete die Tür und wurde von seinen wartenden Bodyguards und zwei Privatsekretären in Empfang genommen.


  «Bringt mich zu ihnen», sagte Mordecai und bemühte sich um Ruhe und Gelassenheit.


  Die Männer führten ihn über einen roten Teppich die Treppe hinunter und durch etliche Zimmer in einen großen Saal, in dem die Diplomaten auf ihn warteten. Es waren über hundert, nach Nationalitäten und speziellen Interessen gruppiert.


  Als Mordecai den Saal betrat, verstummten alle und blickten erwartungsvoll zum neuen Herrscher des Kongo hinüber.


  «Muzungus», murmelte Mordecai und lächelte. «Sie werden es nie lernen.»
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